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Geleitwort 


„Der zielbewufite Aufbau einer Nation unter der 
Führung eines hervorragenden Staatsmannes erweckt 
die aufrichtige Teilnahme des im Nationalsozialismus 
geeinten deutschen Volkes. 

Möge das vorliegende Buch in diesem Sinne auf¬ 
genommen werden und zum freundschaftlichen Ver¬ 
ständnis zwischen Deutschland und Portugal bei¬ 
tragen ! 


Dr. Goebbels“ 
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V orwort 


Ex Occidente Lux . . . 

Angesichts aller künstlerischen wie sittlichen Größe 
fällt mir das Goethewort ein , daß unsere Sprache nicht 
hinreiche 9 tiefaufivülilende Gefühle auszudrücken . . . 

Daran dachte ich , als ich aufgefordert wurde , der 
deutschen Ausgabe der Reden des genialen Gestalters 
und Führers unserer nationalen Erneuerung einige 
Worte vorauszuschicken. Denn sein Werk ist von einer 
solchen Größe , daß künftig kein Historiker der abend¬ 
ländischen Kultur mehr wird daran Vorbeigehen kön¬ 
nen. Zwei Gefühle streiten in mir gegeneinander: die 
Genugtuung 9 wieder einmal zu Deutschen von einem 
Manne sprechen zu dürfen , der es wie wenige verdient 
und damit erneut zur Verständigung und gegenseiti¬ 
gen Schätzung zwischen unseren Völkern beitragen zu 
können; andererseits aber die Besorgnis 9 einer so gro¬ 
ßen Aufgabe nicht würdig und nicht gewachsen zu 
sein. Man müßte schon über die Weite des Wissens , 
über die Sachlichkeit die Eleganz und Ausdrucks¬ 
stärke eines Leopold von Ranke verfügen 9 der 
klassische Form mit der Eindringlichkeit moderner 
Einsicht zu verbinden wußte 9 oder aber über die 
Fähigkeit, mit der ein M ommsen die Gestalt dessen 
darzustellen vermochte, in dem er den vollkommenen 


1 Salazar, Portugal 
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Menschen, Persönlichkeit gewordenes Menschentum 
erblickte — die Gestalt des D ivus Caesar. 

Ein Umstand erleichtert mir jedoch meine Aufgabe: 
daß nämlich der deutsche Leser eine genaue Vorstel¬ 
lung von dem hat, was Adolf Hitler für Deutsch¬ 
land bedeutet. Vor unserer nationalen Erhebung 
befand sich Portugal in einer Lage, die mehr oder 
weniger der glich, die das uneinige, materiell darnie¬ 
derliegende, geistig zerrüttete deutsche Volk nach den 
Tagen des Diktats von Versailles darbot. Hüben wie 
drüben kam man nicht zur Ruhe. Die Politik stand 
nicht im Dienste eines vaterländischen Ideals, sondern 
persönlicher Eitelkeit , Machtgier und Gewinnsucht . 
Schlechte Institutionen verderben die besten Men¬ 
schen, so wie die guten die Menschen veredelji. Wem 
es damals wirklich Ernst war um Wirtschaft, Kunst 
und Wissenschaft , der wandte sich angewidert ab von 
einer Politik, die jedes edlere Wollen im Keim er¬ 
sticken mußte. 

Die Folge davon ivar, daß es mit dem Staat immer 
mehr bergab ging. So gerieten wir in einen cir cu- 
lus vitiosus: Führermangel infolge der politi¬ 
schen Wirren, politische Wirren, weil eine starke 
Hand fehlte. Das ist das tragische Los der Völker, die 
das Opfer falscher Ideologien werden, die da in Frei¬ 
heit, Gleichheit und Brüderlichkeit schwelgen und ver¬ 
gessen, daß gerade sie die Wurzel von Tyrannei, Bru¬ 
derzwist und Bürgerkrieg sind. 

Alles schien darauf hinzudeuten, daß Spenglers 
düstere Prophezeiung sich bald erfüllen sollte. 

Es spricht nur für die gesunde Lebenskraft eines 
Volkes, wenn selbst in Zeiten größten Niedergangs 
Männer auftreten, die sozusagen die ureigensten völ- 
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Irischen Tugenden verkörpern und sich — vielleicht 
sogar unbewußt — auflehnen gegen die Totengräber 
des Vaterlandes. So erklärt sich die Erscheinung des 
Soldaten-Präsidenten Sidonio Pais 1 ) im Jahr 
1917 , auf den die enge Berührung mit dem deutschen 
Wesen nicht ohne nachhaltige Wirkung gewesen sein 
wird — war er doch lange Zeit portugiesischer Ge¬ 
sandter in Berlin — und dessen knapp ein Jahr 
dauernde Diktatur der erste europäische Versuch 
einer Verwirklichung des Führerprinzips war 9 einer 
Rückkehr zum starken Staat unter starker Führung 
mit dem Sieg der Erkenntnis, daß das Gemeinwohl 
nur von dem aufopferungsfreudigen Dienst des Einzel¬ 
nen am Ganzen bedingt ist . Es ist ein sonderbarer Zu¬ 
fall — oder beredte Fügung des Schicksals —, daß 
die schöpferische Revolution des Sidonio Pais in Por¬ 
tugal, also die erste offene Kampfansage an die Miß¬ 
wirtschaft eines liberalistischen und dennoch alle 
wahre Freiheit unterdrückenden Parlamentarismus, 
fast bis auf den Tag mit dem Triumph des nihilisti¬ 
schen Bolschewismus in Rußland zusammenfiel. Es 
war, als wollte die Vorsehung Portugal wieder einmal 
mit der gleichen apostolischen Sendung betrauen, die 
unser Volk bereits vor einem halben Jahrtausend so 
ruhmvoll erfüllt hatte, als es zum Schutz der christ¬ 
lichen Kultur der Invasion asiatischer Barbarei einen 
unbezwingbaren Wall entgegensetzte. 

Wie vorauszusehen war, schreckte die internationale 
Freimaurerei, der schon ein Jahrzehnt vorher unser 


l ) Sidonio Pais stürzte im Dezember 1917 die Linksregierung, 
die Portugal in den Krieg getrieben hatte. Er fiel ain 14. Dezember 
1918 einem Attentat zum Opfer. 


l* 
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großer König Dom Carlos 1 ) wegen seiner großan- 
gelegten Sanierungsmaßnahmen zum Opfer gefallen 
war , nicht davor zurück , einen neuen hochverräteri¬ 
schen Mord anzuordnen , der tatsächlich Sidonio Pais 
beseitigte und das Land in noch größere politische 
Wirrsale , in noch hemmungslosere Mißwirtschaft in 
der Verwaltung und in noch krasseren Verfall aller 
Sitte und allen Anstands im öffentlichen wie im priva¬ 
ten Leben stürzte. Jegliche Autorität war zusammenge¬ 
brochen , und unumschränkt und eigenwillig herrschte 
wieder einmal wildeste Demagogie. 

Es folgten einige mißglückte Ausbrüche spontaner 
Reaktion , von denen die Erhebung vom 18. April 1925 
der wichtigste war. Sie konnte keinen Sieg davontra- 
gen, aber im Prozeß gegen die daran Beteiligten _ 
alles verdienstvollste Offiziere — erlangte infolge sei¬ 
nes unerschrockenen Eingreifens und soldatischen 
Vorgehens größte Hochachtung und wärmste Sym¬ 
pathie der damalige Anklagevertreter und heutige 
Staatspräsident General C ar mo na 2 ). 

* * 

* 

Doch schließlich kam die Rettung mit der nationa¬ 
len Erhebung vom 28. Mai 1926 im Zeichen völkischer 

') 1889 — 1908, wurde zusammen mit dem Thronfolger D. Luis 
Filipe das Opfer eines niederträchtigen Attentats, weil er der 
drohenden Anarchie durch eine starke Regierung entgegenzutreten 
suchte. 

2 ) General Carmona beantragte Freispruch für die an einem 
Putsch beteiligten Offiziere und stellte sich dadurch in Gegensatz 
zu seiner eigenen Regierung. „Die Offiziere sind wohl schuldig, 
aber sie verdienen keine Strafe. Das Land ist krank, sie haben das 
Land retten wollen“, lautete sein Urteil. 
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Erneuerung, im Vertrauen auf den gesunden Lebens¬ 
willen der Nation, aus nüchternem Wirklichkeitssinn 
und aus der jugendfrischen Zuversicht, daß wir unser 
Heil nur durch uns und in uns selbst finden würden . 
Die natürliche Folge davon war eine umfassende Neu¬ 
gestaltung vor allem auch unseres geistigen Lebens, 
wo es galt, das portugiesische Volk innerlich zu sam¬ 
meln und so zu erziehen, daß es, seiner Eigenart be¬ 
wußt, endlich wieder den Weg zu sich selbst fand, 
zumal es ja durch artfremde Ideologien bereits so 
stark vergiftet war, daß es seiner ganzen geschicht¬ 
lichen Tradition entgegen nur anbeten zu müssen 
glaubte, ivas von außen kam — insbesondere das 
Schlechte —, und somit wirklich größte Gefahr lief, 
sich selbst zu verlieren . 

Es muß in diesem Zusammenhang des Dichters und 
Schriftstellers Antonio Sardin ha 1 ) gedacht wer¬ 
den, der als einer der geistigen Wegbereiter der völki¬ 
schen Erneuerung zu gelten hat. Um ihn als den Ver¬ 
künder einer neuen völkischen Geschichtsauffassung 
und als den Vorkämpfer für einen wahrhaft nationa¬ 
len Staat im Gegensatz zu der aus dem Ausland impor¬ 
tierten liberalistischen Ideologie scharten sich bereits 
in den letzten Vorkriegsjahren die Besten unserer Ju¬ 
gend, die dann nach seinem allzu frühen Tode sein 
Gedankengut weiter trugen und seinen Anschauungen 
zum Sieg verhelfen. 

Die beiden ersten Jahre des neuen Regimes galten 
fast ausschließlich der so dringend gewordenen admi¬ 
nistrativen Säuberung und Aufrechterhaltung der öf- 

*) Integralistischer Schriftsteller, 1888 — 1925, u. a. Verfasser 
eines vielbeachteten Werkes O valor da ra§a (Der Wert der 
Rasse). 
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fentliehen Ruhe und Sicherheit. Der auf bauende Teil 
des nationalpolitischen Programms wurde erst plan¬ 
mäßig in Angriff genommen , als im April 1928 der 
jetzige Ministerpräsident, Professor Antonio Oli- 
veiraSalazar, als Finanzminister in das Kabinett 
der nationalen Diktatur berufen wurde. Es ist einfach 
unmöglich, ein erschöpfendes Bild von dem zu 
geben , was zehn Jahre Salazar für Portugal bedeuten: 
— finanzielle Sanierung mit Tilgung der gesamten 
schwebenden Schuld und ansehnlichen jährlichen 
Haushaltsüberschüssen, grundlegende und gerechtere 
Steuerreform, Anlage und Ausbau von Straßen und 
Häfen, Belebung von Handel und Industrie, Förderung 
der Landwirtschaft, Schaffung großzügiger Wohl- 
fahrts- und Fürsorgeeinrichtungen, durchgreifende 
Reform der Rechtsprechung, Neugestaltung des Schul- 
und Erziehungswesens, wobei die Gründung der por¬ 
tugiesischen Staats fugend auf christlich-nationaler 
Grundlage besonders hervorzuheben ist, der Bau zahl¬ 
reicher modernster Schulgebäude, Universitätsinsti¬ 
tute, technischer Lehranstalten und Fortbildungsschu¬ 
len, immer engere Gestaltung und eingehendere Pflege 
der kulturellen Beziehungen zum Ausland, Schaffung 
von portugiesischen Lektoraten an den bedeutendsten 
Universitäten Europas, Restaurierung und Instandhal¬ 
tung von historisch oder künstlerisch bedeutsamen 
Bauten, Denkmälern und Kunstwerken, planmäßige 
und zielbewußte Auswertung der natürlichen Schätze 
unserer ausgedehnten überseeischen Besitzungen, im 
zuversichtlichen Glauben an unsere kulturelle Sen¬ 
dung als Kolonialreich. Und schließlich der Neubau 
der Flotte und die Aufrüstung des Heeres, die über die 
Sicherheit des neuen Portugal wachen und uns allen 
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ilas Gefühl berechtigten Stolzes wiedergeben 9 Portu¬ 
giesen zu sein. 

Dieses gewaltige Werk, das wegen seiner segensrei¬ 
chen Auswirkungen eine an das Wunderbare gren¬ 
zende Leistung darstellt, zumal es ja in der kurzen 
Spanne Zeit von einigen Jahren und aus eigener Kraft 
und eigenen Mitteln der Vollendung entgegengeführt 
wurde, erfährt nun seine Krönung in einer allmählich 
ausreifenden neuen politischen Ordnung aus einer 
neuen politischen Weltanschauung , einer Ordnung, 
die konstruktiv, schöpferisch, autoritär, aber keines¬ 
wegs despotisch und willkürlich ist, die Privatinitia¬ 
tive, den frischen Unternehmungsgeist des einzelnen 
nicht ersetzen, sondern lenkend und fördernd wecken 
und anspornen will. Aus dieser Grundeinstellung her¬ 
aus will der neue Staat alle lebendigen und schaffen¬ 
den Elemente der Nation organisch in ständischer 
Gliederung zusammenfassen, wie sie in Portugal von 
jeher bodenständig war und erst vor etwa einem Jahr¬ 
hundert durch die liberalistische Woge zeitweise hin¬ 
weggerissen wurde, aber unter Salazars zielsicherer 
Führung wiedererstanden ist. Der neue Staat will kei¬ 
ner Klasse oder Partei gehorchen 2 sondern über alle 
erhaben ausschließlich den großen Gesamtinteressen 
der Nation dienen. 

* * 

* 

Es sind die Völker selbst, die sich ihr Schicksal 
schmieden und in ihren wechselseitigen Beziehungen 
gemeinsame Kulturwerte schaffen. Aufgabe der Füh¬ 
rer aber ist es, innerhalb der natur- und zeitbedingten 
Umstände die geschichtliche Entwicklung ihrer Volks- 
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gemeinschaften lenkend zu bestimmen und sie wegwei¬ 
send ihrer Sendung entgegenzuführen. Dem portugie¬ 
sischen Volk den zukunftsicheren Glauben an sich 
selbst und das feste Vertrauen zu seiner Kraft, seinem 
Lebens- und seinem Erneuerungswillen wieder gegeben 
zu haben, ist eines der größten historischen Verdienste 
der starken Persönlichkeit Salazars. Denn stärker und 
nachhaltiger als durch seine große Tat im Dienst am 
Volk wirkt dieser Staatsmann durch das lebendige 
Beispiel seiner fanatischen Gradheit und Ehrlichkeit 
in allem Tun und Lassen, durch seinen unermüdlichen 
Arbeitswillen und nicht zuletzt■ durch das Vorbild 
seiner asketisch-schlichten Lebensführung. Für ihn, 
der ganz in seinem Werke auf geht, gilt keineswegs der 
Satz Choiseuls: „In meinem Ministerium habe ich im¬ 
mer mehr tun lassen, als selbst getan. Man braucht 
sich nicht in Akten zu vergraben. Man muß nur die 
Leute finden, die sich damit abgeben 

Wenn er auch die großen Zusammenhänge nie aus 
dem Auge verliert, so übersieht er dabei dennoch nicht 
die Einzelheiten und versucht stets auch bis zu den 
kleinsten Details vorzudringen. Die unzähligen und 
vielfältigen Angelegenheiten der verschiedenen Ver¬ 
waltungsbereiche sind ihm in gleicher Weise vertraut, 
und nicht selten geschieht es, daß er durch Zwischen¬ 
fragen, die blitzartig seine genaue Sachkenntnis oder 
berechtigten Zweifel am Gegenstand bekunden , die 
mitarbeitenden Fachminister in Verlegenheit bringt. 
In dieser Hinsicht erinnert er an eine andere große 
Gestalt unserer Geschichte, an den König Dom 
Pedro V. 1 ), dessen Minister sich oft über seine gar 


l ) 1853—1861. 
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zu genaue und eindringliche Erforschung ihres Wis¬ 
sens und Könnens beklagen zu müssen glaubten. 

Das politische Werk ist das Spiegelbild seiner per¬ 
sönlichen Lebensführung. Beide stehen makellos da. 
Idee und Tat sind bei ihm nicht voneinander zu tren¬ 
nen, denn beide entspringen dem gleichen Prinzip 
sittlicher Strenge, dem gleichen seelischen Dreiklang 
des Geistes, des Willens und des Gefühls. Diese har¬ 
monisch abgerundete und vollauf ausgeglichene Ganz¬ 
heit der Persönlichkeit — idem veile, idem 
nolle — , die den Stoikern als höchste Tugend, als 
Prüfstein eines Charakters galt, kennzeichnet wie sonst 
nichts das Wesen Salazars. 

Hingabe an sein Volk und Liebe zu seinem Land 
sind die Wurzeln seiner Kraft. Daher das Vertrauen, 
das er einflößt, und die bewundernde Anerkennung, 
die ihm jedermann zollt. Unnachgiebig ideologischen 
Irrlehren gegenüber, übt er Großmut und Nachsicht 
bei menschlichen Schwächen. Im Vollbewußtsein sei¬ 
ner Stärke ist er stets bereit, die Mitarbeit jener anzu¬ 
nehmen, die ehrlich und aufrichtig gewillt sind, selbst¬ 
los an der Erneuerung Portugals mitzuwirken. Da er 
die guten und schlechten Eigenschaften und Anlagen 
unseres Volkes kennt, zielt sein ganzes Streben dahin, 
diese zu mindern und jene zu fördern. Der Einfluß, 
den er so ganz von selbst gewonnen hat, ja, der Bann, 
dem sich keiner entziehen kann, der sich ihm nähert, 
ist so stark, daß wir mit vollem Recht von einer Revo¬ 
lution der Seelen sprechen können. Er hat einen ein¬ 
drucksvollen materiellen Sieg davongetragen, aber 
noch größer ist der Sieg, den er in geistig-sittlicher 
Hinsicht errungen hat. Das sichert ihm die bedin- 
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gungslose Gefolgschaft, die opferfreudige Bereitschaft 
unseres Volkes, das ganz gefühlsmäßig erkannt hat , 
daß für Portugal ein neues Zeitalter angebrochen ist, 
das starke Zeitalter der männlichen Tat, der soldati¬ 
schen Tugend, des unbeugsamen Erneuerungswillens, 
und daß ihm die Vorsehung auch den Mann geschenkt 
hat, der uns in diesem Zeitalter siegreich zum Ziele 
führt . Ist das Portugal Salazars nicht der schlagendste 
Beweis für die Richtigkeit der Aussage Massis 9 , daß 
man nur durch die ordnende Macht des Geistes herr¬ 
schen könne und zum Herrschen berechtigt sei? 

„Uns reizt und befriedigt weder der Reichtum, noch 
der Luxus der Technik“ — sagte Salazar zu Abge¬ 
sandten der portugiesischen Kolonie in Brasilien —, 
„weder die Maschine, die den Menschen zurückdrängt, 
noch das Wunder der Mechanik, — nicht das Kolos¬ 
sale, das Unabsehbare, das Einzigartige, die brutale 
Kraft, wenn nicht der Flügel des Geistes sie berührt 
und wenn sie nicht in den Dienst eines immer schöner, 
immer erhabener und immer edler werdenden Lebens 
gestellt werden . .. von einer Zivilisation, die über die 
Wissenschaft auf die Barbarei zurückführt, trennt uns 
auf ewig unser Bekenntnis zum Geist, der unsere Ge¬ 
schichte beseelt und belebt . Wir lehnen es ab, die Ar¬ 
men mit Illusionen zu speisen; aber wir setzen auch 
alles daran, die Einfachheit des Lebens, die Reinheit 
der Sitten, die Innigkeit des Gefühls, den sozialen 
Ausgleich, den trauten, bescheidenen, aber würdigen 
Charakter des portugiesischen Lebens vor einer Woge 
zu bewahren, die in der Weit immer gewaltiger (in¬ 
wächst, — und mit diesen Errungenschaften unserer 
Vergangenheit auch den sozialen Frieden“ 
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Der neue portugiesische Staat kann daher wie we¬ 
nige andere für sich in Anspruch nehmen, eine geistige 
Macht, eine ethische Einheit ersten Ranges zu sein. 

* * 

# 

Dieser Wesenszug der Einheitlichkeit im Denken 
und Handeln und der harmonischen Ausgeglichenheit 
zwischen Intelligenz und Charakter drückt auch den 
Reden Salazars, die ja bei verschiedenen äußeren An¬ 
lässen und in immer anderer Gemütsverfassung gehal¬ 
ten wurden, ein unverkennbares Gepräge abgeklärter 
Geistigkeit auf 9 die eben deshalb einen so tiefen Ein¬ 
druck auf uns macht, weil sie die Wirklichkeit kühl 
abzuwägen und zielsicher auf das hinzusteuern ver¬ 
steht, was jeweils der Nation und dem Volk am besten 
frommt. Man bedenke dabei, daß diese Reden einen 
immerhin langen Zeitraum von zehn Jahren schwer¬ 
ster Regierungsarbeit umspannen und Probleme be¬ 
handeln, die bei weitem nicht in einer einzigen, sach¬ 
lich und fachlich genau vor gezeichneten Richtung lie¬ 
gen. Ganz im Gegenteil! Sie behandeln ja die verschie¬ 
denartigsten Ereignisse und Aufgaben auf allen lebens¬ 
wichtigen Gebieten politischer, finanztechnischer, kul¬ 
tureller und wirtschaftlich-sozialer Natur, und ganz 
vornehmlich noch brennende Fragen der großen Poli¬ 
tik, die wie überall in den letzten Jahren auch in Por¬ 
tugal durch die verschärfte internationale Spannung 
zu ungeahnter Kompliziertheit getrieben wurde. 

Aber die „Reden 66 sind nicht nur Äußerungen eines 
bedeutenden Staatsmannes, sondern auch Meister¬ 
werke der Sprache. Die erhabene und doch schlichte 
Schönheit der Form, der vornehme und treffsichere 
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Ausdruck , die bald schwungvolle 9 fcaW nüchterne 9 aber 
immer grundaufrichtige Sprache mit ihrer zwingen¬ 
den Logik und ihrer Überzeugungskraft, dieser Adel 
der Ausdrucksform, die fast unübersetzbare epigram¬ 
matische Kürze treten uns in allem entgegen , was Sa- 
lazars Feder entstammt: — in den politischen An¬ 
sprachen , im Vorwort, mit dem er eine gesetzliche 
Verfügung einleitet, in Erklärungen und Kommenta¬ 
ren zu seinen Finanzberichten 9 in diplomatischen No¬ 
ten wie in Mitteilungen an die Presse. Wie oft habe 
ich nach Anhören eines seiner Natur nach vertrau¬ 
lichen Vortrages im Ministerrat mit meinen Kollegen 
im Kabinett nicht ehrlich bedauert, ihn nicht der Öf¬ 
fentlichkeit übergeben zu dürfen 9 denn durch den 
Scharfsinn des Urteils und die klassische Eleganz des 
Stils waren diese Ausführungen viel mehr als lose Vor¬ 
träge politisch-nüchterner und geschäftlich-kühler Art 
— es waren Perlen echter Redekunst. 

Als echter Klassiker der Sprache erinnert Salazar 
in gleicher Weise an unseren natürlich-schlichten Ma¬ 
nuel Bernardes 1 ) 9 wie an den wortgewaltigen Antonio 
Vieira 2 ). 

Aber, könnte man einwenden, Triumphe großer 
Redner sind oft Folge und Ergebnis weniger des inne¬ 
ren Gehaltes des Gesagten, als angeborenen Sprech¬ 
talents und Sprachgefühls, der Redegewandtheit und 
Zungenfertigkeit, der Stimme und Geste eines Volks¬ 
redners, der den niedrigsten Trieben der Menge 
schmeichelt. Anders bei Salazar! Inhaltleerer Wort¬ 
schwall 9 geschwätzige Weitschweifigkeit, rhetorische 
Effekthascherei bequeme Zuflucht zur Lobhudelei 


*) Lebte von 1644 bis 1710. 

2 ) 1608—1697. Berühmter Kanzelredner und Diplomat. 
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alles Gemeinen, sind ihm wesensfremd, sind mit der 
geistigen und sittlichen Haltung des geraden und 
furchtlosen Mannes nicht in Einklang zu bringen. 

Wie aus einem Guß stehen daher sein geschriebenes 
Werk und seine staatsmännische Leistung da. In bei¬ 
den strebt er unaufhörlich nach Verbesserung und 
Vervollkommnung. Unwillkürlich denke ich dabei an 
Rainer Maria Rilke , der ja vom Künstler verlangt, 
daß er zuerst sich selber schaffe, um dann ein Kunst¬ 
werk echter Vollkommenheit schaffen zu können. So 
kommt es, daß man dem, was Salazar geschrieben und 
gesprochen hat, Lehren und Regeln der Staatskunst 
entnehmen könnte, die ein vortreffliches Handbuch 
des vollendeten Staatsmannes abgeben würden. 

* * 

* 

Es wäre undenkbar, daß das Wirken einer solch 
genialen Führer Persönlichkeit sich bloß auf unser 
Land beschränken würde und nicht auch jenseits der 
Grenzen höchste Beachtung fände. Salazar, wie Hitler 
und Mussolini — ausgesprochene Heroen im Sinne 
Carlyles — sind Gestalten , die nicht nur nationales, 
sondern vielmehr auch universelles Interesse erwecken, 
denn die gegenwärtigen und vor allem gerade die kom¬ 
menden Geschlechter werden ihnen Dienste verdan¬ 
ken, deren Tragweite nicht abzusehen ist. Als wahre 
Träger des Weltgeschehens scheinen sie durch ihre 
Größe wie auserwählt und vorherbestimmt zu sein, 
die heutige, in ihrer politischen Unfähigkeit und ihrem 
sozialen Irrwahn sonst dem Untergang geweihte Ge¬ 
sellschaft zu erlösen. Wo tuären heute ohne sie all die 
hohen Kulturwerte, die den Menschen erst zum Men¬ 
schen machen! 
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Ähnlich wie Deutschland und Italien erfüllt auch 
Portugal seine europäische Sendung . Unser Land hat 
als erstes die Gefahr des bolschewistischen Systems 
erkannt und verkündet . Aus sittlichem Selbsterhal¬ 
tungstrieb heraus lehnt es jegliche Beziehung zu dem 
Staat ab , der es verkörpert . Trotz seiner peinlichst ein¬ 
gehaltenen Neutralität im Spanienkonflikt ist Portu¬ 
gal nicht davor zurückgeschreckt 9 aller Welt mit gro¬ 
ßem Freimut zu bekennen 9 daß „Spanien und das 
ganze europäische Abendland ohne Ausnahme nur 
an einem interessiert sein konnte: an dem Sieg der 
Nationalisten“ 9 denn der Bürgerkrieg im Nachbar¬ 
lande ist nur ein Vorstoß der barbarischen Antikultur 9 
die in ihrem dämonischen Zerstörungswillen und zyni¬ 
schen Drang nach despotischer Vergewaltigung al¬ 
ler Völker vor allem die Vernichtung unserer Gesell - 
Schaftsordnung bezweckt . 

Was wäre wohl — um zu wiederholen 9 was ich in 
einer deutschen Zeitschrift bereits näher ausgeführt 
habe — aus Europa geworden 9 wenn Portugal äuße¬ 
rem Druck nachgegeben und sich nicht so männlich 
und standhaft verteidigt und sich auf die Seite des 
Hasses und der Vernichtung gestellt hätte? Was wäre 
wohl aus Europa geworden 9 ivenn sich auf der iberi¬ 
schen Halbinsel eine anarchisch-kommunistische Räte¬ 
republik konstituiert hätte! Im äußersten Westen 
Europas , auf einem Gebiet , das 30 Millionen Menschen 
zählt und an Ausdehnung der drittgrößte Staat unseres 
Kontinentes wäre! Ganz zu schweigen von der Rück¬ 
wirkung auf unsere Kolonien . . . 
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Salazar, der ruhige und sichere Lenker unseres 
Staatswesens, der auch durch die ernstesten weltpoli¬ 
tischen Vorkommnisse seine gottvertrauende Zuver¬ 
sicht nicht verliert und dessen Eifer selbst in den ver- 
wickeltsten Lebenslagen und in Zeiten schwerster Not 
nicht erlahmt, sondern eher angespornt wird, hat es 
wie wenige stets verstanden, im richtigen Augenblick 
mit aller Entschlossenheit und mit jener Seelenruhe, 
die die wirklich Starken auszeichnet, die Ehre und 
Würde der Nation aufs wirksamste zu wahren. An Ge¬ 
legenheiten dazu hat es ihm in den letzten nur allzu 
beivegten Jahren wahrlich nicht gemangelt, und seine 
von allen — wenn auch hier und da erst nachträg¬ 
lich — als die einzig richtige anerkannte Stellung¬ 
nahme bei diesen Anlässen ist so allgemein bekannt, 
daß ich die näheren Einzelheiten hier wohl nicht be¬ 
sonders hervorzuheben brauche. 

So steht das neue Portugal in der zeitgenössischen 
Geschichte Europas als ein glänzendes Beispiel dafür 
da, daß ein gefallenes Volk sich selbst erlösen und 
seine vergangene Größe auf allen Gebieten einzig und 
allein durch eigene schöpferische Kraft, durch seinen 
unbeugsamen Lebenswillen wiederherstellen und in 
rastloser Arbeit zu. neuer Blüte bringen kann, die frü¬ 
her oder später der überraschten und staunenden Mit¬ 
welt Achtung und Anerkennung abzwingen muß. Am 
klarsten kam das wohl zum Ausdruck in der Art, wie 
sich Adolf Hitler in seiner großen Rede vom 
30. Januar 1937 auf Portugal bezog. 

Jahrzehnte hindurch hat man Grund gehabt, uns als 
ein Land zu betrachten und zu verachten, worin Revo¬ 
lutionen und politische Wirren endemisch waren. 
Unsere so unerwartete und so rasche nationale Wieder- 
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gebürt hat das Augenmerk aller auf denjenigen len¬ 
ken müssen , der dieses gewaltige Werk ohne fremde 
Mithilfe und oft sogar in ausgesprochenem Gegensatz 
zu fremden Einflüssen vollbracht hat. Schwer und 
zahlreich waren die Opfer. Doch ohne Einsatz aller 
Kräfte und ohne feste Zuversicht ist noch kein Sieg 
errungen worden , der dieses Namens würdig wäre. 
Und wie Bismarck können wir sagen , daß wir in 
unserem Kampf weder Glück noch Wohlergehen an- 
gestrebt 9 sondern einfach unsere Pflicht erfüllt haben. 

Politiker und Journalisten 9 Schriftsteller und Wirt¬ 
schaftler aller Richtungen und Anschauungen haben 
es auch nicht verschmäht — vielleicht zuweilen nicht 
ohne uns um unsere Ordnung und friedliches Dasein 
zu beneiden — 9 offen und klar anzuerkennen 9 daß 
Salazar einer der ersten Staatsmänner unserer Zeit ist. 
Graf Gonzague de Reynolds nennt ihn einen Führer , 
der sein Volk aufs glücklichste ergänzt; Politis preist 
ihn als den Schöpfer eines politischen und wirtschaft¬ 
lichen Systems, das der übrigen Welt als Musterbei¬ 
spiel für den korporativen Aufbau eines modernen 
Staates dienen kann; Afranio Peixoto, der gefeierte 
brasilianische Schriftsteller , erblickt in ihm denjeni¬ 
gen . der Portugal sich selbst zurückgegeben hat; Fried¬ 
rich Sieburg bezeichnet ihn in seinem Portugal-Buch 
als 99 eine der packendsten Erscheinungen unserer nach 
neuen Formen ringenden Weit 66 . Ich aber heiße ihn 
einfach einen großen Portugiesen. 

In der langen Reihe berühmter Gestalten, die den 
Stolz unserer Geschichte bilden , ist er zweifelsohne 
Heinrich dem Seefahrer 1 ) gleichzustellen; 

*) Der geniale Organisator der portugiesischen Entdeckungen, 
Begründer der Schule von Sagres. Gestorben 1460. 
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denn so wie die epochemachenden Seefahrten und 
Entdeckungen der Portugiesen im 15. und 16. Jahr¬ 
hundert nach dem Plan dieses größten und einsam¬ 
sten aller portugiesischen Infanten der europäischen 
Menschheit neue Welten erschlossen, so erschließt 
auch Salazar uns neue Möglichkeiten politischer Ge¬ 
staltung. 

Das deutsche Volk, das allem Fremden lebhaftes 
Interesse und volles Verständnis entgegenbringt und 
sich wie kaum ein anderes so ganz in fremdes Wesen 
und fremde Kultur vertiefen und einfühlen kann, wird 
das vorliegende Werk bestimmt zu würdigen wissen, 
um sq mehr als es ihm nicht schwer fallen dürfte, 
darin als Leitmotiv Tugenden zu entdecken — wie un¬ 
erschütterlichen Arbeitswillen, Geringschätzung, ja 
Verachtung aller Äußerlichkeiten und aller persön¬ 
lichen Ehrenbezeugungen, Ehrlichkeit im Tun und 
Lassen , Freimut und Gradheit der Sprache, Verzicht 
auf Gründung eines eigenen Heims, einer eigenen 
Familie, um sich ganz dem Wohl einer größeren Fa¬ 
milie, dem Wohl des Volkes dienend und aufopfernd 
widmen zu können — lauter Züge also, die in gleicher 
Weise kennzeichnend sind für Salazar und für 
Deutschlands großen Führer. 

Professor Gustavo Cordeiro Ramos 
ehern. Kultusminister 


2 Salazar, Portugal 
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Die in diesem Buch niedergelegten Gedanken sagen 
nichts wesentlich Neues — ja es sind nicht einmal 
meine eigenen, sondern sie gehören der Gemeinschaft: 
sei es, daß ich sie aus den Tiefen des Nationalbewußt¬ 
seins geschöpft habe, sei es, daß das portugiesische 
Volk sie sich zu eigen gemacht hat, weil sie unserer 
geistigen Situation entsprechen. Und doch können sie 
durch die besondere Stellung dessen, der sie aus¬ 
spricht, Inhalte nicht nur des Denkens, sondern auch 
des Handelns sein. In der Geschichte der portugiesi¬ 
schen Diktatur, in der Gestaltung des neuen Staates, 
haben sie ihren weltanschaulichen Niederschlag und 
ihren tatsächlichen politischen Ausdruck gefunden. 
Die Tat folgte der Idee Schritt für Schritt in dem 
Maße, als der Augenblick es verlangte und als die 
innere Bereitschaft bestand, sie zu erfassen und zu 
verwirklichen. Jeder Schritt eröffnete neue Möglich¬ 
keiten auf dem Wege, den die Idee uns wies. 

Die Beurteilung, die politische Ereignisse in unseren 
Tagen zu erfahren pflegen, ist im allgemeinen par¬ 
teiisch und ungerecht. Daher die Zweifelsucht, das 
Mißtrauen, die Ablehnung, die eigentlich bei uns kei¬ 
nen Raum haben sollten, wo die Dinge doch klar 


8* 
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zutage liegen. Die abwegigen Meinungen Einzelner 
vermögen jedoch nicht das portugiesische Leben aus 
seiner Richtung zu drängen, noch daran etwas zu 
ändern, daß es sich politisch folgerichtig im Sinne 
unserer Anschauung und nicht in ziel- und planloser 
Zufälligkeit entwickelt hat, daß bestimmte Anschau¬ 
ungen fiir sich schon richtunggebend für die portu¬ 
giesische Politik geworden sind. Es ist nun einmal eine 
Tatsache, daß man nicht wird umhin können, einiges 
von dem hier Veröffentlichten zu lesen und zu über¬ 
denken, wenn man zu einem besseren Verständnis des 
Geistes und des Ganges unserer Revolution, unserer 
Verfassung, der Kolonialakte und der wichtigsten Ge¬ 
setze gelangen, wenn man sich ein genaues Bild von 
dem Weg machen will, der noch vor uns liegt und der 
die politische Revolution durch die wirtschaftliche 
und soziale ergänzen und vollenden soll. Die Reden 
„Staat und Revolution“, „Grundsätze der politischen 
Revolution“, „Kolonialpolitik“, „Der neue Staat in 
der europäischen Politik“, „Die Volksvertretung“ 
einerseits und auf der anderen Seite die Reden „Die 
Neuordnung der Wirtschaft“ und „Ständische Gliede¬ 
rung“ enthalten keimhaft oder zusammenfassend die 
Leitgedanken unserer politischen, sozialen und wirt¬ 
schaftlichen Neuordnung im Sinne der Revolution vom 

28. Mai 1926. 

Nicht nur durch unsere Leistung auf dem Gebiet 
innerer Verwaltung, sondern auch durch unser poli¬ 
tisches Denken und Wirken stellen wir wieder wie 
einst einen Faktor im europäischen Leben dar, an des¬ 
sen Kultur und Fortschritt wir früher entscheidenden 
Anteil hatten. Und wenn wir erst materiell, technisch 
und geistig auf der Höhe unserer Zeit sind, können 



Einleitung 


21 


wir auch Mitgestalter der Zukunft werden, wofür 
manche uns jetzt schon halten. 

Ich wüßte auch nicht, inwiefern die Besinnung auf 
uns selbst in der Gestaltung unseres politischen und 
sozialen Lebens, und die Pflege der guten, gesunden 
und fruchtbaren völkischen Eigenart nicht überhaupt 
der sklavischen Nachahmung dessen vorgezogen wer¬ 
den sollte, was man in fremden Ländern denkt und 
tut und was lange Zeit hindurch auch für uns maß¬ 
gebend gewesen ist. Überdies aber sind wir das dem 
Schöpfergeist des portugiesischen Volkes und seiner 
Tatkraft schuldig, die neue Früchte tragen werden, 
wenn die zähe Arbeit der „inneren“ Entdeckung sich 
nicht beeinträchtigen läßt durch träge Nachahmung 
artfremden Gutes. 

Ihrem Geist nach also und ihrer Form nach haben 
meine Reden nichts zu tun mit dem, was in dieser 
Hinsicht für unsere jüngste Vergangenheit charak¬ 
teristisch war: sie gehören einer andern Schule an. 

Schon die Herauslösung der Politik aus dem Zank 
und Streit der Parteien müßte genügen, dieser Art der 
Äußerung ein neues Gepräge zu geben. Aber auch 
wenn das nicht der Fall wäre, müßte doch der Wille, 
persönliche Neigung und Abneigung zu überwinden, 
das Streben nach Sachlichkeit und das Gefühl für die 
Würde der Regierung ihnen einen anderen Charakter 
geben. So hat sich die Nation daran gewöhnt, Ge¬ 
hässigkeit im politischen Kampf als verabscheuungs¬ 
würdig und würdelos zu betrachten. 

Man könnte meinen, daß wir es leicht und einfach 
gehabt hätten. Das war durchaus nicht immer der 
Fall; denn solange die Atmosphäre nicht bereinigt ist, 
ist auch die Krankheit nicht überwunden. Wer gemein 



22 


Einleitung 


angegriffen worden ist, fühlt sich versucht, gemein zu 
antworten, um sich wirksam zu verteidigen. Ich will 
nicht leugnen, daß eine solche Haltung ihre Berechti¬ 
gung hat, aber ich leugne, daß damit irgend etwas er¬ 
reicht wird. Im Grunde führt das zu nichts. 

Die sittlichen und vaterländischen Grundsätze, auf 
denen unsere Erneuerungsbewegung beruht, bestim¬ 
men, ja leiten das Fühlen und Denken der Portugiesen. 

Welche Auffassung haben die heute bei uns zu gei¬ 
stiger Führung Berufenen, auf die die Augen aller 
gerichtet sind, von ihrer Verantwortung? Da sind 
manche, die das Unheil, das sie anrichten, mit ihrer 
inneren Überzeugung entschuldigen wollen. Aber ge¬ 
nügt das? Ich stehe nicht an zu sagen: Nein! Und 
zwar aus verschiedenen Gründen, vor allem aber, weil 
ein Intellektueller nicht nur verantwortlich ist für sein 
Werk, sondern auch für die Richtigkeit seines Den¬ 
kens und seiner Gesinnung. Es genügt wahrlich nicht, 
aufrichtig zu sein; man muß auch richtig, gerecht zu 
denken verstehen. 

Als Bourget in „Le Disciple“ die These von der 
Verantwortung eines Schriftstellers für die geistigen 
und sittlichen Folgen seines Werkes auf stellte, scheint 
es eine große Aufregung bei denen gegeben zu haben, 
für die Kunst und Leben getrennte Welten waren. Die 
Kunst sollte sich selbst genügen und in sich selber 
ihren Zweck haben, nicht gelten als Äußerung des 
menschlichen Lebens, bestimmt, es zu verschönern 
und zu vertiefen und dem Menschen Ansporn zu sein 
in der Erfüllung seiner höheren Zwecke. Die ver¬ 
kannten gründlich das wahre Wesen des Menschen, 
verloren jeden sittlichen Halt und predigten, unbe¬ 
kümmert um sittlichen Wert oder Unwert, eine Kunst 
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;i!h Selbstzweck, vergleichbar einer schönen, aber un¬ 
genießbaren und giftigen Frucht. Im besten Fall ver¬ 
geudete das Genie seine Kraft, ohne Nutzen für die 
Menschheit. 

Man mag sich weiter über geistige Verantwortlich¬ 
keit streiten, doch wer auf seinen Schultern die Ver¬ 
antwortung für ein ganzes Volk trägt, der weiß aus 
der Geschichte, wenn nicht aus eigener Erfahrung, 
daß der Niedergang einer Nation zusammenzufallen 
pflegt mit geistigen Fäulniserscheinungen, mit einer 
Haltung, die sich frei dünkt von den Bindungen des 
Menschen an seine wahre Bestimmung. Wer eine Na¬ 
tion frei, groß und stark machen will, der muß dem 
Volk einen inneren Halt zu geben wissen und den 
Zersetzungserscheinungen entgegenwirken durch Er¬ 
ziehung zu Charakterstärke und Vorbildlichkeit. 

Einer solchen Lebensauffassung darf die geistige 
und sittliche Haltung eines Schriftstellers oder eines 
Künstlers sowie der Gehalt ihres Werkes nicht gleich¬ 
gültig sein. Es darf unmöglich so weit kommen, daß 
Zerstörung genau so viel gilt wie Aufbau, Zersetzung 
so viel wie Erziehung und Bildung, der weltfremde 
Untergangsprophet so viel wie der Schöpfer neuer 
Gemeinschaftswerte. 

Es heißt, daß das Schrifttum ein Spiegel der Zeiten 
sei; doch spiegelt es sie nur deswegen so getreu, weil 
es an ihrer Gestaltung mitwirkte. In diesem geschicht¬ 
lichen Augenblick, in dem das Volk über lebenswich¬ 
tige Fragen zu entscheiden berufen ist, liegt uns ob, 
die weltanschaulichen Voraussetzungen, auf denen das 
neue Portugal beruht, bis ins letzte hinein zu erfül¬ 
len. Wir glauben an Wahrheit und Gerechtigkeit, an 
das Schöne und Gute. Wir glauben, daß durch den 
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Dienst daran die Menschen wie die Völker besser, edler 
und würdiger werden. Wir glauben, daß das hohe Amt, 
Wahrheit zu ergründen und zu lehren, Schönheit zu 
schaffen und Menschen zu bilden, keinen entbindet 
von der Verantwortung für die geistige und seelische 
Zersetzung und Vergiftung, die Entartung anzurichten 
vermag. 

II 

Von den Reden und Dokumenten aus den Jahren 
1935 — 37 beziehen sich die meisten und wichtigsten 
auf Fragen der Außenpolitik. Das ist ein deutliches 
Zeichen für die gespannte internationale Lage. Selbst 
Länder, die sich den großen Auseinandersetzungen 
fernhalten möchten, können ihre Unabhängigkeit als 
Nationen mit Eigenleben und eigenen Interessen nur 
dadurch bewahren, daß sie eine erhöhte Wirksamkeit 
auf internationalem Gebiet entfalten. Ruhig und ohne 
viel Aufhebens davon zu machen, ohne es irgend 
jemand gleichtun zu wollen, aus eigener Kraft und aus 
eigenen Mitteln haben wir im eigenen Hause Ordnung 
geschaffen, haben wir eine friedliche soziale und poli¬ 
tische Revolution durch geführt, um unser Erbe zu 
mehren, unsere Stellung in Europa zu festigen; und 
unser Aufstieg und unsere Ordnung können auch den 
andern nicht gleichgültig sein. Zwar stehen wir noch 
nicht am Ende und wir haben auch nicht nachgelas¬ 
sen, für materiellen, geistigen und politischen Fort¬ 
schritt zu wirken, und doch fühlen alle, daß besonders 
in den beiden letzten Jahren unsere größten Sorgen 
außenpolitischer Art waren, und daß sich der Blick 
unwillkürlich dahin wandte, wo die größten Gefahren 
und Probleme auftauchten, vor denen unsere eigenen 
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inneren Schwierigkeiten durchaus in den Hintergrund 
I rcten. Die Zeit trägt Probleme an uns heran, die eine 
dringende und eigene Lösung erheischen. Im Lichte 
neuer Tatsachen oder Umstände nehmen alte Pro¬ 
bleme eine andere Gestalt an und zwingen Völker und 
Regierungen, sich umzustellen im Fühlen, Denken und 
Handeln. Innere oder äußere Notwendigkeiten, Wand¬ 
lungen unserer Anschauungen, politische Umwälzun¬ 
gen, die Altes zerstören und Neues schaffen, führen 
zuweilen, besonders im alten Europa, zu schmerz¬ 
lichen und schweren Krisen, und es kann nicht aus- 
bleiben, daß sie auch in andern Teilen der Erde ihren 
Widerhall finden. 

In einer solchen Krisenzeit leben wir, und leider 
kommen zu den bestehenden Schwierigkeiten noch 
die hinzu, die unsere eigene Unzulänglichkeit oder 
unsere Verblendung her auf beschwört. Das schlimmste 
aber ist wohl, daß man die Vergiftung einer Atmo¬ 
sphäre zugelassen hat, in der man fruchtbare Arbeit 
hätte leisten können. Von sittlichen Begriffen und all 
dem, was der Menschheit hätte zugute kommen kön¬ 
nen, ist nichts oder wenig geblieben. Man glaubt nicht 
an die Verträge, an Wahrheiten, an die Regierung, 
weder an die Gefühle der Völker noch an die Auf¬ 
richtigkeit der Beziehungen, ja nicht einmal an ein 
Wort, das die Ehre der Staaten verpfändet. Fast alles 
ist Schein, fast alles äußerlich, wandelbar und unge¬ 
wiß, gewissenlos Regierung und Menge. Dahin kommt 
es mit den Völkern, wenn die Lüge sie beherrscht. 

Schlimmer konnte es nicht kommen. Man glaubte, 
Schluß machen zu müssen mit den bisher üblichen 
diskreten Methoden der klassischen Diplomatie, mit 
ihren Fehlern und ihren unleugbaren Vorzügen, um 
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frisches Leben in die Kanzleien zu bringen, und ging 
unvermittelt über zu dem demokratischen Verfahren 
mit seinen Vollsitzungen, Reden, Anträgen, mit Grup¬ 
pen- und Parteibildung, Unterhaltungen im Wandel¬ 
gang, langen Debatten und überstürzten Abstimmun¬ 
gen. Die Öffentlichkeit der Vorschläge, Meinungen 
und Abmachungen war schließlich illusorisch, denn 
man schuf sich sofort eine neue Möglichkeit, zu ver¬ 
heimlichen, was besser nicht bekannt werden sollte, 
und nur das auszusprechen, was allgemeinen Beifall 
finden konnte. 

Obwohl solche Arbeitsmethoden in der Innenpolitik 
fast abgewirtschaftet hatten, verzettelten Diplomaten 
und Staatsmänner ihre Zeit und ihre Kraft in öffent¬ 
lichen Konferenzen, deren Ohnmacht offensichtlich 
ist. Abgesehen von politischen und wirtschaftlichen 
Fragen rein juristischen Charakters, wo eine Verstän¬ 
digung zwischen den Regierungen einfacher ist, da im 
allgemeinen Sachverständige und Techniker mitein¬ 
ander arbeiten, abgesehen also von Fragen, bei denen 
innere und äußere Interessen der Völker auf dem 
Spiele stehen, hat man gar nichts erreicht, und cs 
kommt noch hinzu, daß das wiederholte Versagen 
Grund genug zu allgemeiner Beunruhigung ist. 

Zu diesem Übel gesellt sich noch ein anderes, be¬ 
sonders schweres. In gewissen Ländern herrscht eine 
unverständliche Pressefreiheit in der Erörterung 
außenpolitischer Fragen, eine unglaubliche Leicht¬ 
fertigkeit in der Behandlung internationaler Pro¬ 
bleme, anderer Nationen und ausländischer Regierun¬ 
gen. So werden Abgründe aufgerissen, Tatsachen ver¬ 
dreht und verzerrt, die besten Absichten vereitelt, die 
öffentliche Meinung irregeführt. Und oft genug 
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kommt es vor, daß über kurz oder lang eine Frage 
schon nicht mehr das ist, was sie war, sondern was 
eine Zeitung aus ihr gemacht hat. Die Diplomaten 
vergeuden kostbare Zeit damit, das Unheil wiedergut- 
/.umachen, das ihre Presse angerichtet hat. Da werden 
auf dem Papier Freundschaften zwischen den Völkern 
geschlossen und zunichte gemacht, so erzeugt man 
künstlich Haß, um einen diplomatischen Druck aus¬ 
zuüben, und wir haben es nicht zum erstenmal erlebt, 
daß man Pressefrieden oder -Waffenstillstand schließt, 
als ob man mitten im Kriege wäre. So weit ist es mit 
uns gekommen. 

Unter dem Druck einer schlecht informierten oder 
irregeleiteten öffentlichen Meinung lassen sich die 
Staatsmänner die Leitung der Verhandlungen aus der 
Hand nehmen, und in Staaten, die angeblich freiheit¬ 
lich sind, ist die Regierung nicht frei, internationale 
Probleme der Lösung entgegenzuführen, die ihnen 
angemessen wäre. Das hält man nun für etwas Bes¬ 
seres, obwohl die Tatsachen dagegen sprechen. 

Ein klassisches Beispiel dafür ist der spanische Bür¬ 
gerkrieg. Selten lag von Anfang an ein Fall so klar, so 
einfach, daß man sich darauf einstellen konnte; denn 
abgesehen von Sowjetrußland hatten die europäischen 
Mächte alle nur ein Interesse. Und dennoch wird 
Spanien verheert, Europa in ständige Unruhe ver¬ 
setzt, weil unverzeihlich erweise das Interesse der Na¬ 
tion in manchen Ländern hinter Parteiinteressen zu¬ 
rückstehen mußte, und diejenigen, welche nicht recht¬ 
zeitig ihren Irrtum eingesehen haben, werden Jahre 
brauchen, um, wenn überhaupt, das zurückzugewin¬ 
nen, was sie durch ihre eigene Schuld verloren 
haben. 
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Teuer müssen die verantwortlichen Männer ihre 
Kurzsichtigkeit bezahlen; manche von ihnen werden 
den Abgrund ermessen, an den die Übertragung par¬ 
teipolitischer Hetze auf die Beziehungen zwischen den 
Völkern sie getrieben hat, und die unerhörte Diskrimi¬ 
nierung von Staaten, je nachdem, ob sie der Volks¬ 
frontideologie verfallen sind oder nicht. Hoffentlich 
wirkt sich der deutliche Rückzug, der letzthin in wie¬ 
derholten, eindringlichen Erklärungen zum Ausdruck 
kam, auch auf Handlungen aus, die am ehesten eine 
Aufgabe der früheren Haltung erkennen lassen, und 
hoffentlich läßt die Erinnerung an diese Zeit keine 
bitteren Gefühle bei Regierungen und Völkern zurück. 

In dem aufgestörten, verbitterten, verängstigten 
Europa der letzten Jahre mußten wir unsere Interes¬ 
sen selbst wahrnehmen. Man hat vergessen, geleugnet, 
angezweifelt, daß wir auf der Halbinsel, genauer ge¬ 
sagt im spanischen Konflikt, Interessen wahrzunehmen 
haben, und daraus erklären sich manche Mißverständ¬ 
nisse und Schwierigkeiten, bis der Gang der Dinge 
und die Veröffentlichung von geheimen Dokumenten 
über die Absichten der internationalen Drahtzieher 
und der spanischen Politik allen die Augen öffnete. 
Für uns ist es sonnenklar, daß die Sympathien frem¬ 
der Mächte für das nationale Spanien gegen die kom¬ 
munistische Invasion der Iberischen Halbinsel zu¬ 
gleich in wertvollster Weise dem Frieden in Portugal 
zugute gekommen sind. 

Man soll jedoch nicht meinen, daß der glückliche 
Ausgang des spanischen Bürgerkriegs uns aller Sorge 
überheht. Für uns schließt sich damit nur ein Kapitel. 
So wenig wir wünschen, uns in fremde Angelegenhei¬ 
ten hineinziehen zu lassen — wir müssen darauf be- 
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<Iarlit sein, uns von allem fernzuhalten, was uns nicht 
iiiimittelbar angeht — so sind doch die portugiesischen 
Interessen zu weit verzweigt, und so ist doch anderer¬ 
seits aus den oben angegebenen Gründen die inter¬ 
nationale Lage noch zu gespannt und zu gefährlich, 
als daß wir es uns leisten könnten, tatenlos den Din¬ 
gen zuzusehen. Auf das Weltgewissen kann sich der 
Einzelne in der geistigen Krise unserer Tage nicht 
mehr verlassen. 


Oliveira Salazar 



I. Teil 

Finanzreform 



1. Voraussetzungen der Finanzreform 


Rede vom 27. April 1928 vor dem Ministerrat bei 
der Übernahme des Finanzministeriums , in der 
die Richtlinien der neuen Finanzpolitik dargelegt 
werden . Wenn es sich auch um eine Frage rein 
finanztechnischer Natur zu handeln scheint 9 so 
kommt ihr doch prinzipielle politische Bedeutung 
zu 9 weil sie ein für alle Male mit den alten parla¬ 
mentarisch-demokratischen Regierungsmethoden 
bricht . Auf dieser Grundlage wurde die Politik 
des Defizits durch eine Politik der Gesundung und 
des Auf b aus ab gelöst. 

Ich danke Ihnen, Herr Ministerpräsident, für die 
Berufung in das Amt eines Finanzministers und für 
die liebenswürdigen Worte, die Sie an mich zu richten 
die Güte hatten. Mir brauchen Sie nicht zu danken, 
daß ich dieses Amt angenommen habe, denn es be¬ 
deutet für mich ein Opfer, das ich aus Gefälligkeit 
niemand bringen würde. Ich bringe es meinem Land 
und erfülle damit lediglich eine Gewissenspflicht. 

Trotzdem hätte ich niemals eine so schwere Bürde 
auf mich genommen, wenn ich nicht die Gewißheit 
hätte, daß mein Wirken nützlich sein kann und daß 
alle Voraussetzungen für eine ersprießliche Arbeit ge- 


3 Salazar, Portugal 



34 Portugal 

geben sind. Ihre Anwesenheit hier ist ein Beweis da¬ 
für, daß der Ministerrat einmütig den Standpunkt 
vertritt, daß eine enge Zusammenarbeit mit dem Fi¬ 
nanzministerium geboten ist, wobei alle Fragen dem 
augenblicklich brennendsten Problem, dem der Finan¬ 
zen, unterzuordnen sind. Unsere Arbeit soll unter den 
folgenden vier Gesichtspunkten stehen. 

1. Jedes Ministerium verpflichtet sich, seine Aus¬ 
gaben innerhalb des Etats zu halten, der ihm vom 
Finanzministerium zugewiesen wird. 

2. Jegliche Maßnahme, die direkt oder indirekt im 
Staatshaushalt ihren Niederschlag findet, muß zuvor 
mit dem Finanzministerium besprochen und verein¬ 
bart werden. 

3. Das Finanzministerium kann sein Veto einlegen 
gegen jede Erhöhung von laufenden oder außer¬ 
ordentlichen Ausgaben sowie gegen Arbeiten, deren 
Finanzierung nicht sichergesteilt ist. 

4. Das Finanzministerium wird zusammen mit den 
übrigen Ministerien die Maßnahmen vereinbaren, die 
eine Senkung der Ausgaben und zweckmäßigere Ver¬ 
wendung der Einnahmen herbeiführen soll, damit 
diese nach möglichst einheitlichen Gesichtspunkten 
durchgeführt werden können. 

Diese strengen Grundsätze, denen unsere Zusammen¬ 
arbeit gehorchen wird, zeugen von unserm entschie¬ 
denen Willen, ein für alle Male unser finanzielles 
Leben und damit das wirtschaftliche Leben unseres 
Volkes in Ordnung zu bringen. 

Man erwarte jedoch nicht, daß sich die Lebens¬ 
verhältnisse wie unter einem Zauberstab von heute 
auf morgen bessern. Es würde sogar sehr wenig dabei 
herauskommen, wenn das Land nicht zu allen unver- 
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nleidlichen Opfern bereit wäre, wenn es nicht Ver- 
i rauen hätte in mein ehrliches Wollen. Meinerseits 
werde ich es über meine Absichten aufklären, über 
(Jrund und Bedeutung aller Maßnahmen, die sich 
nicht von selber verstehen. So wird es stets die Mög¬ 
lichkeit haben, sich über die Lage sein eigenes Urteil 
zu bilden. 

Ich weiß sehr wohl, was ich will und wohin ich 
gehe, aber niemand darf von mir verlangen, daß ich 
meine Aufgabe in wenigen Monaten zu Ende führe. 

Im übrigen mag das Land sich zu den Problemen 
äußern, Vorschläge machen, Abordnungen entsenden 
und die getroffenen Maßnahmen kritisieren, wenn es 
nur im gegebenen Augenblick zu gehorchen weiß. 

Die Arbeit des Finanzministeriums wird zunächst 
fast ausschließlich verwaltungstechnischer Art sein 
und wird darum wenig im Regierungsverordnungs¬ 
blatt in Erscheinung treten. Unser Schweigen bedeutet 
aber nicht, daß wir nichts tun. 


3* 



2. Planmäßige Lösung 
der nationalen Probleme 


Rede vorn 9. Juni 1928 vor Offizieren der Lissa- 
boner Garnison. Der „unbekannte Professor “ der 
Finanzwissenschaft setzt die in Vorlesungen und 
Artikeln vertretenen Anschauungen in die Tat um 
und zeigt, wie Finanz, Wirtschaft, Gesellschaft, 
Politik und Moral ineinander verflochten sind, 
und daß ihre Probleme nur in organischem Nach¬ 
einander gelöst werden können. 

Lassen Sie mich Ihnen sagen, daß dieser Beweis 
Ihrer Sympathie mich tief bewegt hat. Nicht aus per¬ 
sönlicher Eitelkeit, sondern weil er ein sichtbarer 
Ausdruck Ihrer Bereitschaft zu dem großen Werk ist, 
dessen Verwirklichung uns allen am Herzen liegt. 

Ich kann mir auch vorstellen, daß mancher unter 
Ihnen den Finanzminister einmal kennenlernen wollte. 
Hier steht er also, und wie Sie sich überzeugen kön¬ 
nen, ist er ein ganz schlichter Mann. Er strotzt zwar 
nicht vor Gesundheit, doch hat man ihn noch nie 
krank gesehen; seine Arbeitskraft hat ihre Grenzen, 
und doch sieht man ihn rastlos bei der Arbeit. 

Kraft gibt mir das Bewußtsein, daß draußen im 
Lande sich viele redlich sorgen, daß ich bleibe. 
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Ich vertrete hier ein bestimmtes Prinzip. Ich ver- 
ircte eine Politik der Wahrheit und der Offenheit, im 
(Gegensatz zu einer Politik der Lüge und der Verheim¬ 
lichung. 

Von jeher bin ich eingetreten für eine Politik der 
Wahrheit, dafür, daß man dem Volke die Lage des 
Landes klar darlegt, um es an den Gedanken zu ge¬ 
wöhnen, daß eines Tages Opfer gebracht werden müs¬ 
sen, die um so schwerer sind, je später ihre Notwen¬ 
digkeit eingesehen wird. 

Von jeher bin ich eingetreten für eine Politik des 
gesunden Menschenverstandes, gegen eine Politik der 
Pläneschmiederei, wo allein die Bewunderung des Ge¬ 
planten alle Kraft verbrauchte und keine übrig ließ, 
es zu verwirklichen. 

Von jeher bin ich für ein klares und einfaches Wirt¬ 
schaften eingetreten, für ein vernünftiges und beschei¬ 
denes Haushalten nach dem Vorbild der tüchtigen 
Hausfrau, das darin besteht, das, was man hat, gut an¬ 
zuwenden und nicht mehr auszugeben, als die Mittel 
gestatten. 

Nachdem ich Ihnen nun meinen Dank ausgespro¬ 
chen und Sie mit meiner Person und meinem Stand¬ 
punkt bekannt gemacht habe, möchte ich noch einige 
Worte hinzufügen. 

Sehen Sie einen Augenblick davon ab, meine Her¬ 
ren, daß Sie Offiziere sind, und ich will nicht dar¬ 
an denken, daß ich Minister bin. So sehen meine 
Worte nicht nach einer Rede aus, sondern nach 
einer ganz gewöhnlichen Unterhaltung von Mensch zu 
Mensch. 

Daß Portugal sich heute in einer mißlichen Lage 
befindet, das ist ja allgemein bekannt, und ich brauche 
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nicht weiter darüber zu sprechen. Überall, im Leben 
des Einzelnen wie der Gesamtheit, spüren wir die 
Schwierigkeiten, die sich daraus ergeben, und müssen 
mit ihnen kämpfen. 

Um uns ein besseres Urteil zu bilden, wollen wir 
die heutige Lage unter vier Gesichtspunkten näher 
betrachten: dem finanziellen, dem wirtschaftlichen, 
dem sozialen und dem politischen. Diese Reihenfolge 
ist nicht zufällig, sie hat einen ganz bestimmten Sinn. 

Eines steht fest: es gibt keine gute Finanzwirtschaft 
ohne eine gute Politik. Gesunde Finanzen setzen eine 
gesunde Wirtschaft voraus. Andererseits beeinträchtigt 
die Zuspitzung der sozialen Frage auch Wirtschaft 
und Finanz. Da wir aber nicht alle Probleme auf ein¬ 
mal lösen können, müssen wir uns über die Reihen¬ 
folge ihrer Lösung einig werden. Sie ergibt sich logisch 
aus diesem Ineinandergreifen von Ursache und Wir¬ 
kung und aus ihrer gemeinsamen Wurzel. Ich will 
Ihnen auseinandersetzen, was ich meine und warum 
ich die erwähnte Reihenfolge nehme und keine 
andere. 

Die schwierige finanzielle Lage läßt sich auf fol¬ 
gende Grundtatsachen zurückführen: ein chronisches 
Defizit, das schon fast den Charakter einer ehrwürdi¬ 
gen nationalen Erscheinung angenommen hat, und als 
Folge davon eine ziemlich weitgehende und im Staats¬ 
haushalt nicht immer durch entsprechende Aktiv¬ 
posten ausgeglichene Verschuldung. Eine bedeutende, 
hochverzinste und daher sehr drückende, schwebende 
Schuld, deren Kündigung jeden Augenblick droht. 
Eine fundierte Schuld aus so verschieden gearteten 
Anleihen und mit so ungewöhnlichen und unnormalen 
Zinssätzen, daß die Kurse scheinbar unsern Mißkredit 
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imzeigen, während sie doch in Wirklichkeit nur den 
niedrigen Ertrag widerspiegeln. Um die Staatsein¬ 
künfte war es auch nicht zum besten bestellt, und die 
Verteilung der öffentlichen Gelder alles andere als 
zweckmäßig. 

Ist das der Punkt, wo wir ansetzen müssen? Ich 
nage Ihnen, solange diese Grundfrage nicht gelöst ist, 
wird man immer wieder zu Krediten seine Zuflucht 
nehmen müssen. Fehlen diese, muß man dazu über¬ 
gehen, Banknoten zu drucken, d. h. falsches Geld her¬ 
zustellen, denn darauf läuft doch die Ausgabe von 
Papiergeld ohne Deckung hinaus. Die bisherigen 
Notenausgaben stellten Wechsel auf die Zukunft dar, 
die wir jetzt einzulösen haben. 

Es ist bekannt, daß übermäßige Papiergeldausgabe 
das Geld entwertet. Und was ist diese Entwertung? 
Sie stellt den Verzicht auf Ehrbarkeit im Wirtschafts¬ 
leben dar. Denken wir uns den unehrbaren Kaufmann. 
Er schädigt bald den Kunden, bald sich selbst. Mit 
dem Auf und Ab des Geldes geht es nicht anders. Bei 
schwankender Währung ist eine blühende Wirtschaft 
nicht möglich. So wurde der Staat der Feind der 
V olkswirtschaft. 

Wir befinden uns in einer großen wirtschaftlichen 
Krise, deren Hauptursachen dieses Schwanken der 
Währung, das Ansteigen des Zinsfußes und die Kapi¬ 
talknappheit gewesen sind. Hierbei wurde das An¬ 
steigen des Zinsfußes durch die Kapitalknappheit, 
und diese wiederum durch die Geldentwertung her¬ 
vorgerufen. Die Geldentwertung bewirkt Vermögens¬ 
verschiebungen innerhalb der Gesellschaft und zehrt 
im allgemeinen dabei beträchtliche Vermögenswerte 
auf. 
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Handel und Industrie verfügten zeitweise über un¬ 
geheure Summen. Es schien, als sollten die Kaufleute 
nur reicher und reicher werden. Alle Unternehmen 
schienen zu blühen. Schließlich kamen viele dahinter, 
daß alles nur Schein war, daß sie inzwischen ihr 
Kapital auf geteilt oder auf gezehrt hatten und in Wirk¬ 
lichkeit arm geworden waren. Nur die haben sich 
retten können, denen es gelang, ihre Gewinne recht¬ 
zeitig in festen Werten anzulegen. Der Staat, der viel 
verlor, verdiente auch wieder dabei durch die Ver¬ 
minderung seiner Schuld, um das nämlich, worum er 
seine Gläubiger geschädigt hatte. 

Angesichts all dieser Übel gibt es nur einen Weg zur 
Rettung: die Stabilisierung der Währung, und diese 
ist nur möglich auf Grund einer gesunden Finanz¬ 
wirtschaft. 

Solange das Finanzproblem nicht gelöst ist, ergeben 
sich daraus unvermeidliche und gefährliche soziale 
Erschütterungen. 

Es gibt schon Klassen, die anfangen, von den durch 
die Geldentwertung verursachten Verschiebungen zu 
leben. Der Schuldner verdient, der Gläubiger verliert. 
Peinliche Streitfragen spitzen sich bedenklich zu. 
Sehen Sie z. B. den Streit zwischen Mietern und Haus¬ 
besitzern. Der Familienzusammenhang wird gelockert; 
im Privatleben wie in der öffentlichen Verwaltung 
macht sich die Korruption breit. 

Außer der Beseitigung des Schmarotzertums, die 
unumgänglich notwendig ist, kann nur die Vermeh¬ 
rung des Volksvermögens wirksam zur Lösung der 
sozialen Frage beitragen. 

Hat der Arbeiter ein Anrecht auf bessere Lebens¬ 
bedingungen, auf bessere Wohnungsverhältnisse, auf 
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Wissen und Bildung? Zweifelsohne. Der portugiesische 
Arbeiter ist genügsam, intelligent, ordentlich, kräftig, 
arbeitsam, aber in technischer Beziehung nicht im¬ 
mer auf der Höhe. Hieraus ergibt sich eine geringere 
Erzeugung, die auch auf manche technische Unzuläng¬ 
lichkeit unserer Industrie zurückzuführen ist. 

Damit die Arbeit besser entlohnt werden kann, ist 
es notwendig, die Produktion planmäßig zu leiten, sie 
anzukurbeln, zu verbessern und aus ihr mehr heraus¬ 
zuholen: mit einem Wort, die wirtschaftliche Frage 
durch Vermehrung des Volksvermögens zu lösen, da¬ 
mit auf jeden ein größerer Anteil davon entfällt. 

Schließlich das politische Problem. Schon seit Jah¬ 
ren trachten wir nach einem Ausgleich, den wir im¬ 
mer nicht finden können. Wie man sagt: „Hunger 
macht alle unzufrieden und alle ungerecht“, so sind 
die politischen Lösungen schwieriger, solange die 
finanzielle, wirtschaftliche und soziale Frage schwierig 
ist. Keine Staatsform ist imstande, ein Volk zufrieden¬ 
zustellen, solange diese großen Fragen noch nach 
Lösung schreien. Das Gleichgewicht kann erst gefun¬ 
den werden, nachdem zunächst einmal alle wirtschaft¬ 
lichen und sozialen Fragen ihre Lösung gefunden 
haben. 

Doch es ist nicht meines Amtes, politische Erklärun¬ 
gen abzugeben, und es ist auch nicht der gegebene 
Augenblick dafür. Der Lösung der finanziellen Frage 
widmet die Regierung gegenwärtig ihre Aufmerksam¬ 
keit. Ich erlaube mir, darauf zurückzukommen und 
noch ein paar Worte dazu zu sagen. 

Es ist Ihnen durch den veröffentlichten Erlaß be¬ 
kannt, daß wir augenblicklich alles der Notwendigkeit 
unterordnen, den Staatshaushalt auszugleichen. Man 
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kann zwei Beträge nur dadurch ausgleichen, daß man 
den einen vermindert und den andern vermehrt, oder 
daß man gleichzeitig auf beide drückt. Das wird man¬ 
chem lächerlich Vorkommen und man könnte sagen: 
so hätte schon mancher die Aufgabe lösen können. Es 
ist eben die alte Geschichte mit dem Ei des Kolumbus. 

Dieses Gleichgewicht wird erreicht durch Erhöhung 
der Einnahmen und Herabsetzung der Ausgaben; das 
fordert also Opfer. Es ist, wie ich schon bei anderer 
Gelegenheit bemerkte, eine unpopuläre Politik. 

Können und müssen nun diese Opfer wirklich ge¬ 
bracht werden? 

Ich halte sie für unvermeidlich; ich sage mehr: sie 
müssen unter allen Umständen gebracht werden. Frei 
sind wir höchstens in der Wahl des Wie. Es gibt so¬ 
zusagen in allen Dingen ein natürliches Gleichgewicht, 
daher auch im Staatshaushalt. 

Entsteht ein Defizit, sucht man das Gleichgewicht 
herzustellen, indem man auf den Kredit zurückgreift. 
Ist dieser Kredit nicht zu erlangen, gibt man Noten 
aus und entwertet damit die Währung. Diese Entwer¬ 
tung bedingt aber Opfer, und so besteht die ganze 
Frage darin, entweder offen zugegebene Opfer zu for¬ 
dern, die uns retten können, oder verkappte, die 
ebensoviel kosten und im allgemeinen zu nichts 
führen. 

Glauben Sie auch nicht, daß der Finanzminister sie 
vermeiden und allein die notwendigen Einsparungen 
durchführen könnte. Die Einsparungen müssen von 
allen gemacht werden, die an der Spitze der Behörden 
stehen, im großen auf Grund von Reorganisationen, 
im kleinen durch richtige Ausnutzung auch des Ge¬ 
ringsten. Gerade diese Einsparungen im kleinen ge- 
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Mi alten es dem Finanzminister, den gleichen Verwal- 
inngsapparat mit weniger Kosten auf rechtzuerhalten. 

Doch geben wir uns keinen Illusionen hin. Diese 
Sparmaßnahmen bringen Einschränkungen im Privat¬ 
leben mit sich, also Entbehrungen. Wir müssen Herab¬ 
setzung der Gehälter, Erhöhung der Steuern, Verteue¬ 
rung des Lebensunterhaltes mit in Kauf nehmen. Wir 
haben bis heute schon viele und große Opfer gebracht, 
die leider für unsere Rettung nutzlos gewesen sind. 
Wenn wir sie aber planmäßig, mit einem bestimmten 
Ziel im Auge bringen, werden es segensreiche Opfer 
sein. 

Es ist ein Leidensweg, den wir gehen müssen. Ich 
wiederhole: ein Leidensweg. Die Menschen können 
darüber sterben, doch wird das Vaterland erlöst. 



3. Politik der Wahrhaftigkeit und 
Opferbereitschaft — Nationale Politik 


Rede vom 21. Oktober 1929 vor den Gemeinde¬ 
vertretungen. Der Finanzausgleich ist erreicht. 
Der Haushalt schließt mit einem Überschuß von 
285 Millionen Escudos ab, während die schwe¬ 
bende Verschuldung um 1 200 000 Pfund vermin¬ 
dert wurde. 


Regierung und Volk — Volk und Regierung — Sau¬ 
bere Verivaltung — Die Opfer — Nichts gegen die 
Nation, alles für die Nation! — Die Verfassung — 
Der Haushalt — Finanzdiktatur. 

1 

Wie das Leben der Gemeinschaft, so müssen auch 
Politik und. Verwaltung auf Wahrhaftigkeit beruhen. 
Ich folge nur meiner Natur, wenn ich offen für diese 
Art der Staatsführung und Verwaltung eintrete. Doch 
legt die Politik der Wahrhaftigkeit den Regierenden 
Verpflichtungen auf gegenüber der Nation und der 
Nation solche gegenüber der Regierung, legt dem Ge¬ 
setzgeber Pflichten auf bei der Ausarbeitung der Ge¬ 
setze und den Behörden Pflichten bei ihrer Durch¬ 
führung. 
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Die Diktaturen werden im allgemeinen nicht als 
Volksregierungcn angesehen, weil sie ihre Daseins¬ 
berechtigung nicht aus der öffentlichen Meinung her¬ 
leiten und ihren Schwankungen nicht unterworfen 
sind. Sie können und sollen es aber sein in dem Sinne, 
daß sie das Volk aufzuklären, zu bilden, zu lenken 
haben, daß sie ihm nichts verbergen dürfen, was für 
das Leben der Gemeinschaft und für die Lösung der 
nationalen Fragen von Wichtigkeit ist. Die Diktatur 
braucht weniger als eine andere Regierungsform zu 
Lug und Trug ihre Zuflucht zu nehmen. Da sie leich¬ 
ter über die Gewalt verfügen kann, ist sie auch viel 
stärker an Aufrichtigkeit gebunden. 

Was mich selbst betrifft, so glaube ich, daß wir 
selten Zeiten erlebt haben, wo das Volk dem Finanz¬ 
wesen so viel Aufmerksamkeit entgegenbrachte, wo 
so viele Einzelheiten über Wege und Ziele bekannt¬ 
gegeben worden sind, wie wir zu einer Gesundung 
unserer Finanzen zu gelangen denken. Soviel steht 
jedenfalls fest, daß die Klarheit unserer Erklärun¬ 
gen und Abrechnungen auf Gemüter, die der Täu¬ 
schung müde geworden waren, einen seltsamen Reiz 
ausübten. 

Aber aucb die Nation hat die Pflicht, der Regie¬ 
rung die Wahrheit zu sagen. 

Es ist Pflicht der Nation, in Darlegungen, Beschwer¬ 
den, Bitten und Klagen nicht zu übertreiben, nicht 
unwahrhaftig zu sein, persönliche Fälle nicht aufzu¬ 
bauschen oder zu veraRgemeinem oder sie mit den 
Interessen der Gemeinschaft zu verwechseln; die Tat¬ 
sachen genau darzustellen und so den Regierenden die 
Lösung der Probleme zu erleichtern. Ein ausgespro¬ 
chener Fehler unserer Erziehung ist unsere Unsach- 
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lichkeit. Abstraktionen gelten bei uns mehr als die 
Wirklichkeit. Diesen Umstand müssen wir, wenn wir 
uns nicht direkt auf ihn stützen, doch wenigstens bei 
unsern Urteilen immer berücksichtigen und bedenken, 
daß ja die Nation unmittelbar für Fehler und Miß¬ 
stände verantwortlich ist, wenn sie sich über Übel 
beklagt, die gar nicht da sind, oder wenn sie mit ihrer 
Ansicht hinter dem Berge hält. 

Wo die Institutionen nicht mehr ihrer eigentlichen 
Bestimmung gehorchten, wo Wort und Wirklichkeit 
nicht mehr miteinander in Einklang standen, wo die 
Anwendung des Gesetzes nicht ihrem Geist entsprach, 
wurde die Verwaltung des Landes zu einer ungeheuren 
Lüge. 

Wenn wir einen Besoldungsplan haben, daneben 
aber Doppel- und Mehrverdienst sowie willkürliche 
Zulagen, so ist das verlogen. Wenn wir für einen be¬ 
stimmten Geschäftsbereich eine Anzahl Beamte haben, 
von denen aber eine Reihe vom Dienst entbunden ist 
und nur auf Pensionierung wartet, die i mm er wieder 
hinausgezögert wird, so ist das verlogen. 

Wenn der Beamte nicht ausschließlich Beamter ist, 
die Dienststunden nicht einhält und nicht pflichtge¬ 
treu arbeitet, wenn es keine Kontrolle gibt und keine 
Strafe, so ist das verlogen. 

Wenn wir einen Steuersatz bestimmt haben, die 
Steuer aber mit einer Reihe von Zusätzen belasten, so 
ist das verlogen. 

Wenn wir eine Frist zur Bezahlung der Schulden 
angesetzt haben, diese aber immer wieder hinaus¬ 
schieben, so ist das verlogen. 

Wenn wir einen ausgeglichenen Voranschlag für den 
Staatshaushalt ausarbeiten, in dem aber die Einnah- 
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mm zu hoch und die Ausgaben absichtlich zu niedrig 
.mgcnommen werden, so ist das verlogen. 

Wenn wir öffentliche Ausgaben außerhalb des Haus¬ 
halts führen oder sie verschleiern und dadurch künst¬ 
lich einen Ausgleich oder Uberschuß „erzielen“, so ist 
das verlogen. 

Wenn wir in der Buchhaltung der staatlichen Indu¬ 
striebetriebe die Gehälter, die mit den allgemeinen 
Ausgaben des Schatzamtes verrechnet werden, das 
Kapital, das ihnen zur Verfügung gestellt winde, die 
Steuer, die sie bezahlen müßten, aber nicht bezahlen, 
nicht berücksichtigen und dann noch von Buchhal¬ 
tung sprechen, so ist das verlogen. 

Wenn das Heer nicht tatkräftig gegen Aufruhr ein¬ 
schreitet, wenn in den Schulen nicht unterrichtet, auf 
den Gerichten nicht Recht gesprochen wird, so ist das 
verlogen. 

Aus dieser Vielfalt von Lügen kommen alle Mängel, 
unter denen das Land leidet. Sie müssen unbedingt 
beseitigt werden. 

Die Politik der Wahrhaftigkeit zwingt uns zu ein¬ 
schneidender Änderung eines solchen Zustandes. In 
der Finanzverwaltung sind schon viele Maßnahmen 
getroffen worden, die, je nachdem es angezeigt ist, 
auf einmal oder nach und nach Wandel schaffen sol¬ 
len. Die Reform des Haushalts, die Schaffung einer 
obersten Kontrollbehörde, die Modernisierung und 
Verbesserung der Statistik, die, wenn sie beendet ist, 
meiner Ansicht nach eine der bedeutendsten und 
interessantesten Arbeiten der Diktatur darstellen wird, 
die Steuerreform, die Vereinfachung der Zollabrech¬ 
nungen, größere Heranziehung aller Steuerpflichtigen, 
das alles sind Maßnahmen, die alle das gleiche Ziel 
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verfolgen. Aber noch wichtiger als die Gesetzgebung 
ist der entschlossene Wille, Maßnahmen und Entschei¬ 
dungen der Verwaltung und der Behörden mit ihrem 
wahren Wesen und mit der Wirklichkeit in Einklang 
zu bringen. Und wenn wir uns daran erinnern, daß 
außerhalb des staatlichen Lebens und doch Seite an 
Seite mit dem Staat Wirtschaft und Finanz sich ent¬ 
wickeln, über deren Sauberkeit und Ordnung er wacht, 
so sehen wir, wie sich das Feld verbreitert, auf dem 
eine Reform durch die Politik der Wahrhaftigkeit 
unternommen werden muß. 


n 

Die ganze finanzielle Verwaltung beruht auf einem 
doppelten Gleichgewicht: auf dem der Verteilung der 
Lasten auf die heutige und die kommende Generation, 
sowie der Ertrags- und Vermögensbildung. Das erste 
entsteht aus dem Zusammenwirken von Steuern und 
Anleihen, das zweite aus direkter Besteuerung des Er¬ 
trags und Verbrauchs, durch Kontrolle des Kapitals 
und besonders durch die Entwertung der Währung. 

Es gibt keine feste, mathematische, einheitliche 
Regelung für das Verhältnis, in dem Steuern und An¬ 
leihen anzuwenden sind. Das hängt großenteils von 
der Ansicht der Regierenden ab und von der Lebens¬ 
kraft des Volkes. Aber so wie die Dinge in Portugal 
lagen, hatte schon kein Mensch mit gesundem Urteil 
dafür eintreten können, mit mehr oder weniger Recht 
Kredite in Anspruch zu nehmen, um die laufenden 
Ausgaben zu decken. Dieses System war schon lange 
ungesund und sinnlos und konnte daher nicht länger 
Anwendung finden; außerdem hätte man dadurch zu- 
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i'minien der Gegenwart die späteren Generationen mit 
Hypotheken belastet und ihnen damit vielleicht für 
immer die Möglichkeit genommen, im Rahmen der 
Anforderung ihrer Zeit die Bedingungen für einen 
nationalen Fortschritt zu schaffen. 

Aus dieser ersten Erwägung ergab sich, daß Kredite 
t'iir alles das, was nicht zum allgemeinen Nutzen für 
uns und die kommenden Geschlechter ist, nicht weiter 
in Anspruch genommen werden dürfen. Verglichen 
mit anderen Nationen, kann unsere Staatsschuld nicht 
als groß angesehen werden, und zehrt sie keinen über¬ 
mäßigen Prozentsatz unserer Einnahmen auf. Aber 
die Rückständigkeit des Landes ist groß, und um die 
alten Lücken zu schließen, müssen wir sorgfältig mit 
unseren Kreditreserven umgehen. Das ist noch ein 
Grund mehr, warum aUe ordentlichen Lasten der Ver¬ 
waltung nur auf die jetzige Generation entfallen 
dürfen. 

Der Sinn dieser Politik der Opferbereitschaft ist in 
erster Linie der, daß eine Generation für die Zukunft 
des Vaterlandes geopfert wird — und das ist unsere 
Generation. 

Wie läßt sich auch das zweite Gleichgewicht, das 
der Besteuerung der Einkünfte und Kapitalien, er¬ 
reichen? 

Wenn man die Ereignisse besonders der letzten zehn 
Jahre betrachtet, so stellt man fest, daß der Staat be¬ 
wußt oder unbewußt die Politik befolgte, hei der Be¬ 
steuerung den portugiesischen Erzeuger zu schonen. 
Da aber nicht gleichzeitig dafür gesorgt wurde, die 
Ausgaben zu vermindern, die übrigens nicht unter 
eine gewisse Grenze gesenkt werden konnten, verfiel 
man darauf, Hand auf das Kapital zu legen, um so 

4 Salazar, Portugal 
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einen Ersatz für das zu schaffen, was weder aus Be¬ 
steuerung noch Anleihen kam. Millionen und aber 
Millionen von Pfunden in Staatspapieren, in Privat¬ 
krediten, in Aktien und Obligationen, in Darlehen, in 
Dienstentschädigungen verflüchtigten sich durch die 
Geldentwertung, wechselten den Besitzer, wurden ver¬ 
schleudert, und man bildete sich ein, es handelte sich 
um Erträge, während in Wirklichkeit ein bedeutender 
Teil des Nationalvermögens drauf ging. 

Wenn wir die ganze Bevölkerung in zwei große 
Klassen, Gläubiger und Schuldner, einteilen, also auf 
der einen Seite Eigentümer, Inhaber von Papieren, 
Kapitalisten, Beamte, Arbeiter (die als Lohnempfän¬ 
ger ebenfalls Gläubiger sind), auf der anderen Seite 
Handel, Industrie, Landwirtschaft, die im allgemeinen 
mit Krediten arbeiten, also Schuldner sind; wenn wir 
diese Einteilung vornehmen, so stellen wir fest, daß 
die fortlaufende Geldentwertung die einen begünstigt 
und die anderen benachteiligt. Sie entlastet den Er¬ 
zeuger und hilft ihm so für den Augenblick, aber 
schließlich raubt sie ihm seine Entwicklungsmöglich¬ 
keiten und vermindert die Kaufkraft. 

Daraus ergibt sich zwangsläufig, daß das Kapital, 
die Basis und der Faktor des künftigen Wirtschafts¬ 
fortschritts, nicht vernichtet werden darf und, um das 
zu sichern, alle Einkünfte der Nation herangezogen 
werden müssen. Daher die doppelte Absicht, die Wäh¬ 
rung so weit wie möglich zu stabilisieren, und beson¬ 
ders, keine neue Entwertung aufkommen zu lassen 
und die Steuerbeträge den wirklichen Erfordernissen 
des Staates anzupassen. Die Politik der Opferbereit¬ 
schaft hat also noch eine weitere Bedeutung, nämlich 
die, zu verhüten, daß die einen zugunsten der anderen 
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Im nachteiligt werden, und dafür alle gleichmäßig zu 
■ len Opfern für das Allgemeinwohl heranzuziehen. 

Ks ist klar, daß eine solche Politik durch ihre un- 
iMittelbaren Auswirkungen auf die Gemeinschaft für 
v iele peinlich ist. Sie macht Schluß mit Ausbeutung, 
mit Spekulation, Begünstigung, und jeder sieht sich 
hi* inen alten, freilich jetzt gleichbleihenden Lasten 
und Verpflichtungen gegenüber, die allerdings nun 
einem ausgeglichenen Staatshaushalt zugute kommen 
Hollen. Hier gab es nur einen Ausweg: strenge Spar¬ 
samkeit und Erhöhung der Produktion. Der Staat gibt 
das Beispiel, die Losung ist: Sparen! Die Politik der 
Sparsamkeit ist weiter nichts als ein Teil der Politik 
der Opferbereitschaft. Sparen, damit die Lasten der 
Nation nicht unerträglich werden; sparen, damit die 
Arbeit der Portugiesen nicht vergeudet sei; sparen, 
damit eine Verbesserung der Staatsbetriebe ohne neue 
Staatsauflagen durchgeführt werden kann. 

III 

Was beißt nationale Politik? Worauf beruht sie? 
Welche Pflichten erlegt sie den Regierenden und der 
Nation auf? 

Die erste Forderung der nationalen Politik, die erste 
Pflicht der Regierenden ist die Anerkenn un g, der 
Sinn für die portugiesische Nation als eine Mutter¬ 
land, Inseln und Kolonien umfassende Wirklichkeit, 
als eine geschichtliche und soziale Gegebenheit. Sie 
umschließt die Einzelnen, die Familien, die privaten 
und öffentlichen Organe als einheitliches Ganzes, dem 
sie sich mit ihren Interessen einfügen. Auch wenn 
diese scheinbar einander entgegenarbeiten, sind sie 



52 


Portugal 


auf immer miteinander verbunden. Nichts vermag sie 
zu trennen, nichts sich ihnen entgegenzustellen, alles 
muß sich der Gemeinschaft unterordnen. Nichts 
gegen die Nation, alles für die Nation. 

Je tiefer dieses Gefühl für die nationale Wirklich¬ 
keit ist, um so weniger Berechtigung haben die Par¬ 
teien, Cliquen und Gruppen, in denen sich die Ein¬ 
zelnen zusammenfinden mögen; und wo diese nicht 
existieren, wird die nationale Politik durch keine Par¬ 
tei- oder Kirchturmpolitik gestört. Das hat zwei gute 
Seiten: für die Nation, daß sie ausschließlich Gegen¬ 
stand der Aufmerksamkeit der Regierung ist, und für 
die Regierung, daß sie an nichts anderes zu denken 
braucht, als der Nation zu dienen. 

Die Regierung muß nationale Politik treiben, und 
das Volk muß ebenso national fühlen und stets bereit 
sein, für das Wohl der Nation zu arbeiten und das, 
was portugiesisch ist, hochzuhalten. Die Intelligenz, 
die Arbeiterschaft, die Wirtschaft, die Finanz, alle sol¬ 
len stets und nur an Portugal denken. Dann wird es 
nicht Vorkommen, daß wir in unseren eigenen Ange¬ 
legenheiten nicht Bescheid wissen und unsere großen 
Interessen unbeachtet bleiben. Wollen Sie zwei Bei¬ 
spiele für diese Haltung auf wirtschaftlichem Ge¬ 
biete? Wo treiben wir Handel? Wo legen wir unsere 
Kapitalien an? 

Wir haben die Beschränkungen im internationalen 
Handel aufgehoben, und man kann sagen, es stehen 
dem Warenverkehr keine Hindernisse mehr im Wege. 
Das ist unsere Pflicht als ein Staat, der nach Kräften 
mit den übrigen Völkern Zusammenarbeiten will. Als 
Portugiesen hatten wir jedoch die Pflicht, selbst wenn 
es vorübergehende Opfer kostete, der nationalen Er- 
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/.«•ugung den Vorzug zu geben. Eine solche Bevor¬ 
zugung konnte uns niemals übelgenommen werden, 
da wir vom Auslande zweieinhalbinal mehr beziehen, 
als wir ausführen. 

Wir steuern auf den freien Geldverkehr von Staats¬ 
und Privatpapieren hin, und es bestehen da nur noch 
wenige Beschränkungen, die uns die Lage, die nicht 
plötzlich geändert werden kann, auferlegt. Es ist sehr 
gut, daß das Land beträchtliche Summen in fremden 
Staatspapieren angelegt hat, aber ein Übermaß davon 
entkräftet unsere Volkswirtschaft, statt uns zum Nut¬ 
zen zu gereichen, und stellt uns vor die Frage, wes¬ 
halb die Portugiesen ihrem Lande nicht so viel Ver¬ 
trauen entgegenbringen, wie es heute das Ausland 
schon tut. 

Wir müssen großzügig und offenherzig uns an allem 
beteiligen, was den internationalen Beziehungen zu¬ 
gute kommt; doch laufen zeitweise Ideologen in der 
Welt umher, die vielleicht naiv, jedenfalls nicht unge¬ 
fährlich sind, und diesen gegenüber kann die Wie¬ 
dererstarkung unseres Nationalbcwußtseins, gestützt 
auf eine ausgesprochen nationale Politik, das Land 
vor dem Ruin bewahren. 

Die Diktatur muß dem Lande eine neue Verfassung 
geben, aus der eine neue Ordnung entsteht. Diese 
Notwendigkeit haben alle Völker erkannt, die in der 
Diktatur das letzte Mittel gegen große Übel sahen. 

Angesichts der moralischen und materiellen Trüm¬ 
merstätte, die aufrührerischer Individualismus zu¬ 
rückließ, angesichts der höheren Interessen des por¬ 
tugiesischen Vaterlandes muß der Wiederaufbau des 
konstitutionellen Staates auf der Basis eines gesunden 
Nationalismus erfolgen, der gleichzeitig klug und ver- 
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söhnlich sein soll, der das Zusammenleben und Zu¬ 
sammenarbeiten aller natürlichen, traditionellen und 
fortschrittlichen Elemente der Gesellschaft gewähr¬ 
leistet. Von diesen sind Familie, Fachgruppen, Ge¬ 
meinden und wirtschaftliche und kulturelle Verbände 
besonders hervorzuheben. Der politische Bestand die¬ 
ser Hauptfaktoren muß meiner Meinung nach durch 
die Verfassung verbürgt werden, so daß sie direkt 
oder indirekt bei der Bildung der obersten Körper¬ 
schaften mitwirken können. Nur so tritt die nationale 
Wirklichkeit juristisch in Erscheinung. 

Doch solange die Verfassungsreform noch nicht 
durchgeführt ist, dürfen die verantwortlichen Männer 
nicht vergessen, daß Diktatur keine Herrschaft der 
Willkür noch der Gewalt ist, sondern die Herrschaft 
starker und ehrlicher Gesetzlichkeit. 

Politik der Wahrhaftigkeit, der Opferbereitschaft, 
nationale Politik also. In den Dienst dieser Ideale hat 
sie alles gestellt, was das Wesen der Diktatur aus¬ 
macht: Zusammenfassung der Gewalten, Schlagkräf¬ 
tigkeit, Sicherheit der Macht. Diese Politik hat sich 
als die richtige erwiesen: die Ergebnisse sprechen für 
sie, und das Volk schließt sich ihr begeistert an. 

Woran fehlt es noch? Sie muß umfassender und 
stärker betrieben werden und alle Gebiete unseres 
völkischen Lebens erfassen; sie muß uns zu einem 
neuen Denken und zu einer neuen Gesinnung er¬ 
ziehen. Erst dann kann das Werk als gesichert und 
dauerhaft gelten. Ohne solche Sicherung wäre unser 
ganzes Tim vergebens. 
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IV 

Wenn ich die mir zur Verfügung stehende Zeit da¬ 
zu benutzt habe, von dem Geist unserer Verwaltung 
zu sprechen, so wollte ich Sie mit Zahlen und Be¬ 
rechnungen verschonen, die wie alle Reden der 
l'’iiianzminister langweilig sind, mir aber die Wie¬ 
derholung einer Arbeit ersparen, die Sie in ihren 
Grundzügen kennen und billigen, und über die sich 
das Ausland anerkennend ausgesprochen hat. 

Durch den Ausgleich im Staatshaushalt, durch sau¬ 
bere Rechnungen und einwandfreie Verträge, durch 
die Idee des „rechtschaffenen“ Staates haben wir die 
Neuordnung unseres Finanzwesens solide unterbaut, 
und darauf beruht das Vertrauen, das wir hier und 
im Auslande genießen. Wir haben etwas Ähnliches 
vollbracht wie England, Österreich, die Tschechoslo¬ 
wakei, Deutschland, Italien, Belgien, Frankreich, 
kurz, wie alle Völker, die daran gegangen sind, sich 
aus den Verheerungen des Krieges emporzuarbeiten. 
Und ganz Europa hat anerkennen müssen, daß das 
eine heroische Leistung war. 

Es ist und bleibt dabei die Hauptaufgabe, sorgfältig 
und energisch für einen ausgeglichenen Staatshaus¬ 
halt zu sorgen und so die Gesundung unseres Finanz¬ 
wesens und die Aufwärtsentwicklung unserer Wirt¬ 
schaft zu gewährleisten; sonst würde das Gleichge¬ 
wicht erschüttert werden und alles zusammenbrechen. 
Denselben Standpunkt nahm auch kürzlich der fran¬ 
zösische Finanzminister Cheron ein, als es sich darum 
handelte, das Gleichgewicht wiederherzustellen, für 
das die Regierung Poincare sich mit vollem Erfolge 
eingesetzt hatte. In Portugal hat allerdings bis jetzt 
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die endgültige Stabilisierung der Währung auf gesetz¬ 
lichem Wege und die Reorganisation der Notenbank 
noch nicht durchgeführt werden können, d. h. daß wir 
mehr als irgendein anderer Staat, wo die Frage gelöst 
wurde, gezwungen sind, unerbittlich auf dem Gleich¬ 
gewicht des Haushaltes zu bestehen. 

Dieser Gedanke beherrscht das ganze Emeuerungs- 
werk. Das müssen wir uns bei unserer Arbeit immer 
wieder vor Augen halten, wenn wir uns keinen Illusio¬ 
nen hingeben wollen, mit denen unsere höchsten Le¬ 
bensnotwendigkeiten des Vaterlandes unvereinbar 
sind, wenn wir auch hoffen dürfen, daß künftig einige 
Erleichterungen eintreten werden. Diese werden um 
so sicherer und schneller erfolgen können, als von 
allen Seiten an dem Wiederaufbau des Vaterlandes ge¬ 
arbeitet wird, für den sich die Regierung verantwort¬ 
lich weiß. 

In verschiedenen Ministerien wird an einem Plan 
gearbeitet. Es wird untersucht, wie weit der Staat auf 
den Gebieten eingreifen kann, wo seine Hilfe für den 
Aufschwung der Wirtschaft im Mutterlande und in 
den Kolonien als notwendig erachtet wird. Viele Mil¬ 
lionen Escudos werden in den nächsten sechs bis zehn 
Jahren zur Verfügung gestellt werden müssen. Das 
Privatkapital wird einen Teil übernehmen, den Rest 
der Staat. Alles wird im Sinne unseres Verwaltungs¬ 
prinzips erfolgen, vorausgesetzt, daß wir unsere Mög¬ 
lichkeiten nicht überschätzen, die Gesamtlösung der 
Probleme nicht überstürzen und an einer einheitlichen 
und strengen Finanzdiktatur festhalten. 

Diese Diktatur wird von dem unumschränkten Ver¬ 
trauen der Nation getragen. Wir gedenken derjenigen 
Ministerpräsidenten, die sich unter Hintansetzung per- 
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m.nlicher Interessen die Politik ihres Finanzministers 
zu eigen gemacht und damit dem Vaterlande einen 
hervorragenden Dienst erwiesen haben. 

Die Unzulänglichkeit unserer Verwaltung, unsere 
Verschwendungssucht, unsere Maßlosigkeit, unsere ge¬ 
heime Abneigung gegen eine Kontrolle der Staats- 
aiisgahen, das alles macht mir nach wie vor Sorgen. 
Wehe uns, wenn wir die Zeit schon für gekommen hal¬ 
len, einen Teil unserer Bürde abzuwerfen, und wehe, 
wenn wir die Unerbittlichkeit, mit der wir das Geld 
des portugiesischen Steuerzahlers verteidigt haben, 
für überflüssig halten, denn mühelos würde die zu¬ 
rückgedrängte Welle nach Überwindung der ersten 
Hindernisse alle Dämme niederreißen. 



4. Staat und Revolution 


Rede vom 28. Mai 1930 in Porto vor Offizieren 
des Heeres und der Flotte am Vier Jahrestag der 
nationalen Erhebung. 

Das Chaos vor der Machtergreifung _ Die Diktatur 
im Kampf um eine neue Ordnung. 

I 

Man sagt, Könige hätten ein schlechtes Gedächtnis, 
es scheint aber, daß die Völker ein noch schlechteres 
haben. Wenn man dem Glauben schenken wollte, was 
so geschrieben wird und dem, was man sich so er¬ 
zählt, dann spielten die vier Jahre Diktatur in der 
Geschichte Portugals überhaupt keine Rolle. Über 
der Kritik der Gegenwart vergißt man ganz die Übel 
der Vergangenheit und weiß das Gute, das man heute 
hat, nicht gebührend zu würdigen. Daher wollen wir 
uns einmal die Vergangenheit ins Gedächtnis zurück¬ 
rufen, um der Gegenwart Gerechtigkeit widerfahren 
zu lassen. 

Bevor wir an das Werk der Erneuerung gingen, gab 
es in Portugal nur eins: Chaos auf allen Gebieten. 

Der Wirrwarr bei den staatlichen Stellen war teils 
Ursache, teils Wirkung dieses Durcheinanders. Ganz 
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unabhängig von der Fähigkeit ihrer Mitglieder und 
der Aufrichtigkeit ihrer Absichten, glaubten die poli¬ 
tischen Parteien, Fraktionen und Gruppen die Demo¬ 
kratie darzustellen, übten tatsächlich die Staatsgewalt 
aus und inszenierten obendrein noch Revolten. Der 
Präsident der Republik war machtlos und sein Amt 
nicht von Dauer. Das Parlament hot beständig ein 
Schauspiel der Uneinigkeit, des Tumults, der Obstruk- 
lion und gesetzgeberischer Unfähigkeit und erregte 
durch seine Methoden und die Minderwertigkeit sei¬ 
ner Arbeit die Entrüstung des Landes. Den Ministe¬ 
rien fehlte 

selbst wenn die Minister es wollten. Hinter Verwal¬ 
tung, Ämtern und Behörden daheim wie in den Kolo¬ 
nien stand kein einheitlicher und tatkräftiger Wille, 
vielmehr trat bei ihnen Durcheinander und Planlosig¬ 
keit, Zweifelsucht, Gleichgültigkeit und Entmutigung 
bei den Besten sinnfällig in Erscheinung. Wirrwarr, 
politischer Wirrwarr. 

Zu diesem politischen Durcheinander, welches das 
ganze Leben in Portugal vergiftete, gesellte sich im 
Mutterland und in den Kolonien das finanzielle und 
wirtschaftliche, die einander immer verhängnisvoller 
wurden. Es liegt mir fern, näher auf die Zerrüttung 
unserer Finanzen einzugehen. Alle ordentlichen Ein¬ 
nahmen, alle neuen Steuern und Abgaben, die das 
Parlament bewilligte, gingen dabei drauf, aber das 
Defizit wurde dadurch nicht gedeckt, es verschlang 
das zusätzlich herausgebrachte Geld der Bank von 
Portugal, die in der General-Depositenkasse hinterleg¬ 
ten Reserven der Nation, verschlang Schatzanweisun¬ 
gen und Schuldverschreibungen, während die Verant¬ 
wortungslosigkeit, mit der man auf Grund eines wirk- 


jeglicher Halt. Sie konnten nicht regieren, 
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liehen oder angemaßten Selbstbestimmungsrechts über 
die Gelder verfügte, und die Rückständigkeit der 
Zahlung, der Abrechnung, der Statistiken dem Haus¬ 
halt und dem Staatsschatz jegliche Klarheit und Über¬ 
sichtlichkeit nahmen. Ich sehe davon ab. Sie mit Zah¬ 
len zu langweilen; doch eine verdient, festgehalten zu 
werden. Kurz nach dem Kriege betrug das jährliche 
Defizit, trotz bemerkenswerter, aber vereinzelter Ver¬ 
suche, die Lage zu retten, fünf Millionen (Gold-) 
Pfund, was für sechs Jahre 30 Millionen Pfund oder 
3 Milliarden Escudos nach heutiger Währung dar¬ 
stellt. Wie man weiß, kam nur der geringste Teil die¬ 
ser ungeheueren Summe dem Volksvermögen zugute. 
Wirrwarr, finanzieller Wirrwarr. 

Politisch gelähmt, finanziell behindert, mehrte der 
Staat das Volksvermögen nicht, sondern verzehrte es 
und ließ es verzehren: nicht nur den Ertrag früherer 
Arbeit, sondern auch ungeheuere Wechsel auf die Zu¬ 
kunft. Er kümmerte sich nicht darum, konnte sich 
nicht darum kümmern, da ihm die Mittel dazu fehl¬ 
ten. So lagen Handel und Verkehr, Industrie und 
Landwirtschaft danieder, da es dem Staate an Inter¬ 
esse und au Mitteln fehlte, zu ihrer Gesundung und 
ihrem Ausbau etwas zu tun. Ungelöst blieb das Pro¬ 
blem der Stromversorgung, unentwickelt und un¬ 
zweckmäßig blieb alles, was wir daheim wie in den 
Kolonien unternahmen. Kann es da wundernehmen, 
daß bei solchen Zuständen die Zinssätze der Schatz¬ 
anweisungen 11 v. H. überschritten und für Privat¬ 
geschäfte auf 15, 20 und 25 v. H. anstiegen? Kann 
man sich wundem, daß die nationale Erzeugung in 
Schwierigkeit geriet, zu teuer arbeitete und von 
der ausländischen auf dem Binnenmarkt geschlagen 
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wurde? Kann man sich wundern, daß nur wenige den 
Mut hatten, ihr Geld in Meliorationen von städtischem 
und ländlichem Grundbesitz anzulegen? Die Ver¬ 
teuerung unserer Lebenshaltung war nur logisch, eben¬ 
so das Mißtrauen, das man der Zukunft Portugals im 
In- und Auslande entgegenbrachte, wo sein Kredit be¬ 
ängstigend schwand. Das Ansteigen der Auswande¬ 
rungsziffer, und damit die Abnahme der Bevölkerung 
war unvermeidlich. Im Strudel der Geldentwertung, 
im Anschwellen der Preise, im Auf und Ab der Wech¬ 
selkurse ging aller ordentliche Handel in Spekulation 
und Abenteuer unter, gesunder Zinssatz in schran¬ 
kenlosem Wucher, rechtmäßiger Verdienst und ehr¬ 
liche Vermögensbildung im Schmarotzertum. Wirr¬ 
warr, wirtschaftlicher Wirrwarr. 

In den Fabriken, bei den Behörden und auf der 
Straße gedieh eine Anarchie, die zum kleineren Teil 
von dem herrschenden Elend, zum größeren von der 
Zuchtlosigkeit und Schwäche der Regierungen, vom 
Komplizentum und von den Klüngeln herrührte. Im 
Lande herrschten unsichere Zustände, Aufruhr, Streik 
und Attentat. Wenn die Regierung zu schwach ist, um 
das Recht zu schützen, dann greift der Bürger zum 
Selbstschutz oder läßt sich von einer Minderheit ter¬ 
rorisieren, die ungestraft das Recht mit Füßen treten 
kann. Wirrwarr, sozialer Wirrwarr. 


II 

So also sah es im wesentlichen bei uns aus in jener 
schweren Zeit. So wird es begreiflich, daß am Vor¬ 
abend der Diktatur von allen Seiten der Ruf nach der 
rettenden Tat erscholl, die unserem armen Lande Ar- 
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beit, Ordnung und Wohlstand wiederbringen sollte. 
So beginnt denn die große Schlacht, die zwar noch 
nicht auf allen Gebieten eingesetzt hat und auch noch 
nirgends siegreich beendet worden ist. Doch kann man 
behaupten, daß dank der Vaterlandsliebe des Volkes 
und der Unterstützung der bewaffneten Macht die 
Grundmauern des Erneuerungswerkes schon gelegt, 
seine stärksten Pfeiler schon aufgerichtet sind. 

Es liegt auf der Hand, daß dieses Unternehmen, 
zu dem Ruhe auf den Straßen, die Mitwirkung aller 
und Abkehr vom Parteigeist notwendig sind, nur mit 
einer vorläufigen Lösung begonnen werden konnte. 
Die Diktatur hob Rechte auf, welche die Nation in 
Wirklichkeit gar nicht mehr ausübte, brachte die 
einen zum Schweigen, gewährleistete allen Ruhe und 
Sicherheit und schuf so die Voraussetzung für eine 
fruchtbare Arbeit der Regierung. 

Angesichts der Unmöglichkeit, alle Fragen gleich¬ 
zeitig und mit derselben Energie anzupacken, mußten 
die Hauptkräfte dort angesetzt werden, wo es am 
zweckmäßigsten war: bei der Finanzfrage, von deren 
Lösung alle anderen abhingen, und ohne deren Lö¬ 
sung nichts Dauerhaftes geschaffen werden konnte. 

An die Stelle des jährlichen Defizits traten nun be¬ 
deutende Überschüsse, die zwar nicht immer so hoch 
bleiben können, die aber die sichere Grundlage ab¬ 
geben für ein dauerndes Gleichgewicht der Staats¬ 
finanzen. Die schwebende äußere Schuld wurde voll¬ 
ständig getilgt; die schwebende innere Schuld wird 
fortschreitend vermindert durch Rückzahlung und 
Konsolidierung. Bei der Politik, die wir jetzt betrei¬ 
ben, wird sie in spätestens zwei bis drei Jahren ganz 
verschwinden. Die Staatskasse verfügt immer über be- 
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liiichtliche Beträge, braucht nicht mehr zu verlust- 
■ eichen Operationen ihre Zuflucht zu nehmen, wie 
«Ins früher unter dem Drucke dringender Forderungen 
der Fall war. Die Statistik wird fortlaufend auf den 
neuesten Stand gebracht und dürfte bald die ge¬ 
wünschte Vollkommenheit erreichen. Heute schon ver¬ 
schafft sie uns Ansehen in internationalen Kreisen. 
Der portugiesische Kredit steigt überall von Tag zu 
Tag und schafft so die Grundlagen für Kreditopera- 
lionen, die der finanziellen Sanierung, der Stabilisie¬ 
rung der Währung und so der Produktion, dem Ver¬ 
kehr und dem Volksvermögen zugute kommen könn¬ 
ten. 

Alte Schulden werden bezahlt, peinliche, jahrealte 
Streitfragen bereinigt. Eine bessere Verteilung der 
Steuerlasten wird angestrebt, die Steuern gehen regel¬ 
mäßiger ein, die Kontrolle wird verschärft, damit 
alles ordentlich und gesetzlich seinen Weg geht. Un¬ 
sere Verwaltung und alle unsere Reformen zielen auf 
Zusammenfassung, Vereinheitlichung, Vereinfachung, 
Regelmäßigkeit, Schutz des Steuerzahlers, Unverletz¬ 
lichkeit der Kontrakte und unbedingte Geltung des 
Gesetzes. In ihnen zeigt sich, von Staatshaushalt und 
Staatsschuld bis hin zur Rechnungsführung, das un¬ 
unterbrochene Streben nach Ordnung unserer Finan¬ 
zen. Das ist im großen und ganzen, was zum ersten 
Problem zu sagen wäre. 

Hierdurch schufen wir der Wirtschaft neue Lebens¬ 
bedingungen, im Gegensatz zu den Behauptungen un¬ 
serer Verleumder, nach denen alle Quellen des Na¬ 
tionalvermögens am Versiegen sind. Gerade der an¬ 
geblich alles verzehrenden Verwaltung verdanken wir 
die Mittel für Bau und Instandsetzung der Straßen, 
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für Hafenarbeiten sowie für Anleihen, die neuen pro¬ 
duktiven Arbeiten zugute kommen, und unsere Ver¬ 
waltung war es wiederum, die die Schaffung der na¬ 
tionalen Kreditanstalt _ einer Bank für Landwirt¬ 
schaft und Industrie _ ermöglichte, so daß Millio¬ 
nen und aber Millionen Escudos, die in Gestalt von 
Sparguthaben der Volkssparkasse zufließen, für Me¬ 
liorationen der Stadt, der Landwirtschaft und Indu¬ 
strie frei werden. Da der Staat die sich bildenden Ka¬ 
pitalien nicht für unproduktive Ausgaben aufsaugt, 
sinkt der Zinsfuß bei der Bank von Portugal, bei den 
Privatbanken und bei der General-Depositenkasse. 
Überall, wo er auftaucht, wird der Wucher bekämpft, 
besonders durch landwirtschaftliche Kreditanstalten, 
die einfach und schnell arbeiten. Hierbei ist zu be¬ 
achten, daß dies für das arbeitende Kapital eine grö¬ 
ßere Entlastung bedeutet als die Mehrbelastung durch 
Steuern ausmacht. Die Ausnutzung der Wasserkraft 
für elektrische Stromerzeugung wird eingehend ge¬ 
prüft. Die großen Vorteile, die daraus entspringen, 
soHen nicht finanziell ausgewertet werden, sondern 
wirtschaftliche Werte schaffen, denn sie kommen der 
Erzeugung in Industrie und Landwirtschaft zugute. 

Wie man sieht, wird alles von einem Gedanken 
beherrscht: die Diktatur muß die drei wesentlichen 
Voraussetzungen für die Produktion schaffen: schnelle 
Transportmittel, Krediterleichterung, billige Strom¬ 
versorgung, und wir hoffen, mit Hilfe der Fachleute 
und durch Schutzzölle zu einer Vermehrung und Ver¬ 
besserung der Produktion zu kommen. 

Manches ist schon erreicht, und die Aussichten für 
die Zukunft sind gut. Natürlich können aber die Er¬ 
gebnisse noch nicht vollständig und noch nicht end- 
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f>iihiß sein. Die wirtschaftlichen Probleme liegen an- 

• li i« als die finanziellen, bei deren Lösung die Regie- 
umg eine große, wenn nicht ausschlaggebende Rolle 

pii lt. Der Staat schafft die Voraussetzungen für die 
l’roduktion im Innern und für die Ausfuhr, doch liegt 

• i bei den einzelnen Unternehmern, diese Möglichkei- 
i.-ii durch Fleiß, Technik und Zusammenarbeit bis 
iiifrt äußerste auszunutzen. Dazu bedarf es aber einer 
weitgehenden Organisierung, die bei unserem Indivi¬ 
dualismus nicht einfach, doch zum Wohl des Ganzen 
unumgänglich ist, um so mehr als die Krise in der 
ganzen Welt ernst ist und die Abneigung der Märkte 
gegen fremde Erzeugnisse gewaltig. So sind Ruhe und 
Ciberlegung, Sparsamkeit, Vorsicht und Wirtschaft- 
lichkeit das Gebot der Stunde, damit die Krise ohne 
größeren Schaden und ohne ernste Folgen an uns vor- 
iibergehe und wir für die Zukunft eine ausgeglichene 
und gesunde Wirtschaft auf bauen können. 

Das ist in kurzen Zügen unsere Auffassung der wirt¬ 
schaftlichen Frage. 

Diese Neuordnung unseres Finanz- und Wirtschafts¬ 
wesens erstreckt sich auch auf unsere Kolonien, die 
in ihrer Existenz und Entwicklung eng mit Portugal 
verbunden sind. Es ist aber klar, daß eine Planung 
auf lange Sicht in unseren überseeischen Besitzungen 
ebenso wie hier nur möglich ist, wenn die Finanzen 
saniert sind. Außer gewissen grundsätzlichen Forde¬ 
rungen kommt in der Kolonialverwaltung im Geiste 
unserer Geschichte, unseres Volkes und unserer Kul¬ 
tur zum Ausdruck: Regelung der Kolonialschulden, 
Neuordnung der kolonialen wie der heimischen Finan¬ 
zen, Entsendung von Fachleuten nach Angola, Schaf¬ 
fung der Arbeitsbank, Abkommen mit den Notenban- 
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ken, Schaffung einer nach unserem Willen blühenden, 
gut unterbauten und gesicherten Wirtschaft. Das Ziel 
ist das gleiche, der Weg derselbe: durch Ordnung in 
der Verwaltung zu Ordnung in der Finanz, und von da 
aus zur Entwicklung der Wirtschaft. 

Was soll ich Ihnen jetzt noch zur sozialen Frage 
sagen, zu der Gesundheitspflege, Fürsorge, Erziehung 
und Arbeiterschutz gehören? — Daß die Stunde für 
ihre endgültige Lösung noch nicht gekommen ist. 
Wir sind uns unserer Rückständigkeit in der Gesetz¬ 
gebung und den Einrichtungen auf diesem Gebiete 
bewußt, sind uns bewußt unserer Verantwortung, die 
uns auf dieses weite Feld verweist, auf dem an eigener 
Arbeit und Unterstützung fremder Initiative viel zu 
leisten ist. Wir sind uns bewußt des Fehlens materiel¬ 
ler Mittel für ein Werk großen Stils. Daher konnte 
auch bisher nur wenig getan werden, während vieles 
geplant ist. Diese Erklärung ist aber mehr als ein Ver¬ 
sprechen, sie ist ein Programm. 

Man braucht nicht wie ich aus der unteren Schicht 
des Volkes, aus Arbeit und Armut zu kommen, um 
den materiellen und moralischen Tiefstand der Le¬ 
benshaltung des portugiesischen Volkes im Vergleich 
zu ganz Westeuropa in seinem vollen Umfange zu 
empfinden, um zu spüren, daß bei uns, wie in allen 
modernen Gemeinwesen, Kräfte am Werk sind, die 
kein Staatsmann zu übersehen oder zu überschätzen 
wagen darf. Der theoretisch allen offenstehende, wirt¬ 
schaftlich aber vielen versagte Aufstieg in höhere Be¬ 
rufe kann nur dann gewährleistet werden, wenn für 
eine weitgehende Unterstützung und Erziehung ge¬ 
sorgt wird, die zwar kostspielig ist, dafür aber den 
Vorzug hat, daß das Menschenkapital voll ausgewer- 
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Maße wächst. 

Fast überall wird die Arbeiterschaft von einer fal- 
Hchen Ideologie beherrscht, die die Verbesserung ihrer 
Lage an bestimmte politische Formeln knüpft. Diese 
haben sich mittlerweile als ungeeignet erwiesen zur 
Lösung von Problemen, die der Klassenkampf er¬ 
schwert, und die der ganzen Gemeinschaft schwersten 
Schaden zufügen können, wenn die Regierung nicht 
imstande ist, sie auszurotten. Es muß deutlich gesagt 
werden, daß sich die Diktaturen durch Gesetze und 
Einrichtungen in hohem Maße um die Verbesserung 
der Lage der werktätigen Bevölkerung verdient ge¬ 
macht haben. Unberührt von Partei- oder Klassen¬ 
geist, können sie auf der Grundlage von Ruhe und 
Ordnung leichter an die Lösung der Arbeiterfrage 
unter dem alleinigen Gesichtspunkt des Gesamtwohls 
herangehen. 

Wenn die Finanzen nicht gesund sind, die Wirt¬ 
schaft nicht gedeiht, kann nichts Großzügiges in die¬ 
ser Richtung geplant und verwirklicht werden, und 
darum muß zunächst das Wirtschaftsleben sich ent¬ 
wickeln und erstarken; sonst nämlich würden wir Lö¬ 
sungen überstürzen, die am Ende nicht nur keinen 
Nutzen, sondern sogar Schaden stiften würden. 

Deshalb wird doch bei den Stellen, die sich mit die¬ 
ser Frage befassen, eifrig darauf hingewirkt, die dazu 
erforderlichen Mittel zu beschaffen und sie nutzbrin¬ 
gend anzulegen. Von Rückschritt kann nicht die Rede 
sein; im Gegenteil, alles ist besser geworden und geht 
voran. Die Aufgabe, die die Diktatur sich gestellt hat, 
verpflichtet uns, darüber hinauszugehen, und das wer¬ 
den wir tun. 


5 * 
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Jetzt nur noch zwei Worte zum politischen Pro¬ 
blem. 

Die Leute, die sich in Portugal mit politischen Fra¬ 
gen befassen, lassen sich in drei Gruppen einteilen, 
deren Meinung kurz folgendermaßen charakterisiert 
werden kann: 

1. Die Diktatur hat mit der Politik nichts zu tim. 

2. Die Diktatur ist schon die Lösung des politischen 
Problems. 

3. Die Lösung des politischen Problems ist der 
Diktatur aufgegeben. 

Untersuchen wir der Reihe nach diese Einstellun¬ 
gen. 

Daß Diktatur nichts mit Politik zu tun habe, wird 
vornehmlich von Leuten behauptet, die der Diktatur 
gleichgültig oder feindlich gegenüberstehen. Ihrer An¬ 
sicht nach läge die einzige Daseinsberechtigung der 
Diktatur in der Notwendigkeit der Verwaltungs¬ 
reform; wenn dieser Zweck erreicht sei, so habe sie 
nichts weiter zu tun, als die Verfassung, die seit dem 
28. Mai außer Kraft gesetzt ist oder keine Anwendung 
findet, wiederherzustellen. Geht man dieser Auffas¬ 
sung auf den Grund, so findet man leicht heraus, daß 
sie auf einer anderen fußt, nämlich einer besonderen 
Auffassung von der Verwaltung und von der Natur 
oder dem Ursprung der Übel, an denen das Land 
krankte. 

Allerdings, wenn die Diktatur nur eine verwaltungs¬ 
technische und keine politische Bedeutung haben soll, 
so muß man Verwaltung von Politik trennen können. 
Das ist aber in Wirklichkeit nicht der Fall. 

Wahr ist nur, daß man sich der Verwaltung widmen 
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luinn, ohne Politik zu treiben; doch soll man dann in 
diesem engeren Sinne nicht sagen, man kann, son¬ 
dern man muß. Nimmt man aber das Wort Politik 
in seiner höchsten Bedeutung, so scheint mir nur die 
Verwaltung Sinn und Geltung zu haben, die von der 
Politik getragen wird. Äußerlich erscheint sie nur als 
Betrieb, dahinter aber steht bei der wahren Verwal¬ 
tung immer eine Auffassung vom Staat und seiner Be¬ 
stimmung, von der Regierung und ihren Grenzen, vom 
liecht, vom Reichtum und seinem Wert für die Ge¬ 
meinschaft, das heißt eine wirtschaftliche und poli¬ 
tische Weltanschauung. Wehe der Regierung oder bes¬ 
ser: wehe dem Volk, dessen Regierung nicht in der 
Lage ist zu sagen, in welchem Geiste sie das Volk 
führt. 

Doch das ist nicht der einzige Irrtum derer, die eine 
reine Verwaltungsdiktatur empfehlen. Der zweite Irr¬ 
tum ist zu glauben, daß für all die Übel nur die Män¬ 
ner verantwortlich seien, die in der Regierung saßen, 
und daß das Problem gelöst wäre, wenn man sie ent¬ 
fernte und durch andere ersetzte. Das hieße eine der 
heikelsten und kompliziertesten Fragen auf fehler¬ 
hafte Verteilung der Mandate zuriiekführen. 

Wie manche, die viel über die Vorgänge im öffent¬ 
lichen Leben nachgedacht haben, mache ich die Män¬ 
ner der Vergangenheit für vieles, sogar sehr vieles 
verantwortlich, doch für weniger, als man ihnen im 
allgemeinen zuschiebt. Ich habe auch nie einsehen 
können, warum sie sich lieber unfähig, unehrenhaft 
und ehrgeizig schelten ließen, als offen zuzugeben, 
daß ihre Unzulänglichkeit auf einer fehlerhaften 
sozialen und politischen Ordnung beruht. 

Hieraus schließe ich, daß die Diktatur, die regiert 
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und verwaltet, nicht ein einfaches Zwischenspiel im 
parteipolitischen Lehen sein kann. 

Weiter. Die zweite Auffassung will in der Diktatur 
schon die Lösung des politischen Problems sehen. 
Auch das scheint mir falsch und geht zu weit. 

Sicher stellt die Diktatur, seihst wenn man sie ledig¬ 
lich als eine Vereinigung der gesetzgebenden Gewalt 
in einer Hand ansieht, eine politisch mögliche, aber 
sicher keine dauernde Lösung des politischen Pro¬ 
blems dar. Sie ist vielmehr im wesentlichen ein Über¬ 
gang- 

Da die Diktaturen häufig aus dem Konflikt zwi¬ 
schen Autorität und Zügellosigkeit des politischen 
Lebens hervorgehen und durchweg Versammlungs¬ 
und Pressefreiheit beschränken, wird von vielen Dik¬ 
tatur mit Unterdrückung verwechselt. Darin liegt aber 
nicht das Wesen der Diktatur. Wenn Freiheit heißt, 
daß jedem Recht wird, und das ist für mich die einzig 
richtige Auffassung, so kann es die Diktatur in dieser 
Hinsicht wahrlich mit vielen Regierungssystemen auf- 
nchmcn, die sich liberal nennen. Die Diktatur ist je¬ 
denfalls eine unkontrollierbare Macht und daher ein 
Instrument, mit dem man sehr behutsam umgehen 
sollte, da es sich leicht abnutzt und leicht mißbraucht 
werden kann. 

Damit kommen wir zur dritten Auffassung, die mei¬ 
ner Überzeugung nach die einzig richtige ist: der 
Diktatur ist aufgegeben, das politische Problem in 
Portugal zu lösen. 

Warum? Weil die Erfahrung gezeigt hat, daß die 
vor uns gültig gewesenen politischen Anschauungen, 
exotische Pflanzen aus dem Auslande, uns nicht die 
Regierung gaben, die wir brauchen, uns in unfrucht- 
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l.nre Kämpfe verstrickten, Haß entfachten, während 
mi. Ii der bessere Teil der Nation dem Staate gegen¬ 
über gleichgültig, angewidert oder teilnahmslos ver- 
liiclt. 

Wozu? Damit das Werk der Erneuerung nicht ver- 
l'rblich gewesen sei und dauere; damit der Geist der 
< Irdnung Wurzel schlage und Früchte trage; damit 
. ine Gesinnung bei uns einziehe, ohne die keine Er¬ 
neuerung in Politik und Verwaltung, Sitte und Recht, 
kein Friede und keine Wohlfahrt möglich sind. 

Aber wie? Durch eine Erziehung, die unsere Haupt- 
I.-hier ausmerzt, an Stelle des Durcheinanders Ord¬ 
nung schafft, und das Volk, das ganze Volk im Staat 
/usammenfaßt. 

Ist das möglich? Wenn alle Portugiesen, die guten 
Willens sind, und an die wir appellieren, uns helfen 
wollen, dann ja! Besser gesagt: es muß sein; denn wir 
können unmöglich dulden, daß dieses Volk sich zwi¬ 
schen Demagogie und einer mehr oder weniger parla¬ 
mentarischen Diktatur dahinschleppt, denen es nur 
zwei Gefühle entgegenzubringen pflegt, die beide sei¬ 
ner unwürdig sind: Unterwürfigkeit oder Teilnahms¬ 
losigkeit. 
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5. Grundsätze 
der politischen Revolution 


Rede vom 30. Juli 1930 vor der Regierung und 
den Bezirks- und Kreisvertretungen. Die Diktatur 
konnte sich nicht auf eine bestimmte Partei stüt¬ 
zen. Sie war einfach eine natürliche nationale 
Reaktion gegen die Mißwirtschaft, die das Volk 
an den Rand des Abgrunds gebracht hatte. Das 
Heer handelte nur im Sinn der Nation, als es die 
Revolution vom 28. Mai durchführte. Es fehlte 
aber an einer eigentlichen politischen Zielsetzung, 
einem weltanschaulichen Programm und einer 
Bewegung, die alle staatsbejahenden Kräfte zu¬ 
sammenfaßte. Daher die Gründung der U ni äo 
Nacional, der „Nationalen Einheitsbewegung 
deren Charakter und Aufgaben Salazar in dieser 
Rede näher bezeichnet. 

Die allgemeine politische Krise — Der „Fall Portugal “ 
- Die neue Ordnung _ Nation und Staat — Staat 
und Nation — Wirtschaftlicher Aufschwung und 
sozialer Ausgleich — Einwände — Warnungen — 

Handeln! 

Mit der Gründung der „Nationalen Einheitsbewe¬ 
gung“ im Sinne der Richtlinien, die Sie soeben aus 
der vom Herrn Ministerpräsident verlesenen Kund- 
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gebung vernommen haben, vollzieht die Regierung 
einen politischen Akt von höchster Bedeutung und 
größter Verantwortung. Als solcher will er von allen 
_ Freunden oder Gegnern — angesehen werden, 
denen das Schicksal unseres Landes ernstlich am Her¬ 
zen liegt. Und so sehe auch ich mich veranlaßt, hier 
ein Wort der Erklärung zu sagen zu jenem Dokument, 
das durch Sie der ganzen portugiesischen Nation über¬ 
mittelt wird. 

I 

Die wirtschaftliche und soziale Entwicklung, Revo¬ 
lutionen und Theorien, Mängel, Mißstände und Laster 
des Parlamentarismus, die verheerenden Wirkungen 
des Weltkrieges auf allen Gebieten des Denkens und 
Handelns haben — ein wenig überall, besonders aber 
in Europa — die Ordnung der Staaten und das Leben 
der Völker in schwierige Lagen gebracht. Durch anti¬ 
nationale und antisoziale Anschauungen, Leidenschaf¬ 
ten und Interessen in ihrem Aufbau, ihren Grund¬ 
lagen und Überlieferungen angegriffen, bieten die 
Länder Europas in ihrem innerstaatlichen Leben und 
ihren zwischenstaatlichen Beziehungen ein beunruhi¬ 
gendes Bild der Verwirrung und Unsicherheit. Ja man 
könnte sagen: erschüttert in ihren historischen Grund¬ 
festen, laufen die Gemeinwesen Gefahr, auseinander¬ 
zubrechen und ihre alte Eigenart zu verlieren. _ 
Zumindest läßt sich feststellen, daß die politische 
Maschinerie, die das ganze 19. Jahrhundert hindurch 
bis in die Anfänge des 20. hinein arbeitete, so gut es 
ging, dem Rhythmus des modernen Lebens der Staa¬ 
ten nicht mehr genügt, wenn sie nicht gründlichen 
Wandlungen unterworfen wird. 
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Sk sind unter dem Druck der Schwierigkeiten, der 
\\ it kungcn und Gegenwirkungen die politischen und 
»K/.ijdcn Strömungen in entgegengesetzte Richtungen 

drängt worden und damit zwangsläufig auch die 
I 'iirnicn der Staatsführung. 

Auf der einen Seite beobachtet man, wie die Wirren 
.1« s Individualismus, Sozialismus und Parlamentaris¬ 
mus, die zurückgehen auf die Machenschaften eines 
unsauberen Internationalismus, zu immer ernsteren 
Verwicklungen führen; und immer deutlicher wird 
den einen wie den anderen gegenüber die Passivität 
der Staatswesen, die Ohnmacht der Regierungen, die 
l.äInnung des Verfassungsapparats. Andererseits weckt 
schon der Selbsterhaltungstrieb Bemühungen im Sinne 
des Nationalismus und Anti-Individualismus, die sich 
freilich im natürlichen Lauf der Ideen und Ereignisse 
liinreißen lassen zu einem doktrinären Radikalismus 
und zu offener oder heimlicher Diktatur, die, abge¬ 
sehen von ihrer Rechtfertigung aus der Not des Augen¬ 
blicks, ebenfalls eine Ausnahmeerscheinung darstellt. 

Inmitten einer so verworrenen Zeit sucht die be¬ 
obachtende und leidenschaftslose Vernunft den Weg, 
der zu gehen ist, und sie ahnt, daß das Heil darin lie¬ 
gen könnte, Gestaltungen des öffentlichen Lebens zu 
schaffen, sagen wir: eine Verfassung, die allen politi¬ 
schen und sozialen Elementen ein friedliches und 
ruhiges Nebeneinander gestatte; und alle die verschie¬ 
denen Formen des Gemeinschaftslebens, die unsere 
Zeit geboren hat, in die Bahnen friedlichen Wirkens 
zu lenken, ohne daß die Kraft des Staates, seine zur 
Wohlfahrt des Volkes unentbehrliche Macht und Fä¬ 
higkeit zu ordnen, zu befehlen und zu verwalten, dar¬ 
unter litte. Der Wunsch, die Formeln für das neue 
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Gleichgewicht zu finden und künftige Wege zu weisen, 
beseelt die Staatsmänner aller Länder, ob nun die 
Verfassung oder die Not ihr Wirken bestimmt. 

II 

In diesem kranken und zuckenden, verarmten und 
aus dem Gleichgewicht geworfenen Europa, das nach 
neuen politischen Lösungen tastet, gilt es, den Fall 
Portugal näher zu bezeichnen. Wer etwa — und das 
ist geschehen — die Bewegung, die zur Diktatur ge¬ 
führt hat, verkleinern will zu einer Kasemenver- 
schwörung mit dem Zweck, die Militärkaste an die 
Macht zu bringen, der verkennt die tieferen Ur¬ 
sachen des allgemeinen Übels, die Tendenzen unserer 
Zeit, die ganze Schwäche, das ganze Versagen und die 
Unzulänglichkeit der öffentlichen Gewalt, die der — 
sagen wir — „Krise des modernen Staatswesens 6 ' zu¬ 
grunde liegen. 

In ihrem Entstehen zweifellos zwangsläufig beein¬ 
flußt und mitbestimmt von Beweggründen des Augen¬ 
blicks, von den besonderen Schwierigkeiten unserer 
Lage, von den Gegebenheiten der portugiesischen Poli¬ 
tik und unserer Art zu sein und zu fühlen, ist die Dik¬ 
tatur, wenn auch noch unsicher, schwankend und 
regellos im Vorgehen und Handeln — sie selbst an¬ 
fangs mehr instinktives Gefühl als klare Idee — eine 
Erscheinung der gleichen Art, wie sie sich gegenwärtig 
in der ganzen Welt auf parlamentarischer oder nicht¬ 
parlamentarischer Grundlage beobachten läßt: in dem 
Versuch, der Staatsgewalt Ansehen und Stärke zu ver¬ 
leihen gegenüber zersetzenden Wirren, und ihr die 
Möglichkeit zu geben, für die Nation zu wirken und 
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ii handeln, hoch über den Parteiungen und dem Haß 
■ Irr Menschen und der Eigenbrötelei der Cliquen, 
l ange oder Kürze des Wegs in dieser Richtung hän¬ 
fen ab von den nationalen Möglichkeiten, vor allem 
von dem Grad der inneren Bereitschaft des Volkes, 
Miellen aber keinen wesentlichen Unterschied dar. 

Jedermann weiß, was hinter uns liegt: ein Wirr¬ 
warr ohnegleichen in Wirtschaft und Finanz, in Poli- 
lik und Verwaltung; Parteienhader im Innern, wider¬ 
natürliche Solidarität in Politik und Verwaltung; Feh¬ 
ler über Fehler, ohne daß man versucht hätte, Miß- 
Htände zu beheben; Verfassungswirren ohne Unterlaß; 

eine Revolution löste die andere ab, und keine 
brachte eine Besserung, sondern sie alle verschlim¬ 
merten die Übel nur noch und untergruben vollends 
das Vertrauen in den Staat als führende und ordnende 
Macht über den Bemühungen der Einzelnen. Und in 
der allgemeinen Unruhe, die die Geister erfüllte, kam 
selbst der Zweifel zum Ausdruck, ob seine Kraft hin¬ 
reichen würde, Leben und Eigentum seiner Bürger zu 
schützen. Trauernd gebeugt über die ruhmreiche Ver¬ 
gangenheit und über die Trümmer, das Elend und den 
Zerfall der Gegenwart, verfiel das Land der „fahlen 
und gemeinen Trauer“, von der der Dichter singt, und 
schien es jeden Gedanken an innere Erneuerung und 
an die Stellung in der Welt auf gegeben zu haben, zu 
der es berechtigt und verpflichtet ist. 

Jedermann weiß, wo wir gestern standen — und 
jedermann, wo wir heute stehen. Die Anstrengungen, 
die wir gemacht, die Erfolge, die wir erzielt haben — 
welche Mängel ihnen auch immer bei der Schwere der 
Übel anhaften mögen — : sie haben die Katastrophe 
abgewendet und beweisen, daß wir auf dem Weg zu 
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Rettung und Aufstieg sind. Sieht man ab von den 
Argumenten derer, die ihren Kampf gegen die Dik¬ 
tatur nur mit Gerüchten führen können; sieht man 
die schon zum Heilprozeß gehörigen und in dem vom 
Krieg in Mitleidenschaft gezogenen Europa allgemei¬ 
nen Leiden im rechten Licht; wägt man sorgfältig 
gegeneinander ab die Lage von 1926, die heutige und 
die, welche der Fortgang des nationalen Wiederauf¬ 
baus uns eröffnet: so wird man zu dem Schluß kom¬ 
men, daß wir — hei allem Grund, uns damit genau so 
wenig zufrieden zu geben wie andere Völker — uns je¬ 
denfalls, vom Abgrund des Todes zurückgerissen, auf 
festem Boden befinden, von wo aus wir zur Wohlfahrt 
gelangen können. Es herrschen Ruhe und Ordnung; 
ein neuer Geist belebt das Land; das Vertrauen ist zu¬ 
rückgekehrt; in der Verwaltung machen sich sittliche 
Grundsätze geltend, die in ihrer Übung Recht und 
Gesetz ergänzen; ein Plan zur Gestaltung unseres 
Staatslebens gemäß den allgemeinen Interessen der 
Volksgemeinschaft liegt vor (und jedermann weiß, 
daß die Pläne der Regierung, einmal niedergelegt, 
auch in die Tat umgesetzt werden); von dem Druck 
eines sinnlosen Parteiwesens ist das Volk befreit, und 
obwohl es sich seine Vertreter nicht gewählt hat, fühlt 
es sich der Macht näher, fühlt es, daß die Regierung 
recht eigentlich seine Regierung ist, und setzt es 
mehr Vertrauen in ihre Gerechtigkeit und ihr Tun. 

Das ist der Punkt, an dem wir stehen; und nun wir 
wissen, was hinter uns liegt, geziemt es sich zu sehen, 
wohin jetzt der Weg führt. 

Trotz der revolutionären Hetze, die den früheren 
Zustand wiederherstellen will und in einem fort leug¬ 
net, was sie andererseits behauptet, steht fest, daß es 
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Keinen verantwortungsbewußten Politiker gibt, der 
"ich öffentlich für eine Vergangenheit einsetzt, die 
doch keinem vorbildlich und nachahmenswert zu sein 
scheint, _ denn man hat ja offen zugegeben, daß 
fehler begangen worden sind, und hat Verbesserungs¬ 
vorschläge gemacht. 

Die Einstimmigkeit in der Beurteilung dieser nega¬ 
tiven Seite des Problems überhebt uns weiterer Er¬ 
örterung. Zur Genüge wissen wir und wissen jene: 
sollte die Diktatur jemals wieder der früheren Par¬ 
teienherrschaft Platz machen, so würde statt des gan¬ 
zen Aufbauwerks und aller gegebenen Möglichkeiten 
wieder all das in Erscheinung treten, was zu der frü¬ 
heren Zersetzung und Auflösung geführt hat, und dies¬ 
mal weitaus schlimmer noch in seiner zerstörenden 
Gewalt, durch größere Zuchtlosigkeit, Aufpeitschung 
der Leidenschaften und Vernichtung des letzten ma¬ 
teriellen und moralischen Widerstandes, der sich 
allen Übergriffen, ja der Zerstörung der Lebensbe¬ 
dingungen des Gemeinwesens selbst entgegenstellen 
könnte. 

Was also tun? Die vorsichtige Haltung unbeteiligten 
Wartens, bis aus dem bloßen Zusammenprall der poli¬ 
tischen Kräfte der Staat der Zukunft sich erhebe, ist 
kurzsichtig und der Regierenden unwürdig, unlogisch 
und blind gegenüber den sozialen Realitäten: der 
Furie der Winde überlassen, hat noch kein Boot 
den schützenden Hafen suchen können; doch im Be¬ 
griff zu landen, sind manche an felsiger Küste zer¬ 
schellt. 

Was also tun? Entschlossen das Brauchbare der 
Vergangenheit verbinden mit den Gegebenheiten der 
Gegenwart, die Früchte eigener Erfahrung mit weiser 
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Voraussicht; mit den gerechten Ansprüchen des Vol¬ 
kes die Sehnsucht nach Führung und Ordnung, die 
uns Heutige erfüllt, und eine neue Ordnung der Dinge 
schaffen, die, im Einklang mit dem, was allen poli¬ 
tischen Systemen wesentlich ist, doch unserer Art 
und unseren Nöten am besten gerecht wird. 

Betrachten wir kurz ihre Grundpfeiler. 

in 

In unserer politischen Ordnung ist die erste Ge¬ 
gebenheit die Unabhängigkeit der portugiesischen 
Nation mit dem Recht auf außereuropäischen Besitz, 
der, aus einem kategorischen Imperativ, durch ihre 
Entdeckungen und Eroberungen in Übersee und im 
Einklang mit den zivilisatorischen Bemühungen der 
Völker, ihr kontinentales Erbe zu Wasser und zu 
Lande politisch und geistig um das erweitert, worauf 
sich ihre Herrschaft oder ihr Einfluß erstreckt. 

Aus dieser starken Realität und dieser ersten Fest¬ 
stellung ergeben sich unmittelbar andere: in erster 
Linie, daß den höchsten Zielen der Nation mit ihren 
eigentümlichen Interessen alle Einzelwesen und Grup¬ 
pen, die sie bilden, unterworfen sind; gegenüber die¬ 
sem Opfer und um seine höhere Wirksamkeit zu ver¬ 
bürgen, halten wir daran fest, daß die Nation nicht 
verwechselt werden darf mit einer Partei, daß eine 
Partei nicht der Staat ist, und daß der Staat in seinen 
Beziehungen zu den übrigen Staaten niemandem 
untertan, sondern allen ein gleichberechtigter Mit¬ 
arbeiter ist. Mit einfacheren Worten: wir haben die 
Pflicht, alles zu opfern für alle; und wir haben nicht 
das Recht, uns alle zu opfern für einige. 
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So selbstverständlich und natürlich sind diese 
(»rundsätze, daß es überflüssig erscheinen könnte, sie 
näher zu bestimmen. Wer aber einige der Ideologien 
näher betrachtet, die bei unserer Zeit in Gunst stehen, 
wird in diesen Grundpfeilern die ersten Erfordernisse 
unseres öffentlichen Rechts sehen. Sie sind es nach 
innen als gestaltendes Prinzip unseres Handelns und 
als klare Bejahung unseres Schicksals vor uns selbst, 
die wir in unserer nationalen Einigkeit vom Parteien¬ 
geist geschwächt und materiell von Schmarotzertum 
und Günstlingswesen zersetzt sind. Sie sind es der 
Welt gegenüber in einer Zeit intensiven zwischenstaat¬ 
lichen Lebens und Zusammenwirkens und mannig¬ 
facher Zersetzung durch Internationale und Kosmo- 
politentum, und sie sind es wenigstens in den entschei¬ 
denden Augenblicken, wo hierdurch unsere Rechts¬ 
ansprüche bedroht, eingeschränkt oder bestritten wer¬ 
den könnten. 

Portugal hat sich, seit der Rückeroberung dieses 
Teils der Iberischen Halbinsel, fast wie mit einem 
Schlage gebildet, und, seit Jahrhunderten unverän¬ 
dert, sind unsere Grenzen auf Kosten keiner anderen 
europäischen Nation gezogen worden. Damit sind wir 
allen geschichtlichen Kämpfen um Eroberungen und 
Revanche entzogen, und reiner ist so die sittliche Kraft 
unserer Unabhängigkeit und auch unserer Expansion, 
seitdem wir, nach Sicherung der kontinentalen Basis, 
in Übersee unsere Herrschaft ausgedehnt und den 
Geist unserer Kultur in alle Welt getragen haben. Hier 
liegt die ursprüngliche, die natürliche Substanz dieses 
Nationalgefühls, das uns beseelen soll zur Erhaltung, 
zur Erneuerung und zum Aufstieg unseres Vater¬ 
landes. 


6 ’ 
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IV 

Wir erleben heute nach innen und außen eine 
Epoche offenbarer Schwäche des Staates; hier und da 
haben an sich berechtigte, aber maßlose Gegenwirkun¬ 
gen zu seiner Allmacht und Vergöttlichung geführt. 

Dem einen wie dem andern Extrem ist der starke 
Staat entgegenzustellen, der seinerseits dem Sitten¬ 
gesetz und den Grundsätzen des Völkerrechts unter¬ 
steht und Sicherheit und Freiheit des Individuums 
achtet, die eine höhere Forderung des Gemeingeistes 
sind. Diese Auffassung soll Aufbau und Bewegung des 
portugiesischen Staates in der Verwirklichung seiner 
geschichtlichen Aufgabe bestimmen. 

Portugal will den Frieden; wir sind ein Kulturvolk 
und arbeiten mit an der allgemeinen Ordnung; wir 
haben den Kriegsächtungspakt unterschrieben und 
bekennen uns zum Schiedsgerichtsverfahren zur 
Schlichtung der Streitigkeiten zwischen den Ländern. 
Wir unterstellen unser öffentliches Recht den höheren 
Zwecken der Menschheit und wollen eine harmo¬ 
nische, friedliche und fruchtbare Entwicklung der 
Fähigkeiten unserer Volksgenossen im Interesse der 
Ausgestaltung und Entwicklung der inneren und äuße¬ 
ren Beziehungen der Nation. Unser Erziehungssystem 
soll beherrscht werden von den Grundsätzen der sitt¬ 
lichen Pflicht, der bürgerlichen Freiheit und der 
Nächstenliebe. 

Doch auf dem Gebiet des Verfassungsrechts müssen, 
unter Wahrung der erwähnten Grenzen, diejenigen 
Garantien gefestigt werden, welche die politische und 
rechtliche Integrität des Staates gegenüber allen Ein¬ 
schränkungen, die ihm aus Individualismus und Inter- 
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n;itionalismu8 erstehen könnten, beansprucht. Die 
eigene Sicherheit ist eine unbedingte Notwendigkeit, 
daraus folgt die Beibehaltung der militärischen 
Hinrichtungen. Die Einheit und Unteilbarkeit des 
Territoriums sind Grundforderungen, — damit sagen 
wir allen Gedanken an regionale Eigenbrötelei und 
llundesstaatlichkeit ab. Der Staat hat das Recht, alle 
Zweige nationaler Tätigkeit zu fördern, sie miteinan¬ 
der in Einklang zu bringen und zu beaufsichtigen, 
ohne sie jedoch irgendwie zu verdrängen, und er hat 
die Pflicht, die Jugend zu erziehen im Geist der Vater¬ 
landsliebe, der Disziplin, der Ertüchtigung, auf daß 
sie fähig werde zu fruchtbarem Tun und bereit zu 
allem, was die Ehre oder das Interesse der Nation von 
ihr verlangen mag. 

Über die tausenderlei Gestaltungen des Staatswesens 
_ wie die einzelnen Zweige der Verwaltung und 
Selbstverwaltung, privater und öffentlicher Tätigkeit, 
Kolonialverwaltung und Gemeinschaftsleben — hin¬ 
weg wird der Staat, ohne diese in ihrem Handeln zu 
behindern oder zu lähmen, den Mantel seiner Ein¬ 
heit, seiner Ordnung und seiner Macht ausbreiten: so 
stark muß der Staat sein, daß er der Gewalt entraten 
kann. 


V 

Es gibt keinen starken Staat ohne starke Regierung, 
und ihre Schwächung ist allgemein ein Kennzeichen 
derjenigen politischen Systeme, die unter der Herr¬ 
schaft des individualistischen oder sozialistischen Li¬ 
beralismus, des Parteiengeistes und der Auswüchse 
und Wirren des Parlamentarismus stehen. 

Das heilsame Prinzip der Teilung, Harmonie und 
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Unabhängigkeit der Gewalten ist praktisch entwertet 
worden durch die parlamentarischen Gewohnheiten, 
ja durch die Verfassungsbestimmungen über die Wahl 
des Präsidenten und die Berufung und Demission der 
Minister: tatsächlich unterwerfen diese Bestimmun¬ 
gen die Exekutive mehr und mehr der Legislative, die 
von wechselnden und von Zufallsmehrheiten und auf 
Grund von Abstimmungen in vollkommen anonymen 
Parteiklüngeln ausgeübt wird. Es ist eine fundamen¬ 
tale Notwendigkeit, dieses Prinzip wieder zu etwas 
Wirklichem und Wirksamem zu machen, und wenn 
man die politischen Vorgänge im Europa der letzten 
Jahre gut beobachtet, so kann man behaupten: da sie 
nun einmal eine notwendige Folge jenes Betriebs sind, 
so gilt es, ein System zu finden, das der Exekutive Un¬ 
abhängigkeit, Stabilität, Ansehen und Kraft sichere. 

Wie auch immer die Volksvertretungen zustande 
kommen und sich zusammensetzen mögen, zuerken¬ 
nen muß man ihnen doch die ausschließliche Befug¬ 
nis, die öffentliche Verwaltung zu kontrollieren, dem 
Gang der Staatsgeschäfte die große Richtung zu geben 
und die Gesetze zu machen. Dem steht im Prinzip 
keine Schwierigkeit entgegen: einerseits aber werden 
— davon bin ich überzeugt — die Erfordernisse einer 
modernen Gesetzgebung — die außerordentlich viel¬ 
seitig ist —, und andererseits die Langsamkeit des 
Arbeitstempos bei so komplexen Organismen, wie 
Parlamente es nun einmal sind, in wenigen Jahren 
eine große Umstellung in ihrer Arbeitsart bewirken. 
Ich habe das Gefühl, als ob die Parlamente, selbst 
wenn sie künftig nicht zu rein politischen und der 
gesetzgeberischen Funktion fremden Organen werden 
sollten, sich doch gezwungen sehen werden, die Haupt- 
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(M-HCtze nur in ihren großen Grundzügen zu billigen 
mul der Exekutive als Trägerin der Verantwortung 
weiter gehende Rechte einzuräumen als sie heute hat. 

Mögen sie so oder anders arbeiten, — das Recht, 
Minister zu machen und zu stürzen und Obstruktion 
zu treiben: das kann der Legislative nicht zuerkannt 
werden. Und indem sie aufhört, willkürliche Gruppen¬ 
verbindungen zum Zweck der Eroberung einer ande¬ 
ren Gewalt zu bilden, kann sie sich beherrschen und 
im Rahmen ihrer Aufgaben Arbeit leisten und nur 
die Zeit arbeiten, die erforderlich ist, wenn sie ihre 
Funktion gut ausüben soll. 

Die Exekutivgewalt, die vom Staatsoberhaupt ge¬ 
meinsam mit der von ihm frei und unabhängig vom 
Parlament berufenen Regierung ausgeübt wird, hat 
die Aufgabe, sich an das Recht zu halten; ihr fällt die 
Pflicht und die Verantwortung zu, die Existenz und 
die Ehre der Nation zu erhalten, die öffentliche Ruhe 
und Ordnung zu sichern, die Gesetze zu erfüllen und 
über ihrer Erfüllung zu wachen, alle unbedingt er¬ 
forderlichen Vorkehrungen zu treffen zur Erhaltung 
und Wirksamkeit des Staates. Dazu muß sie eine 
ebenso unabhängige und rechtmäßige Vertretung der 
Nation sein wie die Legislative. 

In der trüben Geschichte unserer Tage konnten, so 
scheint es, die beiden Gewalten nie im nötigen Gleich¬ 
gewicht nebeneinander bestehen: bald herrschte die 
Legislative und unterwarf sich die Regierung, bald 
ward sie ganz von der Exekutive verdrängt. Und das 
schlimmste ist: die Erfahrung hat gezeigt, daß es 
nötig ist, die Verfassung außer Kraft zu setzen, wenn 
man das Land wirklich mit Erfolg regieren will. 

Also: es gilt ein Verfassungswesen zu schaffen, das 
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imstande ist, das normale Staatsleben darzustellen, 
und in welchem der Ausgleich der Gewalten sich er¬ 
reichen läßt, ohne daß die Legislative an Zuständig¬ 
keit und Ansehen, die Exekutive an Stabilität und 
Macht einbüßt. 


VI 

Trotz allem, was ich ausgeführt habe, würden wir 
nur einen Text und eine Fiktion gegen einen anderen 
Text und eine andere Fiktion eintauschen, wenn wir 
nicht versuchten, im Staat nach Gebühr alle poli¬ 
tischen Elemente des Gemeinwesens zu gliedern. 

Der politische Liberalismus des 19. Jahrhunderts 
hat uns den „Staatsbürger“ beschert, ein aus Familie, 
Stand, Beruf, Kulturmilieu herausgelöstes Individuum, 
und hat ihm zu freier Ausübung das Recht gegeben, 
in das Staatswesen einzugreifen. Hier also sah man 
deshalb die Quelle der Souveränität des Volkes. 

Sieht man genauer zu, so haben wir es hier mit einer 
Abstraktion zu tun, einem irrigen oder unzureichen¬ 
den Begriff, und der sicherste Weg, zu dem Stütz¬ 
punkt zu gelangen, den wir suchen, wird der zu den 
natürlichen und dem Einzelleben unentbehrlichen 
Verbänden sein, die in Wirklichkeit das politische 
Gemeinwesen bilden. 

Da ist zunächst die Familie. Als soziale Urzelle, als 
Urkern der Gemeinde, des Kreises und schließlich der 
Nation ist sie natürlicherweise das erste der organi¬ 
schen politischen Elemente des Staatswesens. 

In ihrer Bildung, Erhaltung und Entwicklung wirk¬ 
sam geschützt, steht der Familie in ihrem Oberhaupt 
das Recht zu, die Mitglieder der Verwaltungskörper 
zu wählen, — zum mindesten die der Gemeinde, wo 
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«I i «‘hc schon nichts weiter ist als die natürliche Zu- 
n uiimenfassung verschiedener Familien mit gemein- 
i innen Interessen. Dort vor allem finden wir den 
Siaatsbürger mit begründeten politischen Rechten. 

Die geistigen und wirtschaftlichen Körperschaften 
wie die Universitäten und Akademien, die literari- 
Hchen, künstlerischen und technischen Fachschaften, 
die Landwirtschafts-, Industrie-, Handels-, Kolonial- 
und Arbeiterverbände sind Gestaltungen, die sich die 
Zivilisation aus natürlichem Trieb oder sozialer Not¬ 
wendigkeit heraus schafft. 

Da sie berechtigte Interessen im Rahmen derer der 
Gesamtheit vertreten, liegt es im Wesen der Zeit und 
im Interesse des Staates, daß sie sich erweitern und 
zusammentun zu immer größeren Verbänden und 
Ständen, damit sie wirklich Gliederungen des Staates 
darstellen. Als solche sollen sie mit ihrer Stimme oder 
Vertretung mitwirken an der Konstituierung der Kam¬ 
mern, die eine wirkliche Volksvertretung sein sollen. 
Wieder wird so eine Fiktion — die Partei — auf ge¬ 
geben zugunsten einer wirklichen Gegebenheit: der 
Gemeinschaft. 

Die Verwaltungskörper haben nicht nur die Präro¬ 
gativen der lokalen und regionalen Verwaltung, die 
so weit dezentralisiert ist, als die Umstände es gestat¬ 
ten, sondern sie sollen auch politische Rechte und Ein¬ 
fluß im Staate haben. Aus ihrer Herkunft und Stel¬ 
lung im Staatswesen folgt logischerweise, daß sie 
auch Wahlausschüsse bilden zu dem Zweck, zusammen 
mit den geistigen und wirtschaftlichen Ständen die 
Mitglieder der Legislative zu bestimmen. 

Zusammengefaßt: es gilt, den sozialen Ständestaat 
streng im Sinn der natürlichen Gliederung der Ge- 
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meinschaft aufzubauen. Die Familien, Gemeinden, 
Kreise, Stände, die alle Bürger mit ihren Grundrech¬ 
ten umfassen, sind die Organismen, welche die Nation 
bilden, und müssen als solche direkten Einfluß auf 
die Zusammensetzung der Kammern als der höchsten 
Körperschaften des Staates haben: das ist der aller¬ 
getreuste Ausdruck des Repräsentativsystems. 

VII 

Man kann nicht ein ausgeglichenes und starkes 
Staatswesen schaffen wollen ohne Eingliederung und 
Entwicklung der nationalen Wirtschaft, die heut mehr 
denn je in die Staatsordnung einbezogen werden muß. 
Vielleicht liegt hierin die größte Wandlung, die in 
allen Kulturvölkern zu vollziehen ist. 

Zweifellos ergibt sich in Portugal die Bedeutung 
und Notwendigkeit dieser Entwicklung nicht aus den 
Theorien der Schulen, revolutionären Arbeiterorgani¬ 
sationen, wie in stark industrialisierten oder unmit¬ 
telbar von den Folgen und dem Elend des Krieges 
betroffenen Ländern. Sie ergibt sich eher aus dem 
materiellen Rückstand, der leider für unser Land be¬ 
zeichnend ist, und aus einem gewissen Mangel an Ord¬ 
nung, Konsequenz und Stabilität, wodurch Ausbeu¬ 
tung und Schmarotzertum begünstigt werden, die zu 
fortwährenden Störungen führen und sogar Revolu¬ 
tionen hervorrufen können. 

Schon die Forderungen der Geschichte, die Ziele 
eines maßvollen Nationalismus müssen auf diesem 
Gebiet ferner dazu führen, daß an die Stelle des rei¬ 
nen oder sozialistisch versetzten Individualismus Nor¬ 
men und Bedingungen treten, die darauf abzielen. 
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iinirr dem Schutz des Staates die Produktion tat- 
l> i iiftig zu leiten und zu fördern, den allgemeinen 
W ohlstand zu entwickeln und einen befriedigenden 
l o/.ialen Ausgleich zu schaffen. Die Lehren, die diese 
l'rohleme, wenigstens in ihrem höheren Ausdruck und 
m ihrem weiteren Sinn, beherrschen, müssen in die 
Vrrfassung eingehen, wie das zum Teil nach dem 
Krieg schon in den Grundgesetzen einiger europä- 
iHcher Nationen geschehen ist. 

So wie sich die Wirtschaft den höheren politischen, 
geistigen, sozialen und materiellen Zielen des Landes 
und der Macht und Stärke des Staates unterordnen 
muß, so müssen in die Verfassung auch allgemeine 
Garantien eingehen für die großen Arbeiten und 
Werke, die von allgemeinem Interesse sind wie Post 
und Telegraf, Verkehrswesen und Kraftstromversor¬ 
gung, deren Planung und Ausführung dem Staat ob¬ 
liegt. 

Gliederung der wirtschaftlichen Körperschaften, 
Gruppen und Verbände der Unternehmer oder Arbei¬ 
ter, die sich von sich aus oder auf Anregung von oben 
her gebildet haben, in ihrem Nebeneinander, unter 
Ausschaltung aller Rivalitäten und Streitigkeiten; Un¬ 
terwerfung allen Tuns und aller Interessen unter die 
höheren Bedürfnisse und Interessen der Nation, — das 
ist der Gedanke, der andererseits das Gesetz und die 
öffentliche Verwaltung beherrschen muß. Doch die¬ 
sem Gedanken gilt es einen anderen an die Seite zu 
stellen: die Sicherung der Rechte und der legitimen 
geistigen und materiellen Ansprüche der Arbeiter¬ 
schaft. Daß der Arbeit wirklich der Wert eines Fak¬ 
tors im Unternehmen zuerkannt werden und sie des¬ 
halb, unter gebührender Wahrung der Ansprüche, die 
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sich aus Eigentum, Ertrag und Technik ergeben, als 
wesentlicher Faktor der Produktion auch moralische 
und wirtschaftliche Geltung erlangen muß: das ist 
eine Auffassung, die der Staat ebenfalls als grund¬ 
legend anerkennen kann, und von deren Verwirk¬ 
lichung in starkem Maße die soziale Befriedung ab¬ 
hängt. 


VIII 

Ich habe versucht, so klar wie möglich die Grund¬ 
gedanken darzustellen, auf denen, nach dem Manifest 
der „Nationalen Einheitsbewegung“, die neue Ord¬ 
nung der Dinge beruhen soll, und dennoch würde es 
mich nicht wundem, wenn sich in Ihrem Geist viele 
Einwände gegen meine Ausführungen erheben sollten. 

Einen Einwand sehe ich schon kommen: in dieser 
langen und ausschließlich politischen Rede hört man 
wenig von Freiheit, Demokratie, Souveränität des Vol¬ 
kes; dagegen viel von Ordnung, Autorität, Disziplin, 
sozialer Gliederung, Nation und Staat. Das stimmt, 
und man soll es mutig zugeben, wenn man sich vor¬ 
nimmt, etwas Neues zu schaffen: es gibt Worte und 
Begriffe, die abgenutzt sind, und mit denen sich nichts 
Dauerhaftes mehr aufbauen läßt. 

Überlegung und Erfahrung lehren uns, daß es nicht 
möglich ist, auf dem Begriff der Freiheit ein politi¬ 
sches System zu errichten, das die rechtmäßigen Frei¬ 
heiten des Einzelnen und der Gesamtheit tatkräftig 
sichere, — eher könnte man _ und mit einiger Lo¬ 
gik! — im Namen dieser Freiheit jedwede Unter¬ 
drückung und jedweden Despotismus verteidigen. Wir 
haben gesehen, daß die Anbetung der Masse im so¬ 
genannten „souveränen Volk“ dem Volk als Gemein- 



Neubau des Staates 


93 


• • lial't weder Einfluß auf den Gang der Staatsgeschäfte 
iioi h das gegeben hat, was das Volk _ ob nun sou- 
vrrän oder nicht — am nötigsten hat: nämlich eine 
r.ule Regierung. Wir haben gesehen, wie sehr man die 
Schönheiten der Gleichheit und die Vorzüge der De¬ 
mokratie predigte, und wie man dabei immer tiefer 
1 11 nabstieg, so daß sich, entgegen der Tatsache der 
natürlichen Ungleichheit und gegen die legitime und 
notwendige Rangordnung der Werte in einem wohl- 
geordneten Gemeinwesen, eine Nivellierung nach un¬ 
ten hin vollzog. 

Nun, wir wollen in unserer Politik positiver sein — 
und das heißt: ehrlicher. 

Die Schaffung eines autoritären und starken Staats¬ 
wesens in einem Augenblick, da die Autorität des 
Staates in Frage gestellt ist, zu ungestörter Aufrecht¬ 
orhaltung der Ordnung, ohne die kein Gemeinwesen 
bestehen und gedeihen kann; die Organisation der 
ßefugni88e und Funktionen des Staates in einer Form, 
die ihre reibungs- und widerstandslose Ausübung ge¬ 
stattet; freier Spielraum für die in seinem Schoß sich 
regenden und wirkenden Kräfte, soweit die unerläß¬ 
liche Harmonie und das soziale Nebeneinander es zu¬ 
lassen; die Bestimmung der Rechte und Sicherheiten 
für den Einzelnen und die Gesamtheit und ihre Schaf¬ 
fung und Verteidigung so, daß der Staat sie zu achten 
hat und die Bürger sie nicht ungestraft verletzen dür¬ 
fen, — das ist Freiheit. 

Wenn man die Macht den Parteiklüngeln entreißt, 
allen Interessen das Interesse aller voranstellt: das 
Interesse der Nation; den Staat ab riegelt gegen die 
Machtgelüste abenteuerlicher Minderheiten und ihn 
dafür auf immer bindet an die Bedürfnisse und Be- 
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Strebungen der Nation; das Land von oben bis unten 
durchorganisiert in den verschiedensten Gestaltungen 
des Gemeinschaftslebens, von der Familie bis zur Ver¬ 
waltung und den geistigen und wirtschaftlichen Ver¬ 
bänden, und dies Ganze einordnet in den Staat, der so 
lebendiger Ausdruck dieses Ganzen sein wird, — so 
heißt das, die Souveränität des Volkes Wirklichkeit 
werden lassen. 

Wenn man sich klar dessen bewußt bleibt, daß die 
Lebensbedingungen der Menschen einander ungleich 
sind, und daß dieser Umstand daran schuld ist, wenn 
ihre Gleichheit oft über eine juristische nicht hinaus¬ 
kommt; wenn der Staat in erster Linie Armen und 
Schwachen seinen Schutz angedeihen läßt; wenn man 
den allgemeinen Wohlstand fördert, damit allen zum 
mindesten das Notwendigste zufalle; wenn man die 
Fürsorge- und Erziehungseinrichtungen vermehrt, so 
daß auch die große Masse des Volkes an der Kultur 
und dem Wohlstand der Nation teilhaben und zu den 
höchsten Stellen des Staates aufsteigen kann; wenn 
man den Besten freien Aufstieg nicht nur eröffnet, 
sondern auch ermöglicht, — so heißt das das Volk 
lieben und, wenn die Demokratie noch einen guten 
Sinn haben kann, so heißt es für die Demokratie sein. 

So viel zu den Einwänden. 


IX 

Gestatten Sie mir, daß ich jetzt meinerseits nicht 
sowohl Einwendungen als ein paar Warnungen laut 
werden lasse. 

Zunächst: es genügt nicht, daß die Ideen, die nach 
dem Dafürhalten der Regierung die Grundlagen der 
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I mil'ligen Verfassung bilden sollen, unserem Verstand 
• ui leuchten, sondern es gilt, sie zu fühlen, sie zu leben 
imhI in die Tat umzusetzen. Wir dürfen nicht meinen, 
du mit, daß sie in einer Verfassung ihren Niederschlag 
I iiulen, hätten wir ein Allheilmittel für die politischen 
Ci lu;l gefunden. Tot und begraben in Paragraphen, 
können sie unschädlich sein — was schon ein Vorteil 
ml: denn andere sind es nicht —, aber dann sind sie 
mich wirkungslos. In Wirklichkeit werden die Gesetze 
von denen gemacht, die sie ausführen, und in der 
l'raxis, ihrer abstrakten Reinheit entkleidet, sind sie 
iichließlich der Spiegel unserer Irrungen und Wir- 
i ii ngen. 

Deshalb hin ich mir auch im Hinblick auf die Zu- 
k unft, auf die Konsolidierung und den Aushau dessen, 
was für Ordnung und Zucht, Wirtschaft und Wohl¬ 
fahrt des Landes geschehen ist, vollkommen darüber 
klar, daß nichts Dauerhaftes auf gebaut werden kann 
ohne eine geistige Revolution in den Portugiesen von 
heute und eine sorgfältige Erziehung der Generation 
von morgen. Ich frage: lebt in den Herzen derer, die 
mit uns gehen wollen, die Vaterlandsliebe, die kein 
()pfer scheut, der Wille zu dienen, die Bereitschaft zu 
gehorchen — denn nur wer gehorchen gelernt hat, 
kann befehlen — ; lebt in ihnen der Wunsch nach 
Zucht und Ordnung, nach Gerechtigkeit und ehrbarer 
Arbeit? Man sieht: an Engel wendet sich dies Pro¬ 
gramm nicht, sondern an Männer, die willens sind, 
das Land zu retten, und nicht am Ende seiner wirk¬ 
lichen Rettung im Wege stehen sollen. 

Wir unterscheiden uns alle in unseren Gefühlen, in 
Zuneigung und Abneigung, in Verachtung und Lei¬ 
denschaft, ja im Haß; in Bildung und Denkart, — 
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und wenn die Regierung auch, unter Meidung der 
Extreme auf beiden Seiten, sich an alle wahrhaft vater¬ 
ländisch Gesinnten unter uns wendet und sie alle zu 
einigen versucht in vernünftigen und richtigen poli¬ 
tischen Gedanken, so steht doch außer Zweifel, daß 
viele weder die Diktatur unterstützen wollen noch ihr 
Bemühen, das politische Problem Portugals zu lösen. 
Die „Nationale Einheitsbewegung“ aber — und das 
ist die zweite Warnung, die ich aussprechen möchte _ 
kann auf keinen Fall das rein nationale und vater¬ 
ländische Feld verlassen, um etwa eine Partei zu wer¬ 
den; denn das wäre ein Verbrechen, und außerdem 
wäre es lächerlich, die bestehenden Parteien noch zu 
vermehren um die Partei derer, die — gegen die Par¬ 
teien sind. Nein! Aufgefordert von der Regierung, die 
Diktatur zu unterstützen in ihrem Bemühen, die gro¬ 
ßen Grundlagen zu schaffen für den nationalen Wie¬ 
deraufbau und den Boden zu bereiten für eine künf¬ 
tige normale Ausübung der Staatsgewalt, sind sich die¬ 
jenigen Portugiesen, die daran mitwirken, dessen be¬ 
wußt, daß sie eine Pflicht erfüllen, nicht aber ein 
Recht erlangen, und daß gerade mit ihrer Hilfe der 
Staat aufhören wird, seine Gunst einigen wenigen zu 
schenken, tim dafür allen Gerechtigkeit widerfahren 
lassen zu können. 

Das ist vielleicht eine harte Sprache, aber sie soll 
von allen verstanden werden: denn wir stehen an dem 
entscheidenden Punkt, wo viele, die guten Willens 
sind, zu uns stoßen und manche uns verlassen werden, 
die da meinten, auf unserer Seite zu stehen, und jetzt 
verwundert feststellen, daß sie im Irrtum waren. 
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X 

Meine Herren! Ich bitte Sie, die außergewöhnliche 
Länge meiner Ausführungen entschuldigen zu wollen. 
Sie ergab sich aus dem Gegenstand, der Bedeutung des 
\ktes, dem Ernst des Augenblicks, da die politischen 
Leidenschaften von neuem sich gefährlich zu erhitzen 
beginnen um Fiktionen, Leerheiten, Schatten, um 
(Nichtigkeiten, während es doch so lebendige Realitä¬ 
ten gibt wie die nationalen Probleme, die weit eher 
die Aufmerksamkeit und Mühe aller Portugiesen ver¬ 
dienten. 

Lassen wir nicht dieses Volk, das in seiner Gut¬ 
mütigkeit so oft ein Opfer der Unzulänglichkeit und 
des Irrsinns seiner Machthaber geworden ist, in arm¬ 
seligen inneren Kämpfen verkommen! 

Lassen wir es nicht zu, daß ein Volk mit so großen 
Möglichkeiten, so großen Reserven an Kraft und 
Reichtum, so großer Opfer- und Hingabebereitschaft 
und Vaterlandsliebe das traurige Bild derer biete, die 
die großen geschichtlichen Zusammenbrüche miter- 
leben und darauf verzichten, sich ihre Zukunft zu 
gestalten! 

Geben wir der Nation Lebensmut, Freude und Glau¬ 
ben an sich selbst, stählen wir ihre starke Seele wieder 
in der Glut der großen Ideale, und diese unerschütter¬ 
liche Gewißheit leuchte uns voran: wenn wir nur wol¬ 
len, können wir eine große und blühende Nation sein. 

Und wir werden es sein! 


7 Salazar, Portugal 



6. Nationale Diktatur 


Rede vom 17. Mai 1931 anläßlich der von der neu¬ 
gegründeten Uniäo Nacional (Nationale 
Einheitsbewegung) veranstalteten Kundgebung für 
den Staatspräsidenten General Carmona. Rechen¬ 
schaftsbericht über den nationalen Charakter der 
neuen Staatsführung. 

Nationale Finanzpolitik — Nationale Wirtschafts¬ 
politik — Nationale Politik und. Verfassungsreform . 

Wir sind hier zu einer Kundgebung für den Herrn 
Staatspräsidenten zusammengekommen, und es ist be¬ 
deutsam, daß diese Kundgebung der „Nationalen Ein¬ 
heitsbewegung 64 , von der wir mit Recht hoffen, daß 
sie eine große politische Schule werden möge, am 
Abschluß ihrer Gründung steht und zugleich ihren 
ersten Schritt in die Öffentlichkeit darstellt. 

Männer verschiedenster innerer und äußerer Ein¬ 
stellung und Herkunft, Männer aller Lager, aller 
Schichten und aller Berufe haben sich in der „Natio¬ 
nalen Einheitsbewegung 46 als Portugiesen zu 
einer Gemeinschaft zusammenzuschließen vermocht, 
ohne die wir weder in der Politik noch in der Ver¬ 
waltung, noch im Wirtschaftsleben etwas Neues schaf- 
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l. n könnten: ein neuer Geist ist im portugiesischen 
Viitorland am Werk. 

Um uns herum Selbstsucht, Eitelkeit, Machtgier 
und Herrschsucht der Einzelnen, denen die Gemein- 
m liaft nichts gilt; und Tausende und aber Tausende 
von Portugiesen wiederum opfern sich auf für das 
Wohl der Gemeinschaft, betrachten es als eine Pflicht, 
jeder an seinem Platz sich dafür einzusetzen, dafür zu 
w i rken, ihm zu gehorchen, ihm zu dienen: ein 
neuer Geist ist im portugiesischen Vaterland am Werk. 

Wir treten der Ehrfurchtlosigkeit, der Mißachtung 
oder gar offener Auflehnung entgegen; wir wehren 
uns gegen jede Herabwürdigung der Macht und jede 
Auflösung der Autorität; wir kämpfen gegen einen 
li agwiirdigen Internationalismus, der die Nationen im 
Innersten zersetzt. Wir stehen auf dem Boden der 
wirtschaftlichen, sozialen, geistigen und politischen 
Wirklichkeit, auf dem Boden der portugiesischen Na- 
lion und erblicken in der Ehrfurcht gebietenden Ge- 
nialt des Staatsoberhaupts nicht nur die höchste Auto¬ 
rität, sondern gleichsam den Ausdruck, das Sinnbild 
unserer eigenen Einigkeit: wahrlich, ein neuer Geist 
ist im portugiesischen Vaterland am Werk, und es gilt, 
die Quelle aufzudecken, aus der diese unsere Erneue¬ 
rung gespeist wird. 

Uns hatten innerer Zwist und Bürgerkrieg mürbe 
gemacht; wir hatten die Cliquen und Parteien erlebt 
in ihrem Kampf um die Macht und in Ausübung und 
Genuß der Macht. Wir hatten mit angesehen, wie man 
sich alles erlauben konnte, wenn man sich nur mit 
der Regierung und ihrem Anhang gut stand, und wie 
nur die Parteizugehörigkeit,, nicht aber das Gesetz 
über unsere Freiheit entschied; so daß viele von uns 
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im eigenen Vaterland Fremde waren. Uns hatte das 
Schauspiel eines dauernden Regierungswechsels mit 
seinem unvermeidlichen Menschen verschleiß zur Ver¬ 
zweiflung gebracht, der jede positive Arbeit in Politik 
und Verwaltung unmöglich machte. Wir hatten voller 
Sorge feststellen müssen, daß man es nicht wagte, an 
die Lösung wichtiger und dringender nationaler Fra¬ 
gen heranzugehen, nur weil man fürchtete, Haß und 
Streit zu vermehren, wo Zusammenarbeit und Friede 
not taten. Und in einem Europa, das dabei war, sich 
von den Verheerungen des Krieges zu erholen, und 
an die Bearbeitung von Problemen heranging, die für 
unser Schicksal von Bedeutung waren, rieben sich bei 
uns die Kräfte im allgemeinen Durcheinander auf, 
ohne daß man sich dazu aufgerafft hätte, Ordnung 
zu schaffen. Da erhob sich aus dem Volk selbst her¬ 
aus der Schrei nach einer Zucht, die alle erfaßte, nach 
einer Autorität, die alle führte, nach einem Banner, 
dem alle folgen konnten: nach nationaler Dik¬ 
tatur, nationaler Regierung, nationa¬ 
ler Politik. 

So wurde es versprochen, und so, glaube ich, ist es 
geworden. 

1 

Sehen wir zunächst, inwiefern unsere Finanz¬ 
politik als national bezeichnet werden kann. 

Wer bedenkt, wie rückständig wir in mancher Hin¬ 
sicht noch sind, und wie notwendig es ist, daß der 
Staat wie die Einzelnen größere Summen in öffent¬ 
lichen Arbeiten und Produktionsmitteln anlegen, wird 
zugeben müssen — wenn er nicht von Hirngespinsten 
lebt, die mit der Wirklichkeit nichts zu tun haben —, 
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• lull jede wahrhaft nationale Politik von zwei Grund¬ 
voraussetzungen ansgehen muß: von der Festigung 
.l. i öffentlichen und privaten Kredits und von der 
Konsolidierung der Währung. Wer mitangesehen hat, 
wie. übel es um unsere Verwaltung bestellt war, oder 
u. r selbst irgendwie mit unserer Verwaltung zu tun 
. habt hat, kann ermessen, ein wie schwieriges Unter¬ 
längen das ist, und wird zugeben müssen, daß wir 
nicht anders hätten vorgelien können, als wir bisher 
vorgegangen sind. 

Wer die Wirtschaft eines Landes wiederauf bauen, 
wer Hafenanlagen schaffen, Straßen und Verkehrs¬ 
wege hauen will; wer will, daß die Behörden besser 
und zweckmäßiger arbeiten; daß die Produktion ver¬ 
bessert und verbilligt und daß der Lebensstandard 
der Arbeiterschaft und des Mittelstandes gehoben 
wird; wer eine zielsichere Politik einzuleiten und zu 
treiben vorhat und auf besseren und regeren Handels¬ 
verkehr mit anderen Ländern und mit den Kolonien 
aus ist und zu alledem nicht über reichlich und billig 
fließende Mittel verfügt, versucht etwas Unmögliches. 

Wer bei einer moralisch nicht einwandfreien Ver¬ 
waltung, bei einem nicht geordneten Finanzwesen und 
bei schwankender Währung Kreditoperationen vor¬ 
nehmen will, muß eine Enttäuschung nach der ande¬ 
ren erleben und bringt leichtfertig den Staat um sein 
Ansehen und um seine Würde. 

Wer die Währung stabilisieren und damit die Wirt¬ 
schaft vor Erschütterungen und Krisen bewahren will, 
ohne eine ausgesprochene Sparpolitik zu treiben und 
für regelmäßige Eingänge zu sorgen, die das Gleich¬ 
gewicht festigen und den Staat entlasten; ohne mit 
Rückständen ins Reine zu kommen und damit die 
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Staatskasse gegen Überraschungen zu sichern; ohne 
die kurzfristige Schuld abzulösen oder zu konsoli¬ 
dieren; und ohne eine Reform der Notenbank vorzu¬ 
nehmen: der verkeimt das Zusammenspiel der einzel¬ 
nen Elemente untereinander, die alle gemeinsam erst 
einer solchen für Finanz und Wirtschaft gleich be¬ 
deutsamen Maßnahme vollen Erfolg sichern. 

Wer die Notenbank reformieren und ihr die Auf¬ 
gaben stellen will, über der Stabilität der Währung 
zu wachen, statt sie zu einer Kreditregulierungsanstalt 
des Binnenmarktes werden zu lassen; wer eine solche 
Aufgabe von ihr erwartet und ihr nicht die Mittel an 
die Hand gibt, sie zu erfüllen, und sie wie bisher dazu 
herabwürdigt, durch erhöhte Notenausgabe das Defi¬ 
zit des Staatshaushalts zu decken; und wer ihr diese 
Mittel an die Hand gibt, aber nicht die Schulden ab¬ 
deckt, oder sie abdeckt, aber der Bank keine Sicher¬ 
heit gegen neue Eingriffe in ihre Verwaltung oder 
gegen neue Forderungen der Staatskasse gibt; wer 
etwa glaubt, solche Sicherheit bestünde wirklich, so¬ 
lange der Haushalt nicht ausgeglichen ist: der ver¬ 
wechselt Wunsch und Wirklichkeit. 

Wir aber haben alle diese Leistungen und Refor¬ 
men vollbracht oder sind doch auf dem Wege dazu, 
und so kann man denn in dieser Beziehung wirklich 
von einer rein nationalen Finanzpolitik sprechen. Aber 
da ist noch ein anderer Punkt, den es zu beachten gilt. 

In unserem Finanzwesen hat sich das Durcheinan¬ 
der der Verwaltung am stärksten und am längsten 
fühlbar gemacht, obwohl es doch gerade hier die ern¬ 
stesten Rückwirkungen auf die Lebenskraft, die Ehre, 
den Bestand der portugiesischen Nation zeitigen 
mußte. Wer aber Leben, Ehre und Bestand der Na- 
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l io11 sichern will, muß auf eine absolut saubere innere 
Verwaltung bedacht sein. 

Wenige Nationen sind durch ihre geographische 
I ,uge zugleich so begünstigt und so gefährdet wie wir. 
I nsere Stützpunkte im Atlantik, die unersetzlich sind, 
aber verstreut und vom Kontinent weitab liegen, und 
unsere zahlreichen und wertvollen Kolonien, die sich 
über drei Erdteile erstrecken, erfordern, wie jeder 
rinsehen muß, eine ordentliche und äußerst korrekte 
Verwaltung, Freizügigkeit Ausländern gegenüber und 
eine finanzielle Unabhängigkeit, die uns davor be¬ 
wahrt, in einen schlechten Ruf zu kommen oder ge¬ 
gebenenfalls einen Vorwand für gewisse „Kompensa¬ 
tionen“ zu liefern . . . 

Ich gehöre zwar keineswegs zu denjenigen, die 
gegen fremdes Kapital voreingenommen sind, sondern 
bin vielmehr der Ansicht, daß es neben dem zurück¬ 
wandernden portugiesischen Kapital durchaus seine 
Stelle bei uns haben sollte, aber unsere Verwaltung 
muß so arbeiten, und unsere Finanzen müssen so ge¬ 
stellt sein, daß wir selbst über seine Beteiligung und 
seine Zweckmäßigkeit entscheiden können. Hier ist 
Ehrbarkeit nicht nur eine Pflicht, sondern sie liegt 
auch in unserem Interesse. 

Im ersten Band seiner vor kurzem erschienenen 
„ Denkwürdigkeiten“ berichtet der ehemalige kaiser¬ 
liche deutsche Reichskanzler Fürst Bülow über 
seine Absichten auf einen Teil der portugiesischen 
Kolonien. Mit welchen Argumenten seine Diplomatie 
arbeiten konnte, scheint mir aus diesem kurzen Satz 
hervorzugehen: „Portugal, der böse Zahler, befand 
sich in einer Geldklemme, unter der seine Gläubiger, 
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Deutschland wie England, seit Jahren litten, da sie 
gar keine Zinsen mehr erhielten.“ 

Heute kann von solchen Absichten keine Rede mehr 
sein; aber eine Krise, die uns zwang, die Zinssätze un¬ 
serer auswärtigen Verschuldung herabzusetzen und sie 
mit ausländischem Geld zu sanieren, genügte, um sie 
bedrohlich Wiederaufleben zu lassen. 

Inzwischen sind manche Jahre vergangen. Wir 
haben große Opfer gebracht, haben gearbeitet und 
gelitten, haben energische Maßnahmen zur Erhaltung 
unseres Lebens und zur Gesundung unserer Wirtschaft 
durchgefiihrt; unser Haushalt ist ausgeglichen; in die 
Verwaltung und Rechnunglegung haben wir Ord¬ 
nung gebracht; unsere Schulden und ihre Lasten ha¬ 
ben wir gewissenhaft abgetragen; die kurzfristigen 
Anleihen sind abgelöst, — dafür konnten wir auf aus¬ 
ländischen Banken Geld hinterlegen; unser Kredit ist 
fest unterbaut, und unsere Papiere steigen im Wert, 
während die anderer stagnieren, oder sie halten sich, 
wo andere abgleiten; unsere Währung wird überall zu 
festen Preisen gehandelt, und wir werden sie auf ge¬ 
setzlichem Wege ausschließlich aus eigenen Mitteln 
stabilisieren; wenn wir heute Anleihen aufnehmen 
wollen, so tun wir das wie einer, der einen Handel ab¬ 
schließen will, nicht wie einer, der um Almosen bet¬ 
teln muß. 

In einer Neuausgabe der „ Denkwürdigkeiten“ des 
Fürsten Bülow wird der Staatsmann vielleicht rit¬ 
terlich, der Historiker gewissenhaft genug sein, um 
der Wahrheit die Ehre zu geben, und den angeführten 
Satz streichen. Darauf aber kommt es gar nicht so 
sehr an; wichtiger ist, daß jede wahrhaft nationale 
Politik sich dies eine zum Grundsatz macht, was zu- 
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i li irh eine Erfahrungstatsache ist: ein geordnetes und 
vollkommen korrekt arbeitendes Finanzwesen ist nicht 
mir eine wesentliche Voraussetzung unseres Wieder- 
oiistiegs, sondern überhaupt die Voraussetzung für 
die Unabhängigkeit und Unantastbarkeit des Vater¬ 
landes. 


II 

Geht man einmal ganz objektiv und unvoreinge¬ 
nommen den Mängeln unseres Wirtschafts lebens 
auf den Grund, so stößt man auf das Fehlen einer 
überlegenen Führung und das Fehlen einer Organi¬ 
sation als letzte Ursachen; außerdem fehlte es an all¬ 
gemeinen Voraussetzungen, die nur der Staat schaffen 
kann, während andererseits gewisse materielle oder 
juristische Faktoren einer Vermögensbildung und einer 
gerechten Verteilung der Güter im Wege standen. 

Der Staat war verantwortlich für das, was er nicht 
lat, sowie auch für den Schaden, den er anrichtete. 
Einer unserer Freunde konnte diese antinationale 
Wirtschaftspolitik folgendermaßen kennzeichnen: 
„Der Staat war nichts als eine unfruchtbare oder all¬ 
mächtige Bürokratie; von den lebendigen Kräften der 
Arbeit und der Produktion war er ab geschnitten, was 
nicht hinderte, daß er in eine plutokratische Hörig¬ 
keit zum Spekulantentum geriet; von Einheitlichkeit 
und Zusammenhang keine Spur und kein Gedanke an 
organische Planmäßigkeit. Daß die Interessen der Er¬ 
zeuger und der Verbraucher innerlich zusammenge¬ 
hören, wurde abgestritten, und man erlebte einen regel¬ 
rechten Wirtschafts-Bürgerkrieg. Währungsschwan¬ 
kungen machten das Vertrauen in alle Verträge zu¬ 
nichte, richteten das Vermögen und das Ansehen der 
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Nation zugrunde; die Aufwertung geschah dann wie¬ 
der ohne jede Überlegung und führte zum Zusammen¬ 
bruch wichtigster Betriebe . . . Alles in allem also ein 
Staat, der der Wirtschaft völlig ahnungslos gegenüber¬ 
stand, ein Staat, den Parteienwirrwarr und niedrigster 
Materialismus zersetzten, ein ohnmächtiger Staat, der 
zwischen offenkundiger Paralyse und verantwortungs¬ 
losem Schwachsinn dahinschwankte . 66 

Nicht alles, was im Gegensatz hierzu an aufbauen¬ 
der Wirtschaftspolitik geleistet werden sollte, ist bis¬ 
her von der Regierung verwirklicht worden; alles 
aber, was der Staat jetzt auf diesem Gebiet getan hat, 
hat uns in seinem Umfang und in seiner Planmäßig¬ 
keit schon weitergeführt und läßt die Umrisse eines 
Unternehmens erkennen, das darauf ausgeht, in der 
Wirtschaft das Interesse der Nation zur Geltung zu 
bringen. 

Die Gesetze sind gereinigt worden von Bestimmun¬ 
gen, die der ordnenden Gewalt des Staates und dem 
Grundsatz einer gesunden Wirtschaft entgegen waren. 
Wir glauben die Stabilisierung der Währung zu einem 
guten Abschluß geführt zu haben. Wir sind daran ge¬ 
gangen, das Kreditwesen von Grund auf neu zu ord¬ 
nen, das es heute nicht etwa mehr mit losen Verspre¬ 
chungen zu tun hat, sondern mit einer unbestreitbaren 
Wirklichkeit, während gleichzeitig die Zinssätze bei 
den Banken und bei den Privatanleihen erheblich 
herabgesetzt wurden. 

Der großartige Straßenbau, die Fischerei- und Han¬ 
delshäfen, deren Anlage wir in Angriff genommen 
haben, während gleichzeitig an den bestehenden An¬ 
lagen Ausbesserungen vorgenommen und die Häfen 
weiter ausgebaggert werden; der Ausbau des Fern- 
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Imchwesens; der Bau von Eisenbahnlinien zwischen 
I*i oiluktions- und Verbraucliszentren; die Förderung 
.1 . h Verkehrs in der Provinz; die Schaffung der Waren¬ 
börse; die statistische Erfassung der Industrie; Unter- 
••i iitzungen und Hilfeleistungen an die Landwirtschaft; 
dir Bevorzugung einheimischer Erzeugnisse; die Ein- 
Mi lirünkung von Betriebsgründungen, die nicht lebens¬ 
wichtig sind; die Sonderstellung für einige Erzeug¬ 
nisse des Mutterlandes und der Kolonien: das alles 
hi ml nicht etwa einzelne Bausteine, die sich nicht zu 
einem Ganzen zusammenfügen, sondern vielmehr 
Grundpfeiler, die gemeinsam die Volkswirtschaft stüt¬ 
zen sollen. 

Das ist ein Plan, der nicht von Einzel-, Lokal- oder 
klasseninteressen beherrscht wird, sondern von dem 
Interesse des Ganzen; nichts von alledem, was getan 
werden muß, hängt ab von politischem Druck oder 
von Wahlergebnissen; nichts geschieht einer kleinen 
Gruppe von Interessenten zuliebe. Nach unserem Plan 
soll der Staat Lenker sein, aber nicht Konkurrent; er 
soll die Privatinitiative stützen, aber nicht stören oder 
erschweren; er soll die Bildung von Verbänden und 
Kartellen sowie die Planmäßigkeit in Landwirtschaft, 
Industrie und Handel fördern, selbst aber nicht oder 
doch so wenig wie möglich in Landwirtschaft, Indu¬ 
strie und Handel als Unternehmer auftreten. Das 
Land, das mit seinen Kolonien eine wirtschaftliche 
Einheit bildet, soll ein Preferenzsystem ausarbeiten, 
das hüben wie drüben für Erzeugung und Verbrauch 
unerläßlich ist. 

So hat denn also die Wirtschaftspolitik der Diktatur 
einen Anspruch darauf, als national bezeichnet zu 
werden. 
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Man verwechsele aber diese im höchsten Sinne natio¬ 
nale Politik nicht mit einem W irtschaftsnationalismus, 
der als eine Folge der Krise fast überall aufgekommen 
ist, und der so ausschließlich und dem wirklichen 
Interesse der Nationen so fremd ist, daß wir uns daran 
bis heut nicht beteiligt haben, trotz der Schwierigkei¬ 
ten und Schäden, die uns aus der Haltung der anderen 
erwachsen. 

Die gegenwärtige Krise hat sich leider sehr nach¬ 
teilig auf die Wirtschaftsbeziehungen zwischen den 
einzelnen Ländern ausgewirkt, die doch seit dem Krieg 
schon ein gutes Stück vorangekommen waren auf dem 
Weg zu aufrichtiger internationaler Zusammenarbeit. 
Arbeitslosigkeit, Verluste, Überproduktion und Wa¬ 
reninflation, tote Märkte geben weiterhin Grund zu 
ernster innerpolitischer Beunruhigung und üben einen 
solchen Druck auf die erregte öffentliche Meinung 
aus, daß man hier und da zu heftigen Zollkriegen 
oder zu einem übertriebenen Protektionismus zurück¬ 
gekehrt ist, hinter dem sich die Absicht verbirgt, den 
Markt für die einheimischen Erzeugnisse zu reser¬ 
vieren, — zu direkten oder indirekten Exportprämien, 
zu Einschränkungen des Außenhandels, d. h. zu alle¬ 
dem, was sich bald als schädlich für das Wohl aller 
herausstellen wird. Zu guter Letzt hat man die Arbeits¬ 
freiheit für Fremde unter dem Schutz einheimischer 
Gesetze aufgehoben, die für eine dauernde Errungen¬ 
schaft der Weltwirtschaft und des Völkerfriedens galt. 
Mit einem Wort, in der verständlichen Absicht, die 
Lösung dadurch zu vereinfachen, daß jeder sein eige¬ 
nes Schicksal in die Hand nahm, versuchte man es 
leider oft genug mit Heilmitteln, die schlimmer sind 
als die Krise selbst. 
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Wir haben das Abkommen über Prohibitionen und 
I mnchränkungen im Außenhandel loyal unterschrie- 
I>< ia und gehören noch zu den wenigen, die ihm treu 
/•blieben sind. Wir haben uns streng davor gehütet, 
die Anarchie der Märkte durch Exportprämien zu 
verstärken; wir haben so wenig getan zur Erhöhung 
der Zölle, daß der Protest der einheimischen Erzeuger 
inst allgemein ist und ungeheuer der Schaden, den die 
Preissenkung und die Überschwemmung des Marktes 
mit fremden Erzeugnissen uns zufiigt. Wir sind in der 
Einschränkung der Arbeitserlaubnis für fremde Ar¬ 
beiter so milde verfahren, daß wohl kaum einer zu 
klagen gehabt hat, wobei wir noch die ausgenommen 
haben, die durch Verträge oder traditionelle Bevor¬ 
zugung begünstigt waren. 

Wir haben das alles indessen weder aus Unwissen¬ 
heit noch aus Fahrlässigkeit unseren Interessen gegen¬ 
über getan, sondern glaubten, es wäre besser, Opfer 
zu bringen, als einen Weg einzuschlagen, den wir 
andere nehmen sahen, und der nach unserer Meinung 
zu größeren Schwierigkeiten führen würde. Damit 
haben wir allerdings auch das Recht erworben, daß 
man auf uns einige Rücksicht nimmt. 

Die schweren Zeiten bringen zuweilen auch manches 
Gute mit sich. So ist uns die Lage Portugals auf dem 
engeren Gebiet des Außenhandels insofern günstig, 
als der große Einfuhrüberschuß uns bei neuen Ver¬ 
tragsverhandlungen zugute kommen kann; und wäh¬ 
rend die Welt auf direkten Tauschverkehr zurück¬ 
greift, können wir, die wir für diesen Zustand nicht 
verantwortlich sind, dabei nur profitieren. 

Unbekümmert um die Entwicklung der Dinge, un¬ 
bekümmert auch um die Maßnahmen, die andere 
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Länder angesichts der Krise ergreifen mögen, wird 
unsere Wirtschaftspolitik, die wir hoffentlich weiter¬ 
hin von allzu engem Nationalismus bewahren kön¬ 
nen, ihren vorgezeichneten Weg nehmen: durch 
zweckmäßige Gestaltung der Produktion dem Frie¬ 
den, der Entwicklung, dem Aufschwung der Wirt¬ 
schaft daheim und in den Kolonien, mit einem Wort: 
der Volkswirtschaft zu dienen. 


III 

Wir müssen noch kurz auf den nationalen Charak¬ 
ter unserer Innen- und Außen- und unserer 
Kolonial politik eingehen. 

Sie können zurückblicken auf fünf Jahre Diktatur, 
fünf harte, schwere Jahre voller bedeutsamer innen- 
und außenpolitischer Ereignisse. Im Lande selbst die 
Umsturzversuche und die Hetze ewig Unzufriedener 
und Verantwortungsloser, die da glauben, mit Dekre¬ 
ten und Schlagworten mache man schon ein Volk 
glücklich, oder die uns auf immer in Aufruhr und 
Terror stürzen wollen. 

Draußen eine unruhige, erregte, fiebernde Welt. 
Der Krieg hat alte soziale und politische Schranken 
niedergerissen, das Leben der Einzelnen wie der Ge¬ 
samtheit demoralisiert, die Völker verarmt, neue Be¬ 
dürfnisse geweckt. Kaum ein Volk ist mit seiner Lage 
und mit seinen Einrichtungen zufrieden: friedliche 
oder gewaltsame Umwälzungen nehmen kein Ende. 
Die alten politischen Systeme zeigen sich den Anfor¬ 
derungen der Zeit nicht mehr gewachsen, und die 
Regierungen weichen entweder immer mehr einem 
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i. i P mlruck oder festigen ihre Stellung auf Kosten 
<l< Liberalismus und des Individualismus. Das scheint 
in vielen Fällen sogar eine Lebensnotwendigkeit zu 

Nl'ill. 

Immer enger gestalten sich die zwischenvölkischen 
li. /iehungen, aber über eine legitime, nutzbringende, 
li icdliche Zusammenarbeit hinaus versucht man, den 
I < liren eines wirren Internationalismus bei anderen 
Völkern Eingang zu verschaffen, der hier und da im 
Gefolge eines vagen Imperialismus auftritt. Und da¬ 
gegen gibt es wiederum gesunde Widerstände. 

Und welche Haltung nehmen wir dem Widerstreit 
ill dieser Lehren, Interessen, Bestrebungen gegen¬ 
über ein? 

Portugal ist ein altes und in sich geschlossenes Land, 
.1 essen Grenzen fast unverrückt geblieben sind, seit es 
« in unabhängiger Staat ist. An der ereignisreichen Ge¬ 
schichte kriegerischer Auseinandersetzungen in Europa 
bat es kaum Anteil. Unser Ruhm liegt dafür auf dem 
Gebiet der Entdeckung, Bevölkerung, Kolonisierung 
und Zivilisierung neuer Landstriche, die heute mit 
dem Mutterland eine nationale Ganzheit bilden. Wir 
sind Söhne dieser Vergangenheit, und es ist nicht nur 
Ehrfurcht vor dem klaren Willen unserer Väter, son¬ 
dern auch ein tiefes Bewußtsein von den Diensten, die 
wir Europa und der Welt geleistet haben, wenn wir 
offen bekunden, daß wir heute und allezeit sein wol¬ 
len, was wir immer waren: ein freies, unabhängiges 
und ein Kolonialreich. 

Entdeckung und Eroberung, Opfer und Leistung der 
Portugiesen, die in allen Teilen der Welt Blut und 
Leben eingesetzt haben, das, was wir auf dem Gebiet 
der Kolonisierung und Zivilisierung geleistet haben: 
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das gibt uns hier wie dort ein Recht darauf. Es ist der 
Wille des Volkes; ein Gebot des Gewissens der Nation. 

Daraus erklären sich die Grundsätze unserer Kolo- 
nial-Akte, das jahrhundertealte und erst kürzlich neu¬ 
bekräftigte Bündnis mit England, der Ausbau unserer 
Flotte, die weniger eine Kriegswaffe zu sein bestimmt 
ist als ein Symbol der Verbundenheit zwischen dem 
Mutterland und den Portugiesen in Übersee. 

Wenden wir uns noch kurz der Innenpolitik und 
der Verfassungsreform zu. 

Wer wie Sie Träger und Künder der großen Wand¬ 
lung sein will, auf die die Diktatur mit allen Kräften 
hinstrebt, muß wissen, worum es im tiefsten geht. 
Vergessen Sie nie, daß es gilt, eine neue, eine ver¬ 
nünftige politische, wirtschaftliche und soziale Ord¬ 
nung zu schaffen, in der der Staat stark genug ist, um 
über allen Kräften des nationalen Lebens stehen zu 
können, statt ein Spielball oder ein Opfer der Par¬ 
teien, Cliquen, Gruppen, Klassen oder revolutionärer 
Machenschaften zu werden. 

Wenn wir die Freiheiten anerkennen und schützen 
wollen, die das Gesetz verbürgt, wenn wir die freien 
Kräfte auf allen Gebieten des Gemeinschaftslebens 
miteinander und mit dem Wesen und den Aufgaben 
des Staates in Einklang bringen wollen, so gilt es, die 
Autorität fest zu unterbauen und zu sichern, denn sie 
ist die erste Voraussetzung für Ordnung und Ruhe 
und für das Wohl und Gedeihen des Gemeinwesens. 
Wenn es uns gelingt, durch die. „Nationale Einheits¬ 
bewegung“ der Arbeit der Regierung Dauer, dem 
Staat Festigkeit zu geben, ohne auch nur eines der 
Rechte und der berechtigten Interessen anzutasten, 
die als Errungenschaften der Zivilisation für die Ge- 
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mm mwoBen gelten, so ist uns der fruchtbarste und 
l »m Midiste Sieg des Zeitalters gelungen. 

Gering sind die Schwierigkeiten, die sich uns dahei 
nigrgcnstellen, und die teils in der Vergangenheit be- 
nindet liegen, teils uns aus den Wirren der Zeit und 
um der gegenwärtigen Lage erwachsen, gewiß nicht. 
ItiM bedeutet, daß wir alle fest zusammenstehen müs- 
»h n in Ordnung und friedlicher Arbeit, um allem ge- 
u urhsen zu sein. 

Offiziere und Soldaten, Lehrer und Beamte, Män¬ 
ner des Geistes und Männer der Tat, Studenten und 
\ i beiter, Bauern und Werkleute, Kaufleute und Hand¬ 
werker ihr, _ euch alle rufe ich, euch: Portugiesen! 
Wir wollen zusammenstehen für das Vaterland, seine 
Wohlfahrt, seine Unabhängigkeit, seine Freiheit und 
Meine Größe, wie wir es den Ahnen schuldig sind und 
den Enkeln! 


8 Salazar, Portugal 



7. Die Wehrmacht 
und die nationale Erhebung 


Rede vom 28. Mai 1932 anläßlich der Verleihung 
des Ordens vom Großkreuz der „Torre e Espada“, 
dessen Insignien durch Subskription unter Offi¬ 
zieren der Wehrmacht aufgebracht wurden. 

Das Heer als Träger der Revolution — Macht und 
Gewalt — Friedlicher Umbruch _ Die Verfassung — 

Das Werk der Diktatur. 

Es ist eigentlich nicht meine Art, bei großen Kund¬ 
gebungen aufzutreten, weil ich fürchte, daß so wie die 
Dinge einmal bei uns liegen, die Unabhängigkeit der 
Regierungsarbeit darunter leiden könnte. Und doch 
kann ich mich nicht der Pflicht entziehen, dem heu¬ 
tigen Tag wegen seiner Bedeutung, seiner Einmalig¬ 
keit und politischen Tragweite die Weihe zu geben, 
die ihm zusteht. 

Der Herr Staatspräsident hat die Güte gehabt, mir 
den Orden zu verleihen, der bei uns von jeher Tapfer¬ 
keit, Treue und Verdienst bedeutet, und der wohl bei 
Nichtsoldaten selten ist. So verpflichtend und bedeut¬ 
sam eine solche Auszeichnung auch sein mag, so 
möchte ich doch nicht in diesem Augenblick mich 



Neubau des Staates 


115 


•Im ii iiußem und meinen Dank abstatten. Nur eines 

.Iiii- ich hervorheben: den Anteil, den das Heer 

... genommen hat, und zwar, wde ich glauben 

.Iile, nicht ohne Grund. 

Niemand wird hierin vollkommene Übereinstim¬ 
mung mit allen meinen Maßnahmen, Auffassungen 
im l. r Handlungen erblicken wollen, wohl aber den 
Umdruck unbezweifelbarer Solidarität des Heeres mit 
ilri nationalen Diktatur, der ich dank der Unterstüt¬ 
zung, die ich fand, länger habe dienen können als 
lindere. 

I )as Heer hat keinen unmittelbaren Einfluß auf den 

• ■mg der Regierungsgeschäfte oder der öffentlichen 
Verwaltung. Es kann oder darf also weder für das 

• ine noch das andere verantwortlich gemacht werden. 
Hingegen ist es verantwortlich dafür, daß der Leit- 
i'i ilanke der Erneuerung, in dessen Zeichen die vor 
»rrhs Jahren erfolgte militärische Erhebung stand, in 
die Tat umgesetzt wurde, d. h. es ist verantwortlich 
liir die Fortführung der Revolution und ihre 
revolutionäre Dynamik. 

Ich trete niemand zu nahe, wenn ich sage, daß die 
moralischen und materiellen Erschütterungen der letz- 
len Jahrzehnte die Nation an den Rand des Verder- 
lions gebracht haben. Überall, in Politik und Verwal¬ 
tung, in der öffentlichen wie in der Privatwirtschaft 
bot sich uns das gleiche Schauspiel tiefster Zerrüttung, 
und eine natürliche Folge davon war das Schwinden 
unseres Ansehens im In- und Ausland. Wer irgendwie 
mit den charakteristischsten Fällen dieser Zeit des 
Niederganges zu tun gehabt hat, der weiß, wieviel 

8* 
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Leere, Schmarotzertum und Schein sich barg in der 
öffentlichen Verwaltung, in Handel und Industrie, in 
Bank und Finanz, im gesamten sozialen Leben. Man 
kann sagen, daß Anstand und Gerechtigkeit aus dem 
portugiesischen Leben verschwunden waren und all¬ 
gemeine Zuchtlosigkeit herrschte. 

Wie immer in solchen Zeiten, konnte man auch bei 
uns beobachten, daß der Zerfall — wenn wir absehen 
von der Masse der werktätigen Bevölkerung, die nur 
ihre Arbeit kennt und nur an ihren Mängeln die Män¬ 
gel des Gesamtlebens spürt — daß der Verfall im 
wesentlichen in zwei Typen in Erscheinung trat: im 
Typ derjenigen, die den allgemeinen Niedergang zu 
ihren dunklen und unsauberen Geschäften ausnutzten, 
und dann im Typ derer, die aus Erbitterung über die 
Entwicklung der Dinge der Skepsis und Gleichgültig¬ 
keit anheimficlcn. Zu diesen gesellten sich viele der 
besten Portugiesen, die an einen Wiederaufstieg des 
Vaterlandes nicht mehr glauben konnten. 

Nichts ist bei einer solchen Desorganisierung und 
Auflösung aller sozialen Kräfte schwieriger, als einen 
ruhenden Punkt zu finden, von dem die rettende Tat 
ihren Ausgang nehmen kann. 

Das Heer hat unter allen Unbilden der letzten Zeit, 
Krieg, Revolutionen und Reformen, schwer zu leiden 
gehabt und stellt noch nicht das dar, was es nach 
unserem Willen darstellen sollte. Seinem wahren Cha¬ 
rakter gemäß stellt es der Politik fern als Hierarchie 
mit strengster Zucht und als Hüter der öffentlichen 
Ordnung und der nationalen Sicherheit. Diese Zucht, 
die nur das Wort Vaterland und Ehre kennt, stellte 
die letzte Macht dar, die ohne große Erschütterungen 
und Gefahren die bestehenden Hindernisse aus dem 



Neubau des Staates 


117 


Woge zu räumen und die neue Regierung zu unter- 
Ktiilzen vermochte, welche die Rettung und Wieder- 
niil richtung des Vaterlandes auf ihre Fahnen geschrie- 
Im ii hatte. 

So geschah es. Das Heer, das der Nation blutige 
kämpfe ersparte, die Herrschaft der Parteien brach 
und damit neues Unglück und schlimmere Uneinig¬ 
keit verhinderte, gab der Bewegung eine Bedeutung 
und Größe, wie sie die vielen früheren Revolutionen 
n io gehabt und auch nie beabsichtigt hatten. Als Mit¬ 
glied der Regierung bin ich immer dagegen gewesen 
und ich glaube damit für die Ehre der Wehrmacht 
' ingetreten zu sein —, daß dieses Eingreifen des Hee¬ 
res herabgesetzt und zu einem Pronunciamiento 
oder einer Militärrevolte degradiert würde, das doch 
einem Befreiungswerk seine Unterstützung geben 
wollte, ohne die es nicht hätte durchgeführt werden 
können. Entgegen anderen Deutungen habe ich immer 
daran festgehalten, daß es nicht der Grundgedanke 
des 28. Mai gewesen sein könnte, das portugiesische 
Problem zu lösen durch eine andere Verteilung der 
l’arteikräfte, durch den Ersatz der Regierung der 
einen Partei durch die einer anderen. Das wäre mit 
den Aufgaben und dem Ansehen des Heeres nicht zu 
vereinbaren gewesen. Das Ziel, das man im Auge hatte, 
war vielmehr, zu politischen, administrativen, wirt¬ 
schaftlich-sozialen und kulturellen Verhältnissen zu 
gelangen, die durch einen wirklichen Umbruch die 
Wiedergeburt der portugiesischen Nation verbürgten. 

In diesem — meiner Ansicht nach einzig berechtig¬ 
ten _ Sinn meine ich, daß es nicht Aufgabe des Hee¬ 
res sein kann, Politik zu treiben oder bestimmte Re¬ 
gierungen zu unterstützen, sondern bis zum Schluß 
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Bürge und Unterpfand der nationalen Revolution zu 
sein. 

Manche, die sonst mit der Erneuerungsbewegung 
der Diktatur völlig einverstanden sind, sagen — übri¬ 
gens in bester Absicht —, ihre Methoden seien nicht 
den Umständen angepaßt und sie müsse mehr Ge¬ 
brauch von der Gewalt machen. 

Ich verstehe es vollkommen, daß der Gedanke an 
die Gewalt _ Gewalt im doppelten Sinne von Aus¬ 
schaltung des Gesetzes und gesetzmäßiger Aberken¬ 
nung bestimmter Rechte —, ich verstehe, sage ich, daß 
unter dem Eindruck der Übel und Widerstände sowie 
der Vorgänge bei unserer extremen Rechten und unse¬ 
rer extremen Linken ein solcher Gedanke bei vielen 
Form annimmt. Trotzdem war ich immer der Über¬ 
zeugung, daß die Anwendung von Gewalt bei uns 
nicht angebracht sei. Es ist ja in früheren Zeiten 
des öfteren versucht worden, und immer mit dem 
gleichen Mißerfolg. Wozu sollte man sich auch bei 
dem bekannten Charakter unserer Militärbewegungen 
und der Neigung des Portugiesen zur Gefühlsduselei 
in ein Abenteuer einlassen, wo so viele und schwere 
Probleme der Lösung harren und es an geeigneten 
Führerpersönlichkeiten fehlt? Wozu das, wenn die 
Möglichkeit besteht, das Gleiche durch Mittel zu er¬ 
reichen, die mehr im Einklang stehen mit unserem 
Temperament und dem Leben des portugiesischen 
Volkes. Außerdem kann eine Regierung, die sich selbst 
in Moral und Recht Schranken setzt, nicht ihrer Will¬ 
kür freien Lauf lassen, sondern muß ihrer Pflicht 
folgen. 

Es ist gefährlich, einem schon stark geschwächten 
Volkskörper noch mehr zuzumuten. Wo der Verfall 
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lu lioii so weit fortgeschritten ist, müssen die Baumei- 
••i« r der Zukunft sich schon, wenigstens vorüber- 

lirnd, mit Materialien behelfen, die sie unter ande- 
ii ii Umständen zurückweisen würden. 

In Portugal wird so oft Gerechtigkeit mit Gewalt 
m rwechselt, daß man sich seltener gegen die Verbre- 
rlien auf lehnt als gegen die Strafen. Dieser Umstand 
•THchwert unsere Gesundung ganz besonders. Wir 
l' lien in einem kleinen Land, wo jeder den andern 
Kennt, wo einer auf den andern angewiesen ist, wo 
die persönlichen Beziehungen von den politischen 
Kümpfen unberührt bleiben, und dieser Umstand ist 
rin schweres Hindernis für die Schaffung geordneter 
Zustände, weniger noch auf politischem Gebiet als 
iiuf dem der Verwaltung und der Wirtschaft, wo die 
einfachste Anwendung des Gesetzes auf Schwierigkei¬ 
ten stößt. 

Es ist der Diktatur hart angekommen, nach und 
nach die größten Schädlinge aburteilen zu lassen, und 
ich kann es schon verstehen, wenn aufrechte Männer 
darüber empört sind, daß wir Jahre brauchen zu 
Maßnahmen, die eine Regierung unter Ausnutzung 
ihrer revolutionären Unabhängigkeit in wenigen Ta¬ 
gen durchführen könnte. Aber darin liegt gerade das 
große Problem, nämlich zu wissen, ob die schranken¬ 
lose Anwendung der ihr zur Verfügung stehenden Ge¬ 
walt nicht das ganze Werk des Wiederaufbaus in Frage 
stellen würde. 

Überlegung und Erfahrung sowie die nationalen 
Ziele, welche die Diktatur bestimmen, bestärken mich 
in der Meinung, daß ohne Anwendung von Gewalt der 
Wiederaufbau Portugals nicht möglich ist. Doch muß 
dies mit Überlegung und Vorsicht geschehen, damit 
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die Fortsetzung des Werkes gesichert ist und Kompli¬ 
kationen vermieden werden, die sie schädigen oder 
unmöglich machen könnten. Es bleibt uns nichts 

• 

anderes übrig, als zu wählen zwischen der Anarchie 
und der von einer autoritären Regierung auferlegten 
Disziplin. Niemand wird sich der Notwendigkeit ver¬ 
schließen, daß der neue Staat überaus stark und 
widerstandsfähig sein muß, um die revolutionären 
Strömungen zu meistern, die nationale Einheit zu 
sichern, alles in einen sinnvollen Zusammenhang zu 
bringen, der Revolution Antrieb zu geben, damit das 
von uns begonnene Werk von künftigen Generationen 
fortgeführt werden kann. Doch wird man begreifen 
müssen, daß die Neuorganisation des Staates und die 
Neugestaltung der portugiesischen Gesellschaft nicht 
in einem Orkan erfolgen kann, den wir selbst ent¬ 
fesseln. 

Auf diesem Grundgedanken eines friedlichen, aber 
totalen Umbruchs, der das ganze portugiesische Leben 
und nicht nur die politischen Schichten erfaßt, ist der 
Verfassungsentwurf aufgebaut, der heute dem Land 
vorgelegt wird. Diese Verfassung will ohne gefährliche 
Sprunghaftigkeit den neuen Staat Portugal bilden, der 
die Epoche des individualistischen Liberalismus ab¬ 
schließt und diesen ersetzt durch einen gesunden Na¬ 
tionalismus, der von der historischen Sendung der 
portugiesischen Nation und einer vernünftigen Auf¬ 
fassung der Gesellschaftslehre her bestimmt wird. 
Diese Grundsätze gestatten weder irgendwelche Zu¬ 
sammenarbeit mit Elementen, die sich noch an die 
alten Begriffe von Partei und Parlamentarismus klam¬ 
mem, mögen ihre persönliche Ehrenhaftigkeit und 
früheren Verdienste noch so groß sein, noch irgend- 
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in li-lic Maßnahmen, die auf einen Gewaltstreich hin- 
uiiiiliiufen. Wir wollen behutsam, doch entschlossen 
«• i Hiichen, aus Portugal einen starken Staat zu machen, 

• I• i allen seinen Bürgern, der Nation und ihren 

• m/.clnen Gliedern Schutz gewährt; einen Staat, in 

• Irin die höchste Gewalt, die das Land seinem Ober¬ 
haupt anvertraut, gewährleistet ist und die von diesem 
mich freiem Ermessen ernannte Regierung wirksam 
m l iciten kann. 

Dieser Entwurf der politischen Verfassung enthält 
neben der einen oder andern versuchsweise getroffe¬ 
nen Maßnahme, die sich bewähren wird oder nicht, 
und über deren Beibehaltung die Zukunft entscheiden 
muß, ein bedeutsames Programm für die portugie¬ 
sische Nation. Der in Krise befindlichen Welt gegen¬ 
über bietet es ein Rechtssystem, durch das wir nach 
unseren Kräften versuchen, einen Damm zu errichten 
gegen alle Zersetzung des Denkens und sozialen Le¬ 
bens, gegen alle Angriffe auf das Wesen und die Be¬ 
ul immung der Nation und des Staates und die Grund¬ 
pfeiler der gesellschaftlichen Ordnung. Ich vertraue 
durauf, daß der Entwurf die Unterstützung des Heeres 
und die Zustimmung aller guten Patrioten finden wird, 
die eine Erneuerung herbeisehnen. 

Zum Schluß nur noch zwei Worte. Wie ich höre, 
gibt es Leute, die mit der Diktatur nicht zufrieden 
sind. Ich stehe in der ersten Reihe dieser Unzufrie¬ 
denen. Wenn ich an die vielen und schweren Auf¬ 
gaben denke, die wir vor uns haben, wenn ich mich 
daran erinnere, daß das Land fast vollständig des¬ 
organisiert ist, daß es notwendig ist, seine Wirtschaft 
zu stärken, seinen Lebensstandard zu heben, Disziplin 
in alle Schichten zu tragen, dafür zu sorgen, daß Be- 
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hörden und Privatwirtschaft zweckmäßiger arbeiten, 
unser Nationalbewußtsein zu stärken und das Land 
gesund und widerstandsfähig zu machen; wenn ich die 
Größe des Programms sehe, die Schwierigkeiten, Wi¬ 
derstände, Unzulänglichkeiten jeder Art, mit denen 
wir zu kämpfen haben, und dazu so viel Elend, Un¬ 
gerechtigkeit und Unmoral, dann ermesse ich mit 
Kummer, wie weit unser Können hinter unseren Wün¬ 
schen zurückstehen muß. Und doch, wenn ich dann 
wieder daran denke, in welcher Zerrüttung, in wel¬ 
chem Sumpf wir vor noch nicht langer Zeit dahin¬ 
vegetierten, wenn ich sehe, daß wir trotz den Folgen 
einer alten Depression, trotz der Weltkrise es fertig 
brachten, den Staatshaushalt auszugleichen, die äußere 
schwebende Schuld zu tilgen, die innere Schuld um 
eine Milliarde Escudos zu verringern, die Bank von 
Portugal und die Währung wieder aufzurichten, den 
Staatskredit wiederherzustellen, den öffentlichen Ar¬ 
beiten und lokalen Meliorationen Auftrieb zu geben, 
dem Unterrichtswesen neue Wege zu weisen, den Bau 
einer neuen Kriegsflotte in Angriff zu nehmen, die 
Landwirtschaft zu fördern, die Industrie zu schützen, 
die Grundlagen für einen stärkeren Zusammenhalt 
zwischen dem Mutterland und den einzelnen Teilen 
des portugiesischen Kolonialreichs zu legen, überall 
Ordnung und Ruhe zu sichern; wenn ich überdies fest¬ 
stellen kann, daß das öffentliche Leben und die Presse 
anWürde gewonnen haben, daß dieVerwaltung anfängt, 
wirklich im Dienste am Vaterland zu arbeiten; wenn 
ich sehe, daß an die Stelle von Zweifelsucht Vertrauen 
getreten ist, daß sich eine neue Mentalität bildet, die 
den Sinn der Autorität begreift, aber auch von den 
Regierungsstellen Aufrichtigkeit und Gerechtigkeit 
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'• i langt, die früher nicht da waren, dann kann ich 
im dem Erfolg unseres Unternehmens nicht zweifeln, 
ilann habe ich den Glauben, den absoluten Glauben 
H ii die Wiedergeburt unseres Vaterlandes. 

Ich bin ein Portugiese, der in der glücklichen Lage 
int, an alle guten Portugiesen ein nachdenkliches Wort, 
• inen Appell an ihre vaterländischen Gefühle richten 
/.n können. Die heutige Zeit ist entscheidend für die 
ganze Menschheit. Die Staaten schwanken unter der 
I -ast schwerster innerpolitischer und außenpolitischer 
Probleme. Es scheint zuweilen, als ob der Geist des 
Aufruhrs, des Krieges und der Zerstörung alles Trach¬ 
ten nach Frieden, Zusammenarbeit und Gedeihen zu¬ 
nichte machen solle. In einem solchen Meer von Ge¬ 
fahren ist natürlich auch unser Schiff schwer gefähr¬ 
det, doch gerade diese Gefahren zwingen uns zu zäher 
Arbeit, zu erhöhtem Einsatz, zum festen Entschluß, 
das Werk der politischen Neuordnung Portugals zu 
vollenden. 

Wir müssen unser Ziel erreichen! Das sind wir den 
Trägem der Bewegung des 28. M a i, das sind wir 
unserem Vaterland und der Ehre der Wehrmacht 
schuldig. 



8. Die Männer sind andere - 
die Regierung ist die gleiche 


Rede vom 5. Juli 1932 bei der Ernennung zum 
Minister Präsidenten. 

Was ich jetzt verlesen werde, stellt keine Regie¬ 
rungserklärung alten Stils dar, kein unbestimmtes 
Programm mit leeren Versprechen und Hoffnungen. 

Das erklärt sich daraus, daß zwar die Männer, die 
dieses Ministerium bilden, andere sind, die Regie¬ 
rung aber die gleiche ist: die gleiche Regierung der 
Nationalen Diktatur, die weiß, was sie wiR, und deren 
Wege vorgezeichnet sind. Die Probleme, die in Poli¬ 
tik und Verwaltung der Lösung harren, sind zahl¬ 
reich und schwierig, einzelne erfordern eine sofortige 
Behandlung, doch der Geist, in dem wir unser Er¬ 
neuerungswerk weiterführen, ist der gleiche, aus dem 
die Diktatur selbst geboren ist. 

Nicht alle politischen Systeme sind gleich geeignet 
für alle Zeiten und alle Völker. Sie sind auch ver¬ 
schieden je nach der Persönlichkeit der Regierenden 
und dem geschichtlichen Augenblick. Wir, die wir 
diese Regierung verkörpern, sind uns zutiefst bewußt, 
daß es gilt, ein neues Portugal zu bauen. Wir wollen 
Kraft schöpfen aus den Lehren der Gegenwart und 
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.iiim ilen lebendigen Quellen unseres Volksbewußt- 
H ihm. Wir wissen, welche Rolle die Wehrmacht bei 
.In- Verwirklichung unseres Aufbauwerkes spielt und 
"l»iclen wird. Wir alle wollen nur eines: die Verwirk- 
I■• liiing einer hohen nationalen Aufgabe und zwar 
mich Grundsätzen, von deren Richtigkeit die Nation 
..ich bereits überzeugt hat, und die einzig das Wohl 
«Ich Volkes im Auge haben. Dazu brauchen wir die 
I Interstützung aller aufrechten Portugiesen, die von 
der Richtigkeit unserer Politik überzeugt sind. Kurz, 
wir wollen wissen, mit wem wir unter allen Umstän¬ 
den rechnen können bei unserer völkischen Wieder¬ 
au 1 bauarbeit, und die geeignetsten Mitarbeiter und 
künftigen Führer im Zeichen der Arbeit, des Gehor- 
Hams und der Disziplin heranziehen. 

Der Mann, der heute an der Spitze der Regierung 
steht, ist derselbe, der vor vier Jahren an dieser glei¬ 
chen Stelle die Nation aufforderte, ihm ein wenig 
Vertrauen zu schenken, und dem es in einem solchen 
Ausmaß zuteil wurde, daß unter uneigennützigen 
Opfern der finanzielle und wirtschaftliche Wieder¬ 
aufbau Portugals in Angriff genommen werden 
konnte. Das bestärkt ihn in der Hoffnung, daß dieses 
Vertrauen ihm nicht ausgerechnet in diesem Augen¬ 
blick versagt werden wird, wo eine neue, schwere Ver¬ 
antwortung auf seine Schultern gelegt wird, nämlich 
die, grundsätzliche politische Entscheidungen zu tref¬ 
fen und das wirtschaftliche und soziale Leben nach 
neuen Gesichtspunkten zu gestalten. 

Nachdem er vier Jahre an der Spitze des Finanz¬ 
ministeriums gestanden ist, kennt das Land sicherlich 
die Art des neuen Ministerpräsidenten. Er überstürzt 
nichts, sucht keine Ausflüchte, geht nicht zu weit. 
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gibt nicht nach, bemüht sich, gerecht zu sein, und 
besteht darauf, als Treuhänder der Nation nach Kräf¬ 
ten all das zu verwirklichen, was die Diktatur seit 
ihrem Bestehen auf ihre Fahnen geschrieben hat. 

Die Macht, über welche die Regierung verfügt, 
kommt ihr rechtlich und tatsächlich vom Staatsprä¬ 
sidenten, dem das Heer bei jeder Gelegenheit seine 
unbedingte Unterstützung, Ergebenheit und Treue be¬ 
kundet hat. Solange die Regierung das Vertrauen des 
Präsidenten der Republik besitzt, werden ihre Mit¬ 
glieder, die die Macht nicht gesucht haben, diese 
nicht aus den Händen geben. Ein schweres Amt neh¬ 
men wir auf uns, das wir jedoch nicht als eine Last 
betrachten, deren man sich bei der ersten besten Ge¬ 
legenheit entledigt, sondern als ernste Aufgabe, die 
bis zum Ende zu erfüllen ist. 



9. Die Parteien 
und die nationale Revolution 


Rede vom 23. November 1932 über die Aufgaben 
der Nationalen Einheitsbewegung , die keine Par¬ 
tei sein soll , sondern eine wahre Volksbewegung. 
Die alten Parteien haben nicht nur äußerlich auf¬ 
gehört zu existieren , sondern haben keine inner¬ 
liche Daseinsberechtigung mehr. Volk und Re¬ 
gierung stehen einander näher. 

Nur Finanzmann? — Die Monarchisten — Die Katho¬ 
liken — Die Männer von gestern — Sozialisten und 
Kommunisten — Einigkeit — Die Diktatur. 

Man hat mir so oft nachgesagt, ich verstünde zwar 
etwas von den Finanzen, von Politik aber nichts, daß 
ich eigentlich mittlerweile selbst davon überzeugt sein 
müßte. Und doch habe ich in entscheidenden Augen¬ 
blicken in die Politik der Diktatur irgendwie einzu¬ 
greifen gehabt. 

Am 28. Mai 1930, als wir uns über unseren Weg 
noch nicht recht klar und noch etwas unentschieden 
waren, und man fast allgemein daran dachte, sich auf 
die Durchführung der dringendsten verwaltungstech- 
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nischen Aufgaben zu beschränken, vertrat ich in der 
Sala do Risco die Meinung, daß eine solche Ar¬ 
beit an der Verwaltung nur dann Aussicht auf Erfolg 
und Dauer hätte, wenn die Diktatur sich zu politi¬ 
scher Zielsetzung entschlösse. 

Welcher Art die war, legte die Regierung zwei Mo¬ 
nate später, im Juli, dar, als sie durch den Minister¬ 
präsidenten die neuen Grundsätze verkünden ließ, in 
deren Geist, und die Grundlagen, auf deren Boden 
die Neuordnung des Staates erfolgen sollte. Mir fiel 
die Aufgabe zu, von dieser Stelle aus und noch am 
gleichen 30. Juli jenes Dokument zu erläutern und die 
Größe der darin beschlossenen und von der Regie¬ 
rung gewollten Umwälzung in das rechte Licht zu 
rücken. 

Leicht hat es die Propaganda des neuen Staates 
in den beiden seither vergangenen Jahren wahrlich 
nicht gehabt angesichts der natürlicherweise unent¬ 
schiedenen Lage eines Unternehmens, das noch in sei¬ 
nen Anfängen steckte, angesichts der nun einmal vor¬ 
handenen Vorurteile und gegenüber umstürzlerischen 
Widerständen und angesichts unausrottbarer geistiger 
Gewohnheiten; angesichts der Furcht, die alle gro¬ 
ßen politischen und sozialen Umwälzungen einflößen, 
und gegenüber absichtlich gestifteter Verwirrung und 
falscher Auslegung. Trotz alledem aber hat in der 
gleichen Zeit das Ministerium des Innern überall im 
Lande Ortsgruppen der „Nationalen Einheitsbewe¬ 
gung“ ins Leben gerufen und hat die Regierung einen 
Verfassungsentwurf vorbereitet, der die neue Ord¬ 
nung der Dinge festlegt, freilich so, daß jederzeit ver¬ 
änderten psychologischen oder sozialen Gegebenhei¬ 
ten Rechnung getragen werden kann, die in der rei- 
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tu ii TInorie unberücksichtigt geblieben sind oder sich 
ui der totalen künftigen Verwirklichung der wesent- 
1 1 . In u Grundsätze ergeben mögen. 

So ist denn der Augenblick für die Ausarbeitung 

.I Verkündung einer neuen Verfassung gekommen 

mul der Augenblick, der „Nationalen Einheitsbewe- 
nng“ eine oberste Führung zu geben. Und mir fällt 
dir Aufgabe zu, diesem politischen Heere die Losung 
" 11 i seinen Marsch mitzugeben. 

Ich kenne viele politische Reden, in denen die Por- 
I tigiesen stürmisch ermahnt werden, einig zu sein. 
I>as wird immer begründet mit Schwierigkeiten, mit 
denen die Nation im Innern oder nach außen zu 
kämpfen hat, mit der Ungewißheit des geschicht¬ 
lichen Augenblicks, den wir durchleben, und der kei¬ 
nen Wandel, keinen Umschwung und keine Refor¬ 
men vertrage. So pflegen die Regierungen ihre Geg¬ 
ner zum Schweigen zu bringen, ihre eigene Stellung 
/u befestigen und ihr Leben um ein weniges zu fri- 
"tcn. Wenn ich daran denke, so hange ich etwas um 
die Deutung, die meine eigenen Ausführungen jetzt 
erfahren können. Doch ermutigt mich der Umstand, 
daß die Übel und Gefahren dieses Augenblicks sicht¬ 
bar genug sind, und daß ich mich nicht im Interesse 
einzelner Menschen, Gruppen oder Parteien an Sie 
wende, sondern im eigensten materiellen, politischen 
und geistig-sittlichen Interesse der Nation. 

Was wir hier in Portugal erleben, das ist ein klei¬ 
ner Ausschnitt des Dramas, das sich heute in der Welt 
abspielt. Die geistig-sittliche Einheit der Nationen ist 
Heit langem auseinandergebrochen; vorbei sind die 

Salazar, Portugal 
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Zeiten eines gemessenen Fortschritts, stabiler Regie¬ 
rungen, geordneten, zufriedenen und friedlichen Le¬ 
bens. Da erheben sich längst überholte und begrabene 
Anschauungen, erscheinen in einem neuen Lichte und 
wollen, daß die ernstesten Probleme in ihrem Zeichen 
einer Lösung entgegengeführt werden; mitten in den 
Schwierigkeiten aller Art fühlen die Menschen das 
ganze erdrückende Gewicht der eisernen Fesseln über¬ 
lieferter Wahrheiten und alter Irrtümer, und wäh¬ 
rend sie den Glauben an die einen verlieren, behar¬ 
ren sie in den anderen. Die Wandlungen, die das Wirt¬ 
schaftsleben durchmacht, führen auf sozialem Gebiet 
zu gleichartigen Fragen und Schwierigkeiten; diese 
Wandlungen und neuen Lebensauffassungen suchen 
auch im Politischen und Staatlichen nach einem eige¬ 
nen Ausdruck oder einer Entsprechung. Wir erleben 
es, wie Einrichtungen zusammenbrechen, die sich 
noch bis vor kurzem der allgemeinen Gunst erfreuten, 
oder versagen gegenüber neuen Forderungen, denen 
sie nicht mehr gewachsen sind, oder gegenüber ziel¬ 
losen Strebungen, die noch um ihre eigene Bestim¬ 
mung ringen. 

Wie immer an solchen geschichtlichen Wendepunk¬ 
ten, so gibt es auch heutzutage Leute, die, gebannt 
und geblendet vom Zauber des Neuen und uneinge- 
denk des Alters der Erde, auf der schon mancherlei 
versucht worden ist, dem Heut und dem Gestern jeg¬ 
lichen Wert absprechen und eine ganz neue Welt er¬ 
richten wollen, — ein Durcheinander edler Absich¬ 
ten, reiner Weltfremdheit und niedrigster Triebe, die 
längst überwunden sein sollten. Andere wiederum, 
verbohrt in altgewohnten Anschauungen und Gedan¬ 
ken und in den Vorurteilen ihrer „Zeit 66 , betrachten 
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• II Lim, was die Zukunft bringen mag, als Irrtum, Ver- 
l"'< !■<•», Unglück und widersetzen sich hartnäckig 
"llfi- Erneuerung oder Umgestaltung; denn für sie 
l> <Im-ii die Gedanken und Einrichtungen, in denen sie 
i" ■»ß geworden sind und gelebt haben, die Schönheit 
und Kraft ewiger Wahrheiten. 

\\ ir aber sehen uns in der gegenwärtigen Lage vor 

• lic Aufgabe gestellt, den Punkt zu bestimmen, in dem 
'Im-hc beiden Strömungen einander begegnen, in der 
I' len Absicht, aus der Vergangenheit das wirklich 
\\ .ihre und das wahrhaft Gültige menschlicher Ge- 
■«-liichte und Erfahrungen zu bewahren und den Ver¬ 
leid ungen der Zukunft kühn das zu entnehmen, was 
Art und Notwendigkeit der neuen Zeit und sogar — 
warum nicht? — der Geschmack der Mode er¬ 
heischen. 

In einigen Jahrzehnten werden die Völker vielleicht 
wieder eine andere, neue Formel für das politische 
und soziale Gleichgewicht gefunden haben; der Weg 
dahin kann dunkel sein, voller Erschütterungen und 
voller Elend, oder aber es ist der freilich auch nicht 
ganz glatte der Sicherheit und ordentlicher Arbeit. 

Die Gestaltung dieser Zukunft ist im wesentlichen in 
unsere Hand gegeben. Wie stellen wir uns dazu, wie 
werden wir sie uns gestalten, wir Portugiesen von 
beute? 

Die Gründer der „Nationalen Einheitsbewegung“ 
hatten eine umfassende politische, wirtschaftliche und 
soziale Umwälzung vor Augen und gedachten auf die¬ 
sem Wege die größten Probleme zu lösen oder doch so 
weit zu kommen, daß das Land den größten Schwierig¬ 
keiten gewachsen wäre. Ihre Absicht konnte dabei 
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nicht sein, auf einen Schlag oder durch Gewalt zum 
Ziel zu gelangen, ohne die Gefolgschaft der eigenen 
Nation zu haben, sondern in engster Zusammenarbeit 
mit der Nation im neuen Staat, sobald sein Aufbau 
ganz vollzogen war, und, bis es so weit wäre, gestützt 
auf eine starke Volksbewegung. Beherrscht weniger 
von dem Gedanken an das Vollkommene und Beste 
als von dem bescheidenen und praktischen an das 
Wesentliche und Mögliche, haben sie die 
Grundlagen für die „Nationale Einheitsbewegung 66 ge¬ 
schaffen, ein gemeinsames Arbeitsgebiet abgesteckt, 
das groß genug ist, um allen Portugiesen guten Wil¬ 
lens, ohne Unterschied der politischen Richtung oder 
des Bekenntnisses, zugänglich zu sein, sofern sie nur 
die gültigen Einrichtungen achten und bereit sind, 
sich für die Verwirklichung der großen Grundsätze 
des nationalen Wiederaufbaus einzusetzen. 

In den verschiedenen Lagern unseres durch Partei¬ 
betrieb entarteten politischen Lebens hat man sich 
nicht immer ganz klargemacht, was wir eigentlich 
wollen und was sie selber darstellen, welche Bedeutung 
ihnen selbst in der künftigen Staatsordnung und in 
dem Augenblick des Übergangs zukommen kann, den 
wir jetzt erleben. Ich sehe mich daher gezwungen, 
mich etwas eingehender mit einigen Problemen zu be¬ 
fassen, die mit Dingen Zusammenhängen, für die wir 
nicht verantwortlich sind, oder die sich aus Dasein 
und Spiel der bei uns vorhandenen politischen Kräfte 
ergeben. Ich hoffe, daß ich dabei niemand persönlich 
zu nahe trete. 

Ich beginne mit den Monarchisten. 
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I 

I >ir monarchische Sache hat im Lande noch 
Im nächtlichen Anhang. Sie gewinnt ihre Bedeutung 
Hin der Tradition, aus den Schwächen des republika- 
nim hen Systems und aus dem Umstand, daß sie in fast 
nllcu ihren Strömungen in einem grundkonservativen 
I und eine wahrhaft erhaltende Kraft darstellt: alle 
l.rgrnwehr gegen die Demagogie hat von jeher ihrer 
\ I ■ I Wirkung oder ihrer Unterstützung bedurft. Ein Et¬ 
was an Sentimentalität, persönliche Anhänglichkeit, 
Kncrgielosigkeit, eine bestimmte geistige Einstellung, 
die portugiesische Erfahrung machen die Zahl, den 
\\ ert und bis zu einem gewissen Grade den Mangel an 
kämpferischer Gesinnung der Anhänger König Ma¬ 
il uels 1 ) verständlich. 

Der 1910 abgesetzte König führte in der Verbannung 
iii London ein Leben, das ich weniger als das eines 
Fürsten denn als das eines — guten Portugiesen be¬ 
zeichnen möchte. Er verstand zu leiden, zu forschen 
und zu beobachten. Er wurde Herr über sich selbst; 
«eine Liebe zum portugiesischen Vaterland wuchs nur 
noch im unverdienten Leid. Er arbeitete an sich selbst 
und erlangte Anerkennung in der hohen Welt des Gei¬ 
stes, die ihre eigenen Gesetze hat. Sein Geist füllte sich 
mit Beobachtungen und Lehren, die er aus Dingen und 
Tatsachen gewann, die seine Stellung ihm zu sehen er¬ 
laubte und die oftmals verschieden sind von denen, 
die wir erblicken. Er ging auf in häuslichen und gesell¬ 
schaftlichen Pflichten, in denen er vorbildlich war. 
Und als dieser vorbildliche Mann, Fürst und Portu- 

*) König Manuel kam 1908 auf den Thron, wurde 1910 durch 
die Revolution vertrieben und starb 1932 in London. 
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giese sich vollendet hatte, in der Vollkraft seiner Jahre, 
seines Geistes, seiner Bildung, — als er endlich glau¬ 
ben durfte, zum Königtum reif zu sein: da raffte ihn 
der Tod hinweg, und er hinterließ keinen Erben und 
keinen Nachfolger. 

So fern es uns liegt, das Geheimnis zu durchdringen, 
das über dem Menschlichen waltet: dies scheint uns 
fast so widersinnig, daß es uns schmerzlich unfaßbar 
ist. Zum mindesten wollen wir nicht begreifen, daß ein 
so tragisches Geschick keine Bedeutung haben soll für 
das, was dem König am meisten am Herzen lag: Portu¬ 
gals Freiheit, Kraft und Größe. Lassen Sie rnich’s 
sagen: dies vor allem ist traurig, daß sein Tod keinem 
Nutzen gebracht hat. Die portugiesischen Monarchisten 
sehen sich damit unstreitig vor eine ernste Gewissens¬ 
frage gestellt. 

Ich weiß zu gut, was eine ehrliche Überzeugung wert 
ist und kostet, um ihr nicht unbedingte Achtung zu 
zollen: man kann dem Geiste nicht gebieten, die Wahr- 
heit da zu suchen, wo er sie nicht zu finden glaubt. 
Nicht alle Ideen aber haben Wirklichkeitskraft oder 
praktischen Wert; sie sterben zuweilen, ohne Tat ge¬ 
worden zu sein, und es ist nicht gut, daß der Mensch 
sich an das Tote binde. Bedenken wir doch das Fol¬ 
gende. 

Mit wenigen Ausnahmen sind diejenigen europä¬ 
ischen Monarchien, die man als dauerhaft und ge¬ 
festigt bezeichnen kann, auf den Norden beschränkt, 
wo die Überzeugung allgemein und tief ist, daß sie zu 
jeglichem Fortschritt fähig sind, und daß in ihrem 
Schutz die umfassendsten wirtschaftlichen und sozialen 
Wandlungen durchgeführt werden können. Dank den 
Zeiten, in denen wir leben, sind diese Monarchien 
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eigentlich sogar nur Erb-Republiken. Nach Süden zu, 
in Mitteleuropa und im Osten hat sich — wenn auch 
liier und da politische Wandlungen auf einen Druck 
von außen zurückzuführen sind — in weitesten Krei- 
nen die Überzeugung herausgebildet, daß gewisse 
soziale Forderungen sich eher in einer Republik als in 
einer Monarchie verwirklichen lassen, und daß jene 
fortschrittlicher seien als diese. Diese vielen tief ein¬ 
gewurzelte Meinung, dieser mystische Glaube an die 
kraft und Macht der republikanischen Staateform als 
der wesentlich überlegenen trifft eigentlich auf keinen 
wirklich starken Widerstand: was wir bei den Jünge¬ 
ren unter den Gebildeten vorherrschen sehen, das ist, 
daß diese Frage sie ziemlich gleichgültig läßt, oder 
daß sie doch manchen anderen, die heute im Vorder¬ 
grund geistiger und politischer Auseinandersetzungen 
stehen, größere Wichtigkeit beimessen als der nach der 
Staatsform. Solange hierin kein Wandel eintritt, ist 
der monarchische Gedanke auf unabsehbare Zeit sei¬ 
ner Wirkkraft beraubt. So viel steht fest: angesichts 
der revolutionären Wogen sind die Republiken be¬ 
strebt, Ordnung und Autorität zu erhalten oder zu 
schaffen, und die Völker fühlen sich dabei beschützt 
und gesichert. Die Erfahrung, die wir mit der portu¬ 
giesischen Diktatur gemacht haben, sollte manchem 
die Augen darüber öffnen, daß es dabei nicht so sehr 
auf die äußeren Formen als auf eine vertiefte Auf¬ 
fassung von der Macht, von der Ordnung der öffent¬ 
lichen Angelegenheiten und der Staatsgewalten an¬ 
kommt. 

Wo wir in einer Welt, die sich vor unseren Augen 
auf eine unbekannte Zukunft hin wandelt, Problemen 
von solcher Schwere und Tragweite gegenüberstehen: 
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sollte da nicht, nachdem der letzte König in heimat¬ 
licher Erde zur Ruhe gebettet worden ist, der Augen¬ 
blick gekommen sein, Wert und Bedeutung der Ideen 
und Dinge einer Prüfung zu unterziehen; sollte es da 
nicht an der Zeit sein, eine Haltung einzunehmen, die 
zu vaterländischem Handeln befähigt und eher dazu 
angetan ist, zur friedlichen Lösung der ernsten Fragen 
des nationalen Lebens beizutragen? Doch was ich hier 
sage, ist — wie auch sonst — weder Lehre noch Rat; 
es ist nur meine Ansicht von den Dingen. 

Ich gehe jetzt zur katholischen Organisation über. 

II 

Für die gegenwärtige Form der katholischen 
Organisation in Portugal bin ich persönlich zum Teil 
mitverantwortlich. Mir war 1922 der Gedanke gekom¬ 
men, daß das Verhältnis zwischen der katholischen 
Kirche und der Republik sich vereinfachen ließe und 
an Schärfe verlieren würde, wenn man die Frage nach 
der Staatsform aus dem Wege räumte. Zu diesem 
Zweck erwies sich die Trennung von den radikalen 
Monarchisten und der Zusammenschluß aller derjeni¬ 
gen Katholiken in einem katholischen Zentrum als 
geboten, die, ohne die Frage nach der Staatsform zu 
stellen, das System ohne Hintergedanken an¬ 
erkannten, wie es dem ausdrücklichen Wunsch des 
Papstes entsprach. 

Ich will nicht behaupten, daß die Erfolge beacht¬ 
lich gewesen wären; aber sie hätten andernfalls leicht 
noch geringer sein können. Viele, die guten Willens 
waren, stießen sich an der Unbildung und am Jako¬ 
binertum der linksradikalen Politiker und ihrer An- 



Neubau des Staates 


137 


billiger und an der Verzagtheit der sogenannten kon- 
■ i vativcn Parteien. Tatsache ist, daß jeden Augen- 
l.lick durchaus behauptet werden konnte, die portu- 
i'H Mische Republik sei ausgesprochen antikatholisch 
iiiiil ihre Neutralität eine Lüge; und das mußte einen 
Im Republik und Kirche bedenklich stimmen in einem 
Land mit katholischer Tradition und katholischer Be¬ 
völkerung. Die Parteilichkeit der Regierungen ver¬ 
wundete das Gewissen der Nation tief, und die freund¬ 
liche Aufnahme, die Pimenta de Castro, Sidönio Pais 
und der Nationalen Diktatur auf allen Seiten außer¬ 
halb der politischen Gruppen zuteil wurde, findet 
hierin zum großen Teil ihre Erklärung. 

Das sogenannte katholische Zentrum als unabhän¬ 
gige Arbeitsgemeinschaft katholischer Politiker steht 
der Diktatur nun nachgerade im Wege, die es durch 
überlegene Führung der Staatsgeschäfte überflüssig 
machen muß. Einzig die Umwandlung des Zentrum 
in eine Vereinigung mit sozialen Zielen könnte dem 
I amde dabei noch von Nutzen sein. 

Ich weiß, wie wenig die Reinheit des religiösen Le¬ 
hens gewinnt, wenn Politik und Religion sich mitein¬ 
ander vermischen, wenn die geistlichen und die mate¬ 
riellen Interessen der Völker durcheinandergebracht 
werden und die Kirche sich mit irgendeinem Verband 
zusammentut, dessen politische Wirksamkeit ihm den 
Charakter einer Partei gibt, gleich ob er dabei nach 
der Macht strebt oder nicht. Besonders in einem Lande 
wie dem unseren mit alter katholischer Tradition, aber 
auch mit ziemlich verschwommener Religiosität, und 
bei der geistigen Enge unserer Parteizwiste, führt poli¬ 
tische Betätigung der Kirche und der Geistlichkeit nur 
zu ernsten Reibungen und zu einem Mißtrauen, die 
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ihrem rein seelsorgerischen Wirken nur zum Nachteil 
gereichen können. 

Wir wollen gern glauben, daß sie das fühlt, und daß 
nur gebieterische Notwendigkeit sie dazu treibt, sich 
in einem Sinne zu betätigen, der unserer Meinung 
nach den Glauben um seine Wirkungsweite, das Ge¬ 
wissen um seine Ruhe bringt. Was dahinter steht, 
scheint mir im Grunde zu sein, daß die staatlichen 
Gewalten die Grundfreiheiten, auf denen das Leben 
der Kirche beruht, nicht anerkennen wollen, und daß 
sich hinter der amtlichen Neutralität der Regierungen 
nur praktische Irreligiosität und Verzicht auf 
moralische Wirksamkeit verbirgt. Solange diese Ur¬ 
sachen weiterbestehen, ist jede Bemühung, einen un¬ 
bequemen, aber im Grunde gerechtfertigten Wider¬ 
stand auszuschalten, ebenso zum Scheitern verurteilt 
wie der Versuch, einen Verband aus der Politik zu 
entfernen, der wider Willen Unfrieden stiftet. 

Das ist wohl allen klar, daß die Trennung zwischen 
Kirche und Staat eine Gegebenheit unseres staatlichen 
Lebens ist, unbeschadet der diplomatischen Beziehun¬ 
gen zum Vatikan und des Konkordats über das portu¬ 
giesische Patronat des Orients. Die einmal geschaffene 
Lage und die Umstände verbieten uns, über das hin¬ 
auszugehen, was wir an Wiedergutmachung einst be¬ 
gangenen Unrechts und an Entschädigung geleistet 
haben; die Neugestaltung der Beziehungen aber, wie 
sie Präsident Sidönio Pais seinerzeit vorgenommen 
hat, sollte für die Kirche Grund genug sein, sich aus¬ 
drücklich auf den Boden der Trennung vom Staate zu 
stellen, die 1911 gewaltsam durchgeführt worden war. 

Wo diese ernste und beunruhigende Frage aus dem 
Wege geräumt ist, hätte das katholische Zentrum 
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ri'•entlieh seine Daseinsberechtigung verloren, und das 
njiiürlichste wäre wohl, daß es sich der sozialen Fiir- 
n«»rge zuwendete, die ja bei uns noch sehr im argen 
liegt. Doch soll auch dies weder Lehre noch Rat sein, 
cs ist auch dies nur meine Ansicht von den Dingen. 

III 

Ich komme nun zu dem vielleicht schwierigsten 
Punkt meiner Ausführungen. 

Die Diktatur kam aus dem Abwehrkampf gegen die 
Kntartung unseres staatlichen und nationalen Lebens. 
Verantwortlich dafür waren unter anderen der Parla¬ 
mentarismus und das Durcheinander der Parteien: 
darüber kann kein Zweifel bestehen, daß die Demo¬ 
kratie, so wie wir sie verwirklicht hatten, jämmerlich 
war. Schuld daran trugen entweder das parlamenta¬ 
rische System oder seine Parteigänger: mögen sich 
auch diese vielleicht entschuldigen lassen, dann trifft 
eben das System um so mehr Schuld. Und dennoch 
tragen alle, die hier mitgespielt und cingcgriffcn 
haben, noch Verantwortung genug. 

Die parlamentarische Demokratie hat abgewirt¬ 
schaftet; ihre Krise ist allgemein. Zwar gibt es Leute, 
die meinen, diese Krise sei genau so eine Übergangs¬ 
erscheinung wie die Schwierigkeiten des gegenwärti¬ 
gen Augenblicks, durch die sie überhaupt hervorge¬ 
rufen sei; andere glauben, daß es mit dem parlamen¬ 
tarischen System ein für allemal vorbei sei. 

Die Nationale Diktatur, die in mehr als einem Punkt 
als Vorläuferin weitgehender politischer Erneuerung 
gelten kann, hat die Parteien für aufgelöst erklärt, die 
doch — das kann man wohl sagen — Trägerinnen der 
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stärksten politischen Kräfte der Nation waren. Der 
eine und der andere erkannte freilich die Zeichen der 
Zeit und stellte sich der Diktatur zur Verfügung; viele 
aber hielten sich abseits in der Hoffnung, das Rad des 
Glücks werde sie schon wieder an ihre alte Stelle tra¬ 
gen, oder sie würden sich schon mit der Regierung 
dahin einigen, daß sie ihre politische Tätigkeit wieder¬ 
aufnehmen könnten; viele wandten sich auch offen 
oder versteckt in Verschwörungen und Revolten gegen 
die Diktatur, doch waren sie alle machtlos gegen den 
Widerstand des Heeres. Wenn auch die Parteien als 
solche sich nicht daran beteiligten, so fiel die Verant¬ 
wortung für die Schäden und das Elend, das diese Um¬ 
sturzversuche mit sich brachten, doch auf sie zurück 
und vergrößerte die Schuld, die sie ohnehin am Zu¬ 
sammenbruch der Nation trugen: manche ihrer An¬ 
hänger entpuppten sich als Feinde des Friedens, der 
Ordnung und der Wohlfahrt, ja, einige sogar un¬ 
seligerweise durch ihre Verbindungen und Pläne als 
Gegner der Unabhängigkeit der Nation. 

Obwohl wir von der unerhörten Schwere ihrer Ver¬ 
brechen überzeugt sind, wünschten wir doch, daß 
diese Leute als friedliche Bürger auf heimatlichem 
Boden ein unbehelligtes Dasein führen könnten, in 
nutzbringender Arbeit statt in umstürzlerischer Be¬ 
mühung. Aber niemand kann von uns verlangen, daß 
wir dabei auf unsere Sicherheit verzichten, auf die 
Sicherheit, die Ruhe, die Arbeit, das Gut der portugie¬ 
sischen Volksgenossen, die Zukunft dieses Werkes der 
Erneuerung, das wir nicht mit gutem Gewissen der 
Freiheit oder den Interessen noch dem Treiben ge¬ 
werbsmäßiger Umstürzler opfern können. 

Wir haben in Portugal allzuoft und allzuviel Opfer 
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gehrocht für eine Menschlichkeit, die gegenüber der 
I roßen Masse der Unschuldigen keine Gerechtigkeit 
Lnint, obwohl die gerade unaufhörlich zu leiden hat 
unter dem Unwesen derer, die eben jene Menschlich- 
ki-it freispricht. Wir vermögen wohl, Strafen zu erlas- 
« n, nicht aber Schuld zu vergessen, und es wäre ein 
Verbrechen, würde uns unsere Großmut nicht dazu 
verpflichten, wachsam zu bleiben, unsere Sicherheit 
/.ii erhöhen und zu schärfstem Vorgehen entschlossen 
/.ii sein, wenn gewisse Dinge sich wiederholen sollten. 
Doch wenden wir uns denjenigen zu, die von poli- 
i ischem Interesse sein können. 

Unter der liberalen Monarchie wie unter der parla¬ 
mentarischen Republik hat sich die politische Kräfte- 
hildung über die Parteien vollzogen, die sich hier 
spalteten, dort zusammentaten, an Zahl bald etwas 
mehr, bald etwas weniger wurden, bald auch — nur 
unter anderem Namen — sich gleich blieben. Im 
Grunde — das haben wir erlebt — bheb dabei alles 
wie es war. Man hat sich daran gewöhnt, in diesem 
Verhandeln, diesem Sichaussprechen, in geheimer 
oder öffentheher Verständigung eine absolute Regel 
zu sehen und ist nun verblüfft oder fassungslos, daß 
wir sie unseren Freunden oder unseren Gegnern gegen¬ 
über nicht beibehalten. Aus der alten Gewohnheit 
heraus waren diese letzteren sogar naiv genug, uns ein¬ 
mal die Bedingungen vorschreiben zu wollen, unter 
denen sie uns zu leben gestatteten. Hier herrscht ein 
Mißverständnis, das wir aus der Welt geräumt sehen 
möchten. 

Wir haben eine Weltanschauung, und wir sind eine 
Kraft. Als Kraft sind wir zur Macht berufen, nach dem 
Willen einer siegreichen Revolution, ungehindert 
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durch Widerstände und getragen von der Zustimmung 
des Volkes. Als Träger einer Weltanschauung liegt 
uns ob, ihre inneren Grundlagen unnachgiebig zu ver¬ 
teidigen und zu verwirklichen. Kompromisse irgend¬ 
welcher Art kann es da überhaupt nicht geben. Wer 
unserem Programm zustimmt, handelt als guter Pa¬ 
triot, wenn er seine Zustimmung offen zum Ausdruck 
bringt und offen in unseren Reihen mitarbeitet; wer 
nicht einer Meinung mit uns ist und das offen zum 
Ausdruck bringt, kann dabei ebenso aufrichtig und 
würdig sein, ja er ist sogar frei, es zu tun; wir werden 
uns freilich in unserer politischen Wirksamkeit nicht 
allzu sehr von ihm stören lassen. 

Einige Angehörige der alten Parteien fühlen sich 
durch eine Disziplin gebunden, die — das muß ich 
einmal aussprechen — bei dem gegenwärtigen Stand 
der portugiesischen Politik überhaupt nichts mehr zu 
bedeuten hat. Unabhängig davon wissen sie nicht, ob 
sie mit der Diktatur Zusammenarbeiten und in die 
„Nationale Einheitsbewegung“ eintreten sollen. Es ist 
aber nicht unsere Sache, darüber zu entscheiden. Eine 
Art gültiger Ausweis für Fähigkeit und Patriotismus 
wird die Mitgliedschaft bei der „Nationalen Einheits¬ 
bewegung“ jedenfalls nicht sein. Ob einer mit ruhi¬ 
gem Gewissen, ob er uneingeschränkt und aufrichtig 
sich das Programm zu eigen macht oder nicht, und ob 
Taten, Gefühle und Worte bei ihm im Einklang mit¬ 
einander stehen: das weiß er seihst. Die öffentliche 
Meinung kann uns hierin zuweilen klärend über die 
Mängel unserer eigenen Urteilskraft hinweghelfen. 
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IV 

Iwissen Sie mich noch kurz von den Organisa¬ 
tionen der Werktätigen sprechen, — nur 
/. w i • i Worte, denn ich hoffe, bei anderer Gelegenheit 
nnrli ausführlicher darauf zurückzukommen. 

Die große Masse der portugiesischen Arbeiter ist 
noch nicht organisiert; ein kleiner Teil steht unter der 
I ulirung von Intellektuellen hei den Sozialisten; ein 
miderer verschwindend kleiner Teil macht in revolu- 
iionürem Syndikalismus, in Anarchie und Kommunis¬ 
mus. Ihre Führer sind dabei, zusammen mit einigen 
Wenigen aus den freien Berufen, auch Arbeiter, die 
aber gar nicht immer wirklich Arbeiter sind. 

Äußerlich sieht die Sozialistische Partei genau so 
aus und geht sie genau so vor wie die anderen repu¬ 
blikanischen Parteien auch. In der geplanten Staats¬ 
ordnung hat sie genau so wenig Platz wie diese; an¬ 
gesichts der neuen inneren Einstellung des Arbeiters 
bat sie keinen Bestand. Wenn sich ihre Ideen und 
Methoden nicht grundlegend ändern, scheint sie mir 
zur Auflösung verurteilt zu sein. 

Die übrigen Arbeiterorganisationen revolutionären 
Charakters stehen unter der Herrschaft der bolsche¬ 
wistischen Ideologie und unter dem Befehl ausländi¬ 
scher Agenten. Sie alle wollen über den „Klassen¬ 
kampf“ eine „Soziale Revolution“ herbeiführen, — 
ein sehr weiter Begriff, der nicht nur die früher vom 
Arbeitertum angestrebte wirtschaftliche und gesell¬ 
schaftliche Umwälzung einschließt, sondern schlecht¬ 
hin die Aufhebung aller gewordenen Ordnung, um an 
ihre Stelle eine neue Gesellschaft treten zu lassen, die 
kein Vaterland, keine Familie, kein Eigentum und 
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keine Moral kennt (die Ausdrücke in ihrem gewöhn¬ 
lichen Sinn genommen). 

Es gibt nichts, was den Absichten der Diktatur und 
den Grundsätzen des neuen Staates mehr widerspräche 
als eine solche Haltung. Wir betrachten eine solche 
Ideologie als der Nation und ihren Interessen und da¬ 
mit auch als dem Interesse der Arbeiterschaft selbst 
entgegen. Um Mißverständnisse auszuschließen, wol¬ 
len wir dem Arbeiter unsere Stellung offen darlegen. 
Wenn wir niemand Vorrechte zubilligen, können wir 
auch nicht zugeben, daß das Arbeitertum als bevor¬ 
rechtete Klasse gelte; wir haben auch nicht nötig, es 
zu beweihräuchern, damit es uns als Stütze diene, 
noch es gegen irgendwen aufzuhetzen, um es dann für 
seine Ausschreitungen niederschießen zu lassen. In 
einem starken Staat wollen wir nichts, als daß seine 
Arbeit ordentlich, sauber und gewissenhaft sei und 
dem Ganzen zugute komme; der Staat wird sie ande¬ 
ren Tätigkeitsarten beizuordnen und in die Gesamt¬ 
heit der Volkswirtschaft einzugliedern wissen. 

Mit dem gleichen Eifer, den wir anderen Erforder¬ 
nissen zugewandt, mit der gleichen Zähigkeit, mit der 
wir andere Probleme gelöst haben, die noch bis vor 
kurzem als unlösbar galten, werden wir uns um die 
Beschäftigung und gesunde Unterbringung, um das 
körperliche, geistige und materielle Wohl der Arbeiter 
kümmern, für ihre organisatorische Zusammenfassung 
und ihren Schutz, für die Hebung ihrer sozialen Lage 
und ihrer Würde Sorge tragen; wir werden sie bes¬ 
ser stellen, — nein, lassen Sie mich’s genauer sagen: 
wir werden ihnen einen ganz anderen Platz im Leben 
der Wirtschaft und des Staates einzuräumen wissen. 
Innerhalb der angegebenen Einschränkungen und mit 
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ili' •••■ noch, daß wir in ihrem eigenen Interesse lang- 

.. vorgehen müssen, sind wir weitgehenden Ver- 

tii.li Hingen auf wirtschaftlichem und sozialem Gebiet 
" mglich. Nur diejenigen lehnen wir entschieden ab, 

• In rine Ordnung der Werte und Interessen und ihre 
' "Ili,"'- Eingliederung in die Volksgemeinschaft nicht 

• >i. ikennen wollen. 

... Ich möchte nicht schließen, ohne für die Grüße 
o danken, die der „Nationalen Einheitsbewegung“ 
eilllloten, und für die Worte, die an mich persönlich 
i" 'lichtet worden sind. 

Die Wehrmacht hat mit der Errichtung der Natio- 
o"liu Diktatur eine gewaltige Aufgabe auf sich ge¬ 
nommen. Sie hat sie ins Leben gerufen und beschützt 
""d verteidigt sie nun, wacht unablässig über ihr und 
""'•clite zuweilen wissen, wie weit sie nun ist. Es ist 
nicht die Gelegenheit, darüber zu sprechen; nur 
" viel will ich sagen: das Werk der nationalen Er¬ 
neuerung, das sie sich vorgenommen hat, ist ein Werk, 
d.i . Umsicht erfordert, — unerläßlich ist immer wie- 
d. i der Blick für das Notwendige, die Arbeit an den 
l'ioblemen und ihren Lösungen, der Sinn für das 
Mögliche. Und nicht Umsicht allein: dies Werk for¬ 
dert einen festen Willen und entschlossene Kraft, for- 
d' it Standhaftigkeit und jene innere Glut, die alle 
Kraft um ein Vielfaches über sich selbst erhebt und 
'.die Gewißheit des Sieges gibt: den Glauben. Darum 
■ licn können nicht die Schwachen, die Bequemen, die 
Weniger Tapferen an die vorderste Front gerufen wer¬ 
den, sondern die Starken, die Selbstlosen, jene, in 
deren Innern die höheren Kräfte wirken, die Helden 
/ii Helden und Heilige zu Heiligen werden lassen. 


• o Salazar, Portugal 
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Allen denen aber, die bei uns stehen oder bei uns 
stehen möchten, sei klar und laut gesagt, im Namen 
der Nation, deren Wiederaufbau es gilt: was die Dik¬ 
tatur von ihren Trägern verlangt, ist Zucht und 
Einigkeit und daß das Ideal rein und un¬ 
verfälscht bleibe. 

Wer seine Handlungsfreiheit Heber hat als den Ge¬ 
horsam, wer seinem eigenen Sinn — und sei er noch 
so klug —, wer dem eigenen Wollen — i und sei es 
noch so edel — Heber folgt als dem höheren Befehl, 
der gehört nicht zu uns. Wer nicht im Innersten er¬ 
füllt ist von den wesentlichsten Grundgedanken des 
nationalen Erneuerungswerkes, — wer nur so weit 
mitgehen wiH, als es ihm richtig erscheint oder ge¬ 
fällt, — oder wer bei uns eintritt und doch draußen 
bleibt, sich von mehr als einer Seite beraten und be¬ 
fehlen läßt: der gehört nicht zu uns. Wer etwa glaubt, 
seine Mitgliedschaft bei uns könne als Fähigkeitsnach¬ 
weis gelten, — wer eigenen Vorteil sucht statt selbst¬ 
losen Kampfes, — wer sich nicht getrieben fühlt, dem 
Vaterland zu dienen, und nicht bereit ist, sich für das 
Wohl der Gemeinschaft zu opfern: der gehört nicht 
zu uns. 

Wie so oft, so werden auch jetzt viele glauben, alles 
sei verloren, da die Dinge anders sind, als sie gedacht 
oder gewollt hatten; andere aber — und das wird die 
Mehrzahl sein _ sehen jetzt klarer über unsere poH- 
tischen Ziele, und nachdem manche Unklarheit be¬ 
seitigt iat, werden sie ihre abseitige, gleichgültige, ja 
feindliche Haltung aufgeben und bereit sein zur Mit¬ 
arbeit am vaterländischen Werk der Nationalen Dik¬ 
tatur, die sie ruft. Ich glaube, ja ich weiß, unser Hebes 
Volk ist wirklich entschlossen, frei zu werden! 



10. Die Neuordnung der Wirtschaft 


Rundfunkrede vorn 16. März 1933, drei Tage vor 
der Volksabstimmung über die neue Verfassung. 

Die Krise der Wirtschaftsauffassung — Neues Den- 
ken — Der neue Begriff vom Reichtum, von der 
Arbeit und vom Arbeiter — Die neue Gesellschafts¬ 
ordnung — Die Familie — Die Verbände — Der Staat. 

I 

Wir haben gestern die Katastrophe des Dollars er¬ 
lebt, die des Pfundes liegt kaum ein Jahr zurück, und 
wahrscheinlich stehen wir vor dem Zusammenbruch 
last all dessen, was scheinbar noch Bestand hat. Wahr¬ 
haft epochemachende Vorgänge, groß genug, um in 
unseren Augen dem Jahrhundert den Stempel aufzu¬ 
drücken, hätte die rasche Aufeinanderfolge unge¬ 
heuerlichen Geschehens unsere Sinne nicht abge¬ 
stumpft. Vor unseren Augen stürzen nacheinander die 
stolzen wirtschaftlichen Gebilde unserer Zeit: die 
Politik der allmächtigen Kartelle, die Politik der un¬ 
geheuren Trusts, die Politik der hohen Löhne, die 
Politik der Überproduktion, die Politik des unbe¬ 
grenzten Kredits, die Politik der Preistreiberei, die 
Politik der großen öffentlichen Ausgaben, die Politik 
des übermäßigen Verbrauchs, die Politik der exklusi- 


10 * 
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ven Nationalismen, die Politik des Polizeistaates, der 
nichts tut, und die des Produzentenstaates, der allen 
zu tun sich unterfängt. In allen Klimata und auf allen 
Kontinenten haben die entgegengesetztesten Maßnah¬ 
men und die verschiedensten Orientierungen nur 
Ruinen hinterlassen. Überall, im Finanz- und Kredit¬ 
wesen, in Kapital, Besitz, Lohn und Arbeit häufen sieb 
die Trümmer einer beispiellosen Zerstörung. Zu kei¬ 
ner Zeit scheint so viel Unglück und Elend geherrscht 
zu haben, und dem Elend vermochten auch die nicht 
zu entrinnen, die auf die Größe ihres Besitzes und ihr 
Gold pochend die ganze Welt herausfordern zu kön¬ 
nen glaubten. Die wirtschaftliche und soziale Gegen¬ 
wart könnte nicht verworrener und dunkler sein. 

Dieser Augenblick, wo noch kein Lichtschimmer 
eine neue Zeit ankündigt, sollte das wirklich der ge¬ 
gebene sein, um im Verfassungsentwurf die großen 
Linien des künftigen Staatsbaues festzulegen? Viele 
werden das für gewagt halten, manche zumindest für 
verfrüht. Ich aber, der ich in den Stunden allgemeiner 
Ratlosigkeit die Heilmittel mehr fürchte als die Übel 
selbst, halte doch diesen Augenblick für den richtigen, 
um dem kleinen Portugal, um das sich niemand küm¬ 
mern wird, wenn wir es nicht tun, die großen Richt¬ 
linien seiner Verwaltung, die fundamentalen Grund¬ 
sätze seines wirtschaftlichen Aufbaus, den Geist sozu¬ 
sagen seiner Tätigkeit und Arbeit vor zu zeichnen. 

Der Tiefpunkt der gegenwärtigen Krise wird sicher 
einmal überwunden sein, wie wir es bei andern Krisen 
beobachtet haben, von denen man — nebenbei ge¬ 
sagt — auch glaubte, die Welt würde ihnen nicht 
widerstehen. Wir müssen jedoch unterscheiden zwi¬ 
schen den Symptomen der Krankheit, die vorüber- 
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i • Im ii können, und der tiefsitzenden Krankheit selbst, 

• Im unser wirtschaftliches und soziales Lehen unter- 
i*i hIiI, die Krisen vielfältig hervorruft und immer hef- 
11 r i i und verheerender werden läßt, dieses dauernde 
I uhrhagen erzeugt und zeitweise die Errungenschaf- 
i« ii jahrhundertelanger Arbeit in Frage stellt. Es exi- 
nhcrt in der Tat im heutigen Gemeinwesen eine Krise, 

• Im viel schwerer ist als die der Währung, der Wechsel- 
I iiihc, des Kredits, der Preise, der Finanz, viel schwe- 

• • i, weil sie allen zugrunde liegt: ich meine die Krise 
iIi h wirtschaftlichen Denkens, oder besser die Krise 

• 11 mcrer Wirtschaftsauffassung. 

Wir haben den Begriff des Vermögens verfälscht. 
W i r haben ihn losgelöst von seinem eigentlichen Sinn, 
drin nämlich, dem Menschen ein würdiges Leben zu 

• i möglichen. Eine unabhängige Kategorie haben wir 
iiiib ihm gemacht, die nichts zu tun hat mit dem 
Interesse der Gemeinschaft noch mit der Moral, und 
glaubten, es könnte der Zweck der Individuen, der 
Staaten oder der Nationen sein, Güter anzuhäufen 
ohne Rücksicht auf soziale Nützlichkeit und ohne 
Rücksicht auf Gerechtigkeit bei ihrem Erwerb und 
ihrer Verwertung. 

Wir haben den Begriff der Arbeit verfälscht und 
den der Person des Arbeiters, wir haben seine Men- 
Mchenwürde außer acht gelassen, wir werteten in ihm 
nur die erzeugende Maschine, wir maßen und wogen 
neine Energien, ohne im geringsten daran zu denken, 
daß er ein Glied der Familie ist und daß Weib, Kind, 
Heim auch Begriffe sind, die zum Leben gehören. 

Noch weiter sind wir gegangen: wir haben ihn aus 
Heiner Familie herausgerissen. Die Frau und das Kind 
Iiahen wir als zwar geringere, dafür aber billigere Ar- 
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beitskräfte herangezogen, als unabhängige Einheiten, 
die nichts mehr miteinander gemeinsam haben, und 
lösten so praktisch die Familie auf. Mit einem Schlage 
zerstörten wir die Familie, vermehrten die Konkur¬ 
renz durch die Frauenarbeit und gaben dieser wie¬ 
derum nicht den Lohn, der dem Schaffen einer tüch¬ 
tigen Hausfrau und dem sozialen Wert einer vorbild¬ 
lichen Mutter zukommt. 

Wir haben den Arbeiter aus dem natürlichen Rah¬ 
men seiner Beschäftigung herausgenommen und da¬ 
durch auf sich allein gestellt und haltlos gemacht. 
Dann ließen wir es zu, daß er sich mit andern zusam¬ 
menschloß, was er aber nicht etwa aus Gemeinschafts¬ 
gefühl und im Bewußtsein tat, daß im Prozeß der 
Gütererzeugung ein planmäßiges Zusammenarbeiten 
aller Elemente notwendig ist, sondern aus Protest und 
mit einer Spitze gegen bestimmte Personen und Ein¬ 
richtungen: gegen den Staat, der für die Aufrecht¬ 
erhaltung der öffentlichen Ordnung verantwortlich ist, 
gegen den Arbeitgeber, den Vertreter einer vermeint¬ 
lich feindlichen Klasse. Ja gegen andere Arbeiter er¬ 
hob er sich, sei es, daß Gewalttaten oder Ausschrei¬ 
tungen der Grund waren, sei es, daß erzwungene Maß¬ 
nahmen auf dem einen Gebiet sich oft zum Schaden 
der gleichen Arbeiterschaft in andern Produktions¬ 
zweigen auswirkten. Von geistiger und sittlicher Würde 
keine Spur, auch nicht von technischer Vervollkomm¬ 
nung oder Fürsorgemaßnahmen, _ nur Haß, zerstö¬ 
render Haß. 

Zunächst nahm der Staat eine ausgesprochen pas¬ 
sive Haltung ein, indem er den Fragen der National¬ 
wirtschaft teilnahmlos gegenüberstand, tun dann in 
das Gegenteil zu verfallen, indem er Produktion, Ver- 
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i» iliutg und Konsum der Güter ausschließlich in die 
I Luid nahm. Wo immer er es tat, lähmte er die persön¬ 
liche Initiative, legte sich ein Heer von Beamten zu, 
• iliühte unverhältnismäßig die Unkosten und Ab¬ 
gaben, verminderte die Produktion, vergeudete große 
ILträge des Privatvermögens, schränkte die persön¬ 
liche Freiheit ein und wurde so bald ein untragbarer 
und unerträglicher Feind der Nation. In manchen Fäl¬ 
len wurde dieser falsche Grundsatz blind bis zur letz- 
l< n Konsequenz durchgeführt und ein Riesenplan 
nach dem angeblich letzten Stand der Wissenschaft 
und Technik ausgeklügelt, doch der freie Arbeiter, der 
Mensch, ging unter in diesem geist- und leblosen 
Gebilde, in dem die Arbeiter wie Maschinen heran¬ 
gezogen und verschickt wurden wie Herden von un¬ 
ergiebigen Weideplätzen nach anderen. 

Gewiß, die Krise, unter der wir leiden, wird vor- 
iibergehen, doch wichtiger ist die Frage, ob das Übel, 
an dem die Wirtschaft unserer Zeit krankt, nicht end¬ 
lich einmal an der Wurzel bekämpft wird. Denn wäh¬ 
rend Demokratie und Individualismus noch vor unse¬ 
ren Augen ihren letzten Kampf um ihre Daseins¬ 
berechtigung kämpfen, ist das Schicksal der materiali¬ 
stischen Wirtschaftsauffassung schon längst besiegelt. 
Ihr Bankrott hat sich vor unseren eigenen Augen voll¬ 
zogen. Das kann also kein Ausweg für uns sein, und 
ich sehe keinen anderen als den, die überall in der 
Welt von führenden Männern begangenen Fehler 
durch vernünftige, gerechte und menschliche Maß¬ 
nahmen auszugleichen, welche die Arbeit, die Familie, 
die Gemeinschaft, den Staat in den Vordergrund stel¬ 
len. Das möchte ich noch in wenigen Worten klar¬ 
machen. 
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II 

Der Mann ist seinem Wesen nach eitel, und das soll 
angeblich noch mehr auf die Frau zutreffen. Dieser 
natürliche Fehler erklärt den Hang zum Großtun, 
zum Überflüssigen. Es hat einmal jemand behauptet, 
daß nichts notwendiger sei als das Überflüssige, und 
sagte damit über die Konvention eine große Wahrheit. 
Für den gesunden Menschenverstand ist dieses Wort 
jedoch eine wirtschaftliche Unmöglichkeit, weil die 
natürlichen menschlichen Bedürfnisse derartig auf¬ 
einander abgestimmt sind, daß das zum Lehen Un¬ 
erläßliche stets den Vorrang vor dem Erläßlichen be¬ 
halten muß. Der Widerspruch unserer nur auf Äußer¬ 
lichkeit ab gestimmten Kleidung, — die um so besser 
wird, je sichtbarer sie ist, — sowie der verschiedenen 
Räume unseres Hauses, wo der ganze Komfort un¬ 
nötigerweise in der „guten Stube“ zusammengedrängt 
ist, während in den übrigen nicht einmal von Hygiene 
die Rede sein kann, sind banale, sagen wir pittoreske 
Seiten dieses Problems. Geschmack und Erziehung 
mögen im einzelnen einige dieser Fehler mildern, doch 
seit Jahrhunderten zeigt das gesellschaftliche Lehen in 
Portugal einen Hang zu trügerischer Äußerlichkeit 
und läßt ein richtiges Verhältnis zwischen äußerem 
Aufwand und tatsächlicher Lebensweise vermissen. 
Die einzige Lösung des Problems, die man fand, war 
ziemlich absurd. Die Produktion vergrößerte dieses 
Mißverhältnis und beutete es zu ihren Gunsten aus, 
schuf künstlich neue, scheinbare Bedürfnisse, die 
lawinenartig anschwollen. Die Folge davon war, daß 
während auf der einen Seite die zum Leben unerläß¬ 
lichen Güter fehlen, auf der anderen Überproduktion 
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\tm solchen vorhanden ist, die nicht lebensnotwendig 
sind. 

Es wurde noch schlimmer. Der Erwerb machte nicht 
mehr halt vor dem Menschenleben, und die Industrie 
wandelte Wege, wo die Heiligkeit dieses Begriffes un¬ 
bekannt war und verraten wurde, ohne daß der Staat, 
ll iiter und Führer der Nation, gegen eine solche selbst¬ 
mörderische Wirtschaft etwas unternahm. Gibt es 
etwas Sinnloseres als zu arbeiten, um zu sterben, und 
kann das wirtschaftliche Leben den Sinn haben, Men¬ 
schenleben zu vernichten? 

Der Mensch hat viele Lebensbedürfnisse, und es ist 
nur zu wünschen, daß er ihrer immer mehr habe. 
Doch dürfen wir nicht vergessen, daß die Zunahme 
von Bedürfnissen und das Anhäufen von Gütern nur 
dann einen Fortschritt bedeuten, wenn sich das Leben, 
das innere wie das äußere, würdiger gestaltet, und 
nicht, wenn es üppiger wird. Für die Gemeinschaft 
hat im Hinblick auf die Verteidigung der Kultur nur 
die Schaffung wirklich nützlicher und edler Dinge 
einen Wert, und daß alle Menschen an ihnen teil¬ 
haben können. Die Gleichgültigkeit gegenüber der Er¬ 
haltung und Verschönerung des Lebens, sowie das aus¬ 
schließlich auf das Menschlich-Irdische gerichtete 
Interesse müssen gleicherweise abgelehnt werden. Der 
reine Nützlichkeitsstandpunkt bedeutet eine Herab¬ 
würdigung des Gemeinschaftslebens und eine Entwür¬ 
digung des Menschen. 

Im Privat- wie im öffentlichen Leben sollte die Ver¬ 
nunft in erster Linie über Notwendigkeit und Anwen¬ 
dung des Vermögens entscheiden. Die Wahl dessen, 
was wir, der Einzelne oder die Gesamtheit, brauchen, 
bestimmt immer das Leben und kann allein schon der 
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Volkswirtschaft und dem öffentlichen Leben ein neues 
Gesicht gehen. Wie oft machen wir die führenden 
Männer dafür verantwortlich, daß eine Veränderung 
in der Politik den allgemeinen Gang der Dinge, die 
Ausführung von großen Plänen vereitelt habe, aber 
selten denken wir daran, daß vielleicht unsere Ver¬ 
fälschung des wahren Produktions-, Reichtums- und 
Nützlichkeitsbegriffs für diese Unzulänglichkeiten in 
der Verwaltung verantwortlich ist: Man baut erst 
Paläste, dann Straßen, legt Alleen an, bevor für Was¬ 
serleitung gesorgt ist, Gärten, bevor man an Siele 
denkt. 

Kurzum: Vermögen, Güter, Produktion sind nicht 
Selbstzweck. Sie sollen lediglich ein individuelles oder 
allgemeines Bedürfnis befriedigen und bedeuten 
nichts, wenn sie nicht dazu dienen, das menschliche 
Leben zu erhalten und würdiger zu gestalten. Diesem 
Grundsatz soll die gesamte Volkswirtschaft und die 
gesamte Verwaltungstätigkeit des Staates gehorchen, 
die beide den Bedürfnissen des Einzelnen und der 
Nation zu dienen bestimmt sind. Darum muß der Wirt¬ 
schaftsaufbau im Hinblick auf den sozial wünschens¬ 
werten Ertrag erfolgen, und es ist die Pflicht des 
Staates, über Moral, Gesundheit und Wohlfahrt zu 
wachen. 

III 

Ohne Arbeit kein Wohlstand, ohne Arbeiter keine 
Arbeit. 

Geben wir diesem Wort seinen weitesten Sinn und 
beziehen wir in diese wirtschaftliche Kategorie jeg¬ 
liche geistige wie körperliche Leistung ein, die mittel¬ 
oder unmittelbar in den Produktionsgang eingreift. 
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1I111 Hüter der Ordnung wie den einfachsten Fabrik- 
■ i heiter. Als Arbeit gilt für uns nicht bloß die Hand¬ 
arbeit. Es gibt viele andere Arten von Arbeit, die an 
der Produktion ihren Anteil haben, sie veredeln, 
ihn mi Ertrag steigern und sie sinnvoll machen: die 
\ i beit des Erfinders, des Unternehmers, Leiters und 
\ ii Führers. 

In sorgenvoller Überlegung, die Nichtstun scheint, 
bestimmen die Wirtschaftsführer über die Arbeit 
anderer, bringen sie Zusammenhang und Ordnung in 
die verstreuten Anstrengungen anderer, um das Ganze 
ertragreicher zu gestalten zum Wohl der Allgemein¬ 
heit. Erst die Arbeit des Erfinders, des Technikers, 
des Werkmeisters schafft dem einfachen Arbeiter Brot. 

In diesem weiten Sinn ist die Arbeit eine soziale 
I 'flicht. Die Gemeinsamkeit der Interessen, auf der die 
Gesellschaft beruht, zwingt jeden Einzelnen von uns, 
durch seine geistige oder körperliche Arbeit zum Wohl 
aller beizutragen: der Mensch, der nicht arbeitet, 
Hchädigt alle anderen. Da Arbeit Anstrengung bedeu- 
Ict, pflegen manche sich ihr zu entziehen, denn cs 
ist nicht so, daß nur dringende Lehensnotwendigkeit 
die Menschen zur Arbeit zwingt, und daß man un- 
begütert sein muß, um sich ihr zu unterwerfen. Er¬ 
ziehung und gesellschaftlicher Druck sorgen dafür, 
daß wir danach handeln, und wo diese nichts ver¬ 
mögen, sollte gesetzlich gegen jegliche Axt von Schma¬ 
rotzertum vorgegangen werden. 

Eine der verkehrtesten wirtschaftlichen Anschauun¬ 
gen schreibt dem bloßen Lebensgenießer und Geld¬ 
ausgeber eine wertvolle Rolle zu. Ihr Nutzen bestände 
darin, daß sie erworbenen Reichtum schneller wieder 
unter die Leute brächten und durch übermäßige Aus- 
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gaben der Produktion einen stärkeren Impuls gäben. 
Aber cs ist doch widersinnig, mühsam erworbenes 
Geld in Dingen anzulegen, die sozial wertlos sind. 

Darf der Mensch nicht der Sklave seines Vermögens 
werden, so darf er umgekehrt auch sein Leben nicht 
so einrichten, daß er der Sklave der Arbeit wird. 

Jede Arbeit besitzt den gleichen Adel und dieselbe 
Würde, wenn sie den Beitrag darstellt, den der Ein¬ 
zelne entsprechend seinen Fähigkeiten der Gemein¬ 
schaft entrichtet, zu der er gehört. Ist sie vom allge¬ 
mein menschlichen Standpunkt aus gleich wertvoll, so 
hat sie jedoch nicht den gleichen wirtschaftlichen und 
sozialen Wert. Ihr Nutzen, ihr Ertrag ist verschieden, 
und darum kann sie auch nicht gleichmäßig bezahlt 
werden. Aus diesem Grunde unterscheiden sich die 
Menschen durch Lebensweise und gesellschaftliche 
Stellung. Wir, die wir so vieles verfälscht haben, 
haben auch den Begriff der Arbeit verfälscht: Die 
einen setzen die Arbeit der Faust herab, die andern 

die der Stirn und betrachten es als eine besondere 

• 

Ehre, als Arbeiter zu gelten. Das sollen sie auch, doch 
wenn der erste Fall der Würde der Arbeit Unrecht 
tut, so stellt der zweite eine Selbsterniedrigung des 
Geistes dar. 

Der Sinn der Arbeit ist die Erhaltung fremden und 
eigenen Lebens: auf der Arbeit beruht das Leben des 
Arbeiters. Wenn nun viele Menschen zum Leben über 
nichts anderes verfügen als ihre Arbeitskraft, so läßt 
sich daraus zweierlei ableiten: erstens, daß die Volks¬ 
wirtschaft derartig organisiert werden muß, daß sie 
dem Arbeiter Arbeit gewährleistet, und zweitens, daß 
die Arbeit so geregelt und verteilt werden muß, daß 
der Arbeiter von seiner Arbeit leben kann. 
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Die zweckmäßigste Vergütung der Arbeit ist der 
I nlm. Der Arbeiter kann an dem Werk und an seinem 
Lcwinn beteiligt sein, doch die, die nichts zu leben 
haben, brauchen ihr Geld sofort. Darum ist der ange¬ 
messene Lohn die ideale Wirtschaftsform. Alles andere 
ir.l zu verschwommen und imwirklich, um ernst genom¬ 
men zu werden. Für die Lebenshaltung der werktäti¬ 
gen Bevölkerung gibt es keine oberste Grenze. Die An¬ 
sprüche können ruhig immer größer werden in dem 
Maße, wie es die Wirtschaft des Landes verträgt. Der 
l.olin braucht also keine oberste Grenze zu kennen, 
• loch kann ihm eine unterste gesetzt werden, damit er 
nicht unter den Ansprüchen eines ausreichenden und 
würdigen Lehens bleibt. 


IV 

Wir kommen jetzt zu einem noch wichtigeren Pro¬ 
blem. Kann die Produktion, deren Träger der Arbei¬ 
ter ist, über dessen Familie hinwegsehen? Der schaf¬ 
fende Mensch steht nicht allein da; er lebt innerhalb 
einer bestimmten natürlichen Gemeinschaft, der Fa¬ 
milie, doch meist nicht der, aus welcher er stammt, 
sondern der, welche er gründet. Wenn die Produktion 
von der Familie nichts wissen will, kommt es dahin, 
daß sie ihre einzelnen zur Arbeit tauglichen Mitglieder 
ebenfalls in Anspruch nimmt — die Frau, die un¬ 
mündigen Kinder —, wobei offenbar der zusätzliche 
Verdienst für die Familie eine große Rolle spielt. Das 
widerspricht aber der natürlichen Ordnung der Dinge. 
Familie bedeutet Heim, Heim sittliche Atmosphäre 
und Eigenwirtschaft — Erzeugung und Verbrauch. 
Wenn die Frau außerhalb des Hauses arbeitet, bedeu- 
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tet das Auflösung des Heims, Trennung der einzelnen 
Mitglieder, die dadurch einander entfremdet werden. 
Von Familienleben kann dann nicht mehr die Rede 
sein, und das hat mangelhafte Erziehung der Kinder 
und Geburtenrückgang zur Folge. Die schlechte oder 
mangelhafte Führung der häuslichen Wirtschaft — 
dazu gehören Wohnung, Nahrung und Kleidung — ist 
ein Nachteil, der selten durch erhöhten Verdienst 
wettgemacht wird. 

Wir vergessen zu oft, wie sehr der Ertrag der Arbeit 
von sittlichen Faktoren abhängig ist. Die übermäßige 
Mechanisierung bringt es mit sich, daß das seelische 
Leben des Menschen verkümmert. Und doch gilt heute 
mehr denn je, daß Frohsinn, Aufgeschlossenheit und 
Freude am Leben Werte darstellen, die in Menge und 
Güte der Arbeit ihren Ausdruck finden. Die Familie 
ist der reinste Quell dieser inneren Werte. 

Darum glauben wir an die wirtschaftliche Bedeu¬ 
tung eines geordneten Familienlebens des Arbeiters. 
Er allein sollte der Ernährer der Familie sein, die Ar¬ 
beit der Frau _ sogar der unverheirateten, die doch 
eine geringere Verantwortung trägt — sollte aus un- 
serm Wirtschaftsleben verschwinden. Noch nie hat es 
eine tüchtige Hausfrau gegeben, die nicht alle Hände 
voll zu tun gehabt hätte. 

Die Familie setzt ferner Eigentum und Erbrecht 
voraus. Unter Eigentum verstehe ich Werte, die unmit¬ 
telbar zum Leben dienen wie solche, die Erträge ab¬ 
werfen. Ein wahres Familienleben ist nicht denkbar 
ohne Annehmlichkeiten, ohne Zurückgezogenheit, 
d. h. es ist nicht möglich ohne ein eigenes Heim, ohne 
ein „Zuhause“. In vielen Fällen wird es nicht möglich 
und sogar unzweckmäßig sein, daß der Arbeiter im 
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. i < non Betriebe schafft, und die Landaufteilung in 
ihm ndliche, winzige Parzellen hat auch keinen Sinn. 
I >< •<■ 1 1 ist es unerläßlich, daß der dem Menschen ange- 
l.orcne Sinn für Eigentum in der Ausgestaltung seines 
Heims seine Befriedigung findet. Natürlich ist die Fa¬ 
milie, die unter eigenem Dach lebt, viel gesicherter, 
u iilcrstandsfähiger und geschlossener. Daruin haben 
wir nichts übrig für die riesigen Mietshäuser und Ar- 
briterkasernen, mit besonderem Restaurant und ge¬ 
meinsamen Mahlzeiten. Das mag gut sein für die schon 
ImIb nomade Bevölkerung unserer so gerühmten mo¬ 
dernen Zivilisation. Wir haben einen eigenen und ein¬ 
facheren, dafür aber gesünderen Geschmack und zie¬ 
hen ein kleines Eigentum vor, in dem die Familie in 
I fnahhängigkeit gedeihen kann. 

Vererben heißt die Nachkommenschaft sichern. Mit 
dem Blute wird die häufig unter unsäglichen Entbeh¬ 
rungen erworbene Frucht der Arbeit vermacht. Ich 
sehe darum keinen sozialen Fortschritt, wenn die Gü¬ 
ter innerhalb der Familie nicht mehr vererbbar sind, 
oder wenn die Vererbbarkeit sich beschränkt auf 
die unproduktiven Güter und die produktiven aus- 
schließt. 

Die Vermögensbildung ist ein großer Anreiz für die 
Wirtschaft, die auf das freie Verfügungsrecht des Ver¬ 
mögens und seines Ertrages angewiesen ist, und hat 
auch eine besondere Bedeutung für die Dauerhaftig¬ 
keit und Geschlossenheit der Familie, weil sie sich so 
gegen künftiges Unglück schützen kann. Es gibt viele 
Dinge, für die auch die vollkommenste und weit¬ 
gehendste Fürsorge nicht ausreicht. 
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V 

Auch auf seiner Arbeitsstelle soll der Arbeiter nicht 
allein sein. Er wird sich natürlich dazu hingezogen 
fühlen, sich mit anderen zusammenzutun, um die ma¬ 
teriellen wie geistigen Belange seines Berufes zu ver¬ 
teidigen. Die Berufsverbände sind hier die beste 
Grundlage, die beste Voraussetzung für Bestrebungen, 
die der Arbeit einen höheren Sinn, einen neuen Inhalt 
geben wollen, und die den Arbeiter gegen Willkür und 
Unglück zu schützen bestimmt sind. 

In den modernen Großbetrieben ist die Rückkehr 
zu familienartigen Verhältnissen zwischen Arbeitneh¬ 
mer und Arbeitgeber heute ein Ding der Unmöglich¬ 
keit, doch wird ein solcher Mangel wettgemacht durch 
den Verband, der die Vermittlerrolle beim Unterneh¬ 
mer übernimmt. Der Verband kann allgemeinverbind¬ 
liche Richtlinien über Lohnfragen und Arbeitsbedin¬ 
gungen aufstellen. Durch vernünftige Maßnahmen 
sucht er persönliche Gesichtspunkte in der Auswer¬ 
tung der Arbeit durch wahrhaft wirtschaftliche zu er¬ 
setzen. 

Durch Zusammenschluß in einem Verband erhält 
der Beruf Einheit, Geschlossenheit, Sinn für eigene 
Würde. Wo kein Gemeinschaftssinn, kein Verständ¬ 
nis für den Wert der Arbeit und ihre Bedeutung im 
Produktionsprozesse ist, wo man nicht durchdrungen 
ist von der Notwendigkeit, sich zum Wohl des Fort¬ 
schritts die Hände zu reichen, da kann von Verband 
nicht die Rede sein. Wo diese Voraussetzungen feh¬ 
len und nur der Geist des Klassenkampfes herrscht, 
haben wir keine Betriebsorganisation, sondern orga¬ 
nisierten Aufruhr. 
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( her den Verband läßt sich die gesamte Produk¬ 
tion ho organisieren, daß die Regierung über die Mog¬ 
ln likcit, Problem und Ablauf der Produktion infor¬ 
miert und beraten werden kann. Noch mehr: die 
i hertragung des Grundsatzes auch auf die geistig Tä- 
• ijm ii der Nation gibt die Handhabe, daß auch diese 
voll und ganz erfaßt und in den Staat eingeordnet 
werden, und führt zu einer wirklichen Gestaltung des 
Siuatslebens. 


VI 

Ober der wirtschaftlichen Einheit steht der Staat. 
Inwiefern und bis zu welchem Grade kann man nun 
den Wirtschaftsaufbau als einen Teil des politischen 
betrachten? 

Das politische Leben ist zwar etwas anderes als das 
wirtschaftliche, die Welt der Wirtschaft eine andere 
als die der Politik, doch bedeutet das nicht, daß der 
Staat kein wirtschaftliches Programm haben soll, daß 
<*r nicht in der Vermehrung des Wohlstandes seine 
Kraft und Geltung sucht und in der Befriedung des 
Wirtschaftslebens die Ruhe im Innern. Niemals wird 
der Staat als höchster Exponent völkischer Gemein- 
Hchaft sich gleichgültig über die großen Fragen des 
Wirtschaftslebens hinwegsetzen können, üher die 
Grundsätze, denen ihre Entwicklung gehorcht, und 
über den Weg, der zu einem gerechten sozialen Aus¬ 
gleich führt. 

Trotz der eindeutigen Lehren der Vergangenheit 
glauben manche, der Staat müßte seine wirtschaft¬ 
lichen Funktionen erweitern und selber die Produk¬ 
tion und damit die Verteilung des Vermögens in die 

11 Salazar, Portugal 
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Hand nehmen. Zwar hat der Staat aktiv eingegriffen 
in die Fragen der Kreditverteilung, des Verkehrs- und 
Bauwesens, der Ausbeutung der Bodenschätze, der 
Aufforstung, verschiedener Zweige der wirtschaft¬ 
lichen und industriellen Erzeugung, des Handels mit 
bestimmten Produkten, wenn nicht des gesamten Ex¬ 
porthandels. Doch abgesehen von kritischen Augen¬ 
blicken, in denen die beste Auswertung der wirtschaft¬ 
lichen Möglichkeiten und die Rettung der Wirtschaft 
vor den Folgen alles über den Haufen werfender Kri¬ 
sen ein Gebot der Stunde sind, sollten die Funktionen 
des Staates viel beschränkter sein und auf anderen 
Gebieten liegen. 

In einer derartigen fortschreitenden Sozialisierung 
liegt weder ein wirtschaftlicher Gewinn — erhöhte 
Vermögensbildung unter bestmöglichen Bedingungen 
_ noch ein sozialer — gerechtere Verteilung der Er¬ 
träge, bessere Voraussetzungen für den Aufstieg der 
Einzelnen — und schließlich auch kein politischer 
Gewinn — größere Unabhängigkeit des Staates, ge¬ 
sichertere bürgerliche Freiheit, erfolgreichere Vertei¬ 
digung des Gesamtinteresses —. 

Der Staat muß sich über der Welt der Erzeugung 
halten, gleichmäßig entfernt vom Monopol wie vom 
Wettbewerb. Wenn der Staat durch seine Organe 
einen zu weitgehenden Einfluß auf die Wirtschaft 
nimmt, droht ihm Korruption. Die Unabhängigkeit 
der Gewalt, Recht, Freiheit und Gleichberechtigung, 
das Wohl der Allgemeinheit stehen auf dem Spiel, 
wenn der Staat in die Hände der Plutokratie fällt. 
Der Staat darf nicht frei über das Volksvermögen ver¬ 
fügen, noch ihm ausgeliefert sein. Um als oberster 
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lli. hier zwischen allen Interessen vermitteln zu kön- 
... n, darf man nicht abhängig sein. 

Normalerweise soll der Staat die Volkswirtschaft 
■ Initzen und ihr den Weg weisen, aber nur im Inter- 
. ii.li' der Landesverteidigung, des Friedens im Innern, 
di r Gerechtigkeit, besserer wirtschaftlicher und sozia- 
I. i Produktionsbedingungen, technischer Unterstüt¬ 
zung und Hebung der Bildung, der Beschaffung aller 
Hilfsmittel, deren die Wirtschaft bedarf, der Ausmer¬ 
zung von Fehlern, die zuweilen die Folge des freien 
|iicls der wirtschaftlichen Kräfte sind, wie z. B. die 
ungleiche Verteilung des landwirtschaftlichen Be¬ 
lizes, des Schutzes der minderbegünstigten Schich- 
ii-ii, der Wohlfahrt, wenn durch private Einrichtun¬ 
gen dieser Zweck nicht erreicht wird. Das freie Spiel 
der wirtschaftlichen Kräfte führt oft zu Benachteili¬ 
gung. Leider vermißt man häufig bei privaten Unter¬ 
nehmern den Sinn für Gerechtigkeit, und die Recht- 
.'l>recbung, so wie sie geliandhabt wird, nimmt nicht 
immer Rücksicht auf die wirtschaftliche Lage man- 
eher Einzelner. Darum sollte unsere Hauptsorge sein, 
die Schwächeren vor den Übergriffen der Stärkeren 
und die Armen vor einem zu großen Elend zu bewah¬ 
ren. Der Fortschritt, der in einem gemäßigten Inter¬ 
ventionismus liegt, ist also nicht der, daß der Staat 
zum Schaden Privater seine Funktionen ausdehnt, 
mindern daß er jedes Feld der Tätigkeit der Privat¬ 
initiative überläßt, sobald diese ihren Aufgaben ge¬ 
wachsen ist. 

Ich bin am Schluß meiner Ausführungen angelangt, 
die Ihnen vielleicht wenig zu sagen haben, mir aber 
zur eigenen Orientierung dienlich sind. Wenn es 
Mlimmt, daß die Krise in Portugal lange nicht so akut 


if 
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ist wie anderswo, so ist das auf die Rückständigkeit 
und die besondere Lage unseres Wirtschaftslebens zu¬ 
rückzuführen. Das habe ich als erster erkannt, ent¬ 
schlossen, im gegebenen Augenblick einzugreifen — 
denn nicht jedes Fortschreiten bedeutet Fortschritt, 
und Rückständigkeit kann besagen, daß man sich 
nicht zu weit von den Grundlagen einer rationellen 
Wirtschaft entfernt hat. Jetzt aber wie in allen kriti¬ 
schen Momenten müssen wir Entscheidungen zu tref¬ 
fen und Opfer zu bringen wissen. Dem Wesentlichen 
muß das Unwesentliche geopfert werden, dem Geiste 
die Materie, dem Gleichgewicht die Größe, der Ge¬ 
rechtigkeit der Reichtum, der Sparsamkeit das Wirt¬ 
schaften aus dem Vollen, der Zusammenarbeit per¬ 
sönlicher Zwist. 

Was wir wollen, ist, daß das Wirtschaftsleben von 
Gerechtigkeit und menschlicher Gleichheit getragen 
werde. Wir wollen die Würde der Arbeit und den 
sozialen Ausgleich» Wir wollen eine neue Wirtschaft, 
in der wir im Schutze eines starken Staates einträch¬ 
tig Zusammenarbeiten, der die höchsten Belange der 
Nation, sein Vermögen und sein Schaffen schützt so¬ 
wohl gegen die Auswüchse des Kapitalismus wie gegen 
die Zerstörungswut des Bolschewismus. Wir sind ent¬ 
schlossen, der Arbeiterschaft entgegenzukommen, so¬ 
weit es die Gerechtigkeit und das nationale Interesse 
gestatten, und ihr mehr zu geben als jene anderen, die 
ihr alles versprachen. Wir sind entschlossen, die werk¬ 
tätige Bevölkerung von ihren falschen Propheten zu 
befreien und mit der Tat zu zeigen, daß keine wirt¬ 
schaftliche Frage uns trennt, sondern im Grunde — 
wie ich eben gezeigt habe, damit sich die Augen öff- 
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• ••'ii — eine andere Lebensauffassung, eine andere 
\iilTjiHSung von der Zivilisation. Wir müssen uns ent- 

• I iriden, ob wir gewillt sind, das Unvergängliche, 
I wige, Einmalige unseres lusitanischen, lateinischen 
nml christlichen Erbes uneingedenk seines Wertes an 
• me barbarische Zeit zu verraten, oder nicht. 



11. Kolonialpolitik 

Rede vom 1. Juni 1933 in der Eröffnungssitzung 
der ersten Tagung der Kolonialgouverneure. Sala- 
zar 9 der Schöpfer der Kolonialakte , blickt zurück 
auf die kolonisatorische Leistung des neuen Staa¬ 
tes , dem die endgültige rechtliche und politische 
Einigung von Mutterland und Kolonien gelungen 
ist 9 der die wirtschaftliche folgen soll. 

Mutterland und Kolonien untereinander — Die Ein¬ 
heit des Reiches. 

Die Regierung hat die Gouverneure sämtlicher por¬ 
tugiesischen Kolonien nach Lissabon, der Hauptstadt 
des Imperiums, berufen. Gemeinsam mit dem Kolo¬ 
nialminister sollen sie über die notwendigsten und 
dringlichsten Fragen der ihnen unterstehenden Ge¬ 
biete, ihre Beziehungen zueinander und ihr Verhält¬ 
nis zum Mutterland beraten. Und durch eine seltsame 
Fügung fällt dem gleichen Mann, der vor drei Jahren 
die Kolonialakte herausbrachte, die Aufgabe zu, heute 
als Regierungschef dem Kolonialminister und den 
Gouverneuren unserer Besitzungen in Übersee seine 
Grüße zu entbieten, und ihnen zu danken für die 
umsichtige Arbeit im Sinne jener Richtlinien einer 
neuen Kolonialpolitik und Kolonialvcrwaltung. 



Neubau des Staates 


167 


I« li gedenke der hohen, ehrwürdigen Gestalten der 
I".rinßiesischen Kolonialgeschichte, derer, die gestern 
nie heute im Dienst des Heeres wie der Verwaltung, 
ui Afrika und im Orient, ihre Pflicht taten und tun 
iiikI das häufig mit einer Hingabe, einer Tapferkeit, 
' im iii Heldentum und einer Vaterlandshebe, die mich 
iil i Portugiesen mit Stolz und Bewunderung erfüllt. 
Und doch kann diese aufrichtige Bewunderung all 
'lerer, die mit dem Dichter von sich sagen können, 
•ne hätten von ihrem 

Leben 

Bruchteilchen ... an alle Welt gegeben . . . x ) 

nicht den Stolz mindern, den ich empfinde bei dem 
< i( danken, daß der neue Staat in seiner Verfassung 
der Kolonialpolitik nicht nur andere, sondern völlig 
neue Wege gewiesen hat, um unserem Nationalbe¬ 
wußtsein seinen vollkommensten Ausdruck zu geben, 
uns rückhaltlos zu unserem kolonialen Geist zu be¬ 
kennen, ein größeres Portugal zu schaffen und die 
uns allen verfügbaren Mittel voll und ganz auszuwer- 
len, und um im Hinblick auf gewisse Begriffsverwir¬ 
rungen, die die Weltlage mit sich bringen könnte, in 
Kuropa keine Ungewißheit darüber aufkommen zu 
lassen, daß wir eine große Kolonialmacht sind. 


I 

Freilich vertrauen manche hochbegabte Leute, die 
nur leider mehr träumen als denken oder doch mehr 
in Abstraktionen als in der Wirklichkeit leben, zu 
sehr auf eine allgemeine Lösung der Fragen, die alle 


') Aus einer Kanzone von Camöes (VIII). Übersetzung Storck. 
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bedrücken, wenn sie das Allheilmittel von einer inter¬ 
nationalen Diskussion der brennenden Fragen in 
einer Generalversammlung der zivilisierten Völker er¬ 
warten. So wie die Dinge gegenwärtig liegen, liefe das 
auf eine Art Heirat zwischen Bettlern hinaus, die doch 
nur eine Vermählung von eigenem Elend und eigener 
Not mit denen des anderen ist. 

Solch eine übertriebene internationale Denkart, die 
da glaubt, ein Problem sei einfacher zu lösen, wenn 
man es mit tausend anderen multipliziert, ist um so 
befremdlicher, als viele Völker heute von betont na¬ 
tionaler Einstellung beherrscht werden und eine weit¬ 
gehend auf eigenen Vorteil zielende Politik treiben 
und in Wirklichkeit auf eine solche Konferenz nur 
die Ratlosigkeit mitbringen könnten, die sich aus 
ihren eigenen Interessen oder Absichten ergibt. 

Krank ist die Welt vor allem am Geiste. Wir haben 
von dieser Ecke Europas aus oft genug in den letzten 
Jahren unsere schwache Stimme erhoben und diese 
einfache, ehrliche und, wie wir meinen, vernünftige 
Anschauung vertreten: so wie das Wirtschaftsleben 
einer Nation nicht gesunden kann, wenn nicht in al¬ 
len Faktoren und Zweigen der Tätigkeit miteinander 
Ordnung geschaffen wird, so kann es auch mit der 
Weltwirtschaft nicht besser werden, wenn nicht jedes 
Land versucht, bei sich im Innern Ordnung zu schaf¬ 
fen und mit seinen größten Schwierigkeiten fertig zu 
werden. Das nationale Feld wird immer und ewig der 
einfachste Boden für die Lösung der Weltprobleme 
sein. 

Wir haben in fünf Jahren unter Opfern und Ent¬ 
behrungen einen Versuch durchgeführt, den alle Na¬ 
tionen mit Interesse verfolgt haben. Durch Ruhe, 
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HmI innig und Ausgleich im Innern, durch unser Ver- 
»• turn und unsere Arbeit haben wir entschieden auch 

• I« in Frieden, der Ordnung und dem Ausgleich, dem 
\« rtrauen und der Arbeit der Welt einen Dienst er- 
n iesen. Schutz und Hilfe haben wir in keiner Weise 
i»• Ilinden; nein, von vielen Seiten hat man uns eher 
Hindernisse in den Weg gelegt; und trotzdem haben 
wir unser Werk vollbracht, dabei immer bemüht, 
keine fremde Arbeit zu beeinträchtigen. Ich betone 

• las absichtlich; denn ich finde, man sollte es sich zum 
Grundsatz machen, mit dem eigenen nationalen Wie- 
iIrraufbauwerk nicht anderen Ländern im Weg zu 
»liehen, die ebenfalls bemüht sind, ihrer größten 
Schwierigkeiten Herr zu werden. Diesem Grundsatz 
liis zur Selbstlosigkeit treu, sind wir auf dem Gebiet 
der Arbeit, des Außenhandels, des Geld Verkehrs, der 
internationalen Yerkehrspolitik eines der wenigen 
Länder, die sich entwickeln wollen, ohne fremdem 
Gut oder Rechten, die allgemein als Errungenschaf¬ 
ten moderner Zivilisation gelten, zu nahe zu treten. 

Das ist also unsere Einstellung und Haltung: wir 
bejahen einen unnachgiebigen, aber vernünftigen Na¬ 
tionalismus, der die Lösung der Weltprobleme ver¬ 
einfacht unter Ausnutzung der naturgegebenen Auf¬ 
teilung der Menschheit in Nationen, — der mit einem 
klaren Sinn für die Gemeinschaft der Völker unter¬ 
einander an der Verwirklichung dieser Gemeinschaft 
mitarbeitet, ohne sie bei der Erfüllung seiner hohen 
Aufgaben für die eigene Nation zu verletzen oder zu 
befeinden. Das ist der Geist, in dem wir arbeiten, — 
heut nicht einmal mehr eine persönliche Auffassung 
von mir oder von der Regierung, sondern ein aus¬ 
drücklicher Grundsatz unserer Verfassung. 
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Nach einigem fruchtlosen Hin und Her, nach man¬ 
cherlei Reibungen und Enttäuschungen werden die 
Geister auch wieder zur Vernunft kommen. Ver¬ 
schwinden wird auch jener fragwürdige und seltsame 
Begriff einer internationalen Gütergemeinschaft, bei 
der die einen im Besitz der Güter, die andern im Be¬ 
sitz des guten Willens sind — sie sich anzueignen. 
Am Ende wird bei den verantwortlichen Führern 
doch der Sinn für die soziale und nationale Wirklich¬ 
keit siegen und dem Gang der Dinge eine neue Rich¬ 
tung geben. Uns aber wird man dann ruhig am Werk 
finden, an der Arbeit zum Besten der politischen und 
wirtschaftlichen Geschlossenheit Portugals und des 
portugiesischen Imperiums, das nach unserem Willen 
ein mächtiger Faktor des Friedens und Fortschritts 
in der Welt zu werden bestimmt ist. 


n 

Unter diesen Begriff der Nation als einer mannig¬ 
faltigen unabhängigen, souveränen Gemeinschaft, die 
sich ihr Gebiet nach eigenem Ermessen einteilt und 
organisiert, fallen für uns, ohne Unterschied der geo¬ 
graphischen Lage, auch die portugiesischen Kolo¬ 
nien, ihre Verwaltung und Regierung. Gleichwie der 
Minho und die Beira, so unterstehen auch Angola 
oder Mogambique oder Portugiesisch-Indien einzig 
der Oberhoheit des Staates. Wir bilden eine recht¬ 
liche und politische Einheit und wünschen durch Ent¬ 
wicklung der Produktion und lebhaften Tauschver¬ 
kehr von Rohstoffen gegen Nahrungsmittel und Fer¬ 
tigwaren zwischen den einzelnen Teilen dieses Gan¬ 
zen auch zu einer möglichst vollständigen Wirtschaft- 
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lu llen Einheit zu kommen. Die Bewirtschaftung der 
Kolonien soll erfolgen im Einklang mit ihrer Ent¬ 
wicklung, auf dem Boden eines gerechten Ausgleichs 
/wischen ihnen und den Nachbargebieten und im Zu- 
'.immenhang mit den Rechten und den berechtigten 
\nspriichen des Mutterlandes und des portugiesi¬ 
schen Imperiums. Untereinander sind wir in der Ein¬ 
heit ein Vielfältiges, ein gemeinsames Wirkungsfeld 
unter jeweilig anderen Bedingungen; nach außen 
aber sind wir schlechthin eine Einheit, überall ein 
l'lines und Gleiches. 

Weder im Mutterland noch in irgendeiner unserer 
Kolonien schließen wir uns gegen das Kapital, die 
Arbeit und den Unternehmungsgeist Fremder ab und 
arbeiten ihnen auch nicht entgegen. Bei uns findet 
ausländische Mitarbeit offenere und herzlichere Auf¬ 
nahme als in manch anderem Land. Im Schutz unse¬ 
rer Gesetze, unseres Rechts und unserer Macht und 
unter unserer Flagge leben Tausende von Ausländern 
und arbeiten Millionen von Kapitalien. Die Elemente 
aber, die zu eigenem Nutz und Frommen auf unserem 
Boden wirken, müssen wir als zu uns gehörig betrach¬ 
ten, als Faktor nicht einer fremden, sondern unserer 
Wirtschaft. Die Staatszugehörigkeit der Einzelnen und 
das, was sie sich durch eigene Arbeit erworben haben, 
wissen wir durchaus zu achten, — aber niemand soll 
glauben, daß wir damit die Iloheitsrechte des por¬ 
tugiesischen Staates auch nur irgendwie einschränken 
ließen. Worin das Interesse der Gemeinschaft besteht, 
und was getan werden muß, damit wir an unser Ziel 
gelangen, — das zu bestimmen steht niemand zu als 
uns selbst. 
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Was ich hier in Kürze dargestellt habe, ist der Leit¬ 
gedanke der Arbeit, in der wir gerade stehen, und die 
auf dieser Tagung der Kolonialgouvemeure wesent¬ 
lichen Auftrieb erhalten wird. Die Regierung und 
Verwaltung der Kolonien soll den Grundsätzen der 
Verfassung und der Kolonialakte unterstellt werden; 
Fall für Fall sind die großen Fragen zu prüfen, die 
mit der Gütererzeugung und dem Warenverkehr zwi¬ 
schen den Kolonien und dem Mutterland und unter 
den Kolonien selbst und mit dem System der Meist¬ 
begünstigung Zusammenhängen, das dem beabsichtig¬ 
ten Wirtschaftsganzen am förderlichsten ist; zu prü¬ 
fen und durchzuführen ist der Plan unbedingt not¬ 
wendiger öffentlicher Arbeiten, soweit die Finanzver¬ 
hältnisse es gestatten, und sofern sie wirklich Zweck 
haben. Über all das hinaus aber, als das Höchste und 
Schönste, liegt uns die immer wirksamere und bessere 
Fürsorge für die Eingeborenen ob, _ sie unserer 
christlichen Zivilisation zu gewinnen ist eines der 
kühnsten Ideale und eine der höchsten Aufgaben des 
portugiesischen Kolonialwerks. Arbeit auf Generatio¬ 
nen hinaus, für die Besten unserer Jugend, für Stirn 
und Faust liegt vor uns; schlecht stünde es uns an, 
nur davon zu sprechen, wenn wir nicht daran gingen, 
sie zu leisten. Eine ruhmvolle, aber schwere Aufgabe, 
deren Last auch die stärksten Schultern beugen und 
daran auch der kühnste Geist verzweifeln müßte, 
hätte uns nicht die Macht, die über der Geschichte 
waltet, seit langem daran gewöhnt, zu entdecken, zu 
kämpfen, zu wirken und zu leiden, auf daß neue Wel¬ 
ten erschlossen und neue Völker der Zivilisation zu- 
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• liilirt werden. Umsichtig und unbeirrt und im kla- 

• • m Bewußtsein unserer geschichtlichen Sendung wer- 

• l*n wir ohne Zweifel unser Kolonialwerk fortführen, 
»■•Iliefen und ausbauen, zugleich aber auch in hohem 
Maße dem Frieden und dem Fortschritt der Welt 
dienen. 



12. Ständische Gliederung 

Rede vom 13. Januar 1934. Die Ordnung des 
neuen Staates soll organisch sein, und kann dar¬ 
um nur schrittweise erfolgen. Manches ist bloß 
Versuch und muß sich erst bewähren. 

Die Verfassung — Die Wirtschaft — Der Einzelne 
und die Gemeinschaft — Plutokratie und Korruption 

— Gesunde Verwaltung — Gesunde Wirtschaft. 

Die Portugiesische Republik soll, so bestimmt es 
die Verfassung, ein Ständestaat sein; um diesem Ziel 
näherzukommen, ist schon vorher in verschiedenen 
Erlassen festgelegt worden, unter welchen großen Ge¬ 
sichtspunkten die Bildung der einzelnen ständischen 
Gruppen zu erfolgen hat. 

Diese umfassen alle materiellen und geistigen In¬ 
teressen der portugiesischen Staatsbürger; und des¬ 
halb und weil der Augenblick immer näher rückt, 
wo bezahlte Arbeit nicht nur eine soziale Pflicht, 
sondern für die gesamte schaffende und freie Bevöl¬ 
kerung eine Tatsache ist, wird die Wirtschaft folge¬ 
richtig durch die ständische Organisation ein Ele¬ 
ment der politischen Ordnung. Nicht nur, daß der 
Staat dem Wirtschaftsleben seine Aufmerksamkeit 
widmet, ihm seinen Schutz angedeihen läßt, ihm im 
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l mi klang mit seinen ureigensten Aufgaben oder mit 
I. ii politischen Forderungen des Tages die Richtung 
r il>t, _ sondern die schaffenden Kräfte des Wirt- 
. haftslebens gehen selber in die Staatsordnung ein, 
l.ilden einen Teil des Staatswesens. Das geschieht 
nicht, um etwa sozusagen die Arbeit der Politik 
.In-nstbar zu machen, und um eine vollkommenere 
Volksvertretung anzustreben als die vom Individua- 
1 1 Minus erdachte, sondern aus einer neuen Auffassung 
von dem heraus, was der Staat ist oder doch künftig 
«rin soll. 

I n dieser Hinsicht stehen wir an der Schwelle einer 
neuen Zeit, noch ganz in den Anfängen und ohne uns 
nach fremden Vorbildern richten zu können, die ja 
iius anderen Grundanschauungen entstanden. Hier 
liegt die erste Schwierigkeit. 

Keiner von uns wird behaupten wollen, daß sich 
der Staat in Portugal den Menschen gegenüber als 
allmächtig und sie selbst als bloßen Werkstoff der 
Politik betrachtet. Keinem von uns wird es einfallen, 
mi Staat die Quellen der Moral und der Gerechtigkeit 
/.u sehen, ohne seine Entscheidungen und Ordnungen 
an den Geboten einer höheren Gerechtigkeit zu mes- 
Hcn. Keiner von uns wird wagen wollen, die Macht als 
den Urgrund allen Rechts zu preisen, die auf das Ge¬ 
wissen des Einzelnen, die legitimen Freiheiten der 
Bürger und auf die Menschenwürde keine Rücksicht 
zu nehmen brauche. Keiner von uns, der ein echter 
Portugiese ist und sein Vaterland liebt, verbindet mit 
seinem Nationalismus Angriffslust, Hochmut, Haß, — 
vielmehr, wenn er mit ganzer Liebe an seinem Vater¬ 
lande hängt, so weil er im Innersten fühlt und be¬ 
greift, daß auf vaterländischem Boden der Mensch- 
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heit am besten gedient werden kann. Aber, wenn wir 
auch vernünftig und historisch genug denken, um uns 
vor Staatsvergottung und Machtanbetung zu hüten, 
so sind wir doch der Nation und ihren heiligsten Gü¬ 
tern für die Schaffung eines starken Staates verant¬ 
wortlich, — dafür, daß sein Ansehen wiederherge¬ 
stellt, seine Autorität neu gekräftigt werde, und daß 
das Staatswesen eine feste, rasch entschlußfähige und 
schlagkräftige Führung erhalte. 

Eine weitere Schwierigkeit. Der letzte Krieg hat 
den Generationen, die ihn miterlebt haben, das Ge¬ 
sicht gegeben. Sehr aufschlußreich war die allgemeine 
Mobilmachung all der Länder, die in die Auseinan¬ 
dersetzung verwickelt wai-en. Man sah ganz deutlich, 
wie eine einzige Führung alle Teile erfaßte; der Staat 
machte sämtliche Kräfte zum Streit oder zum Wider¬ 
stand, die geistigen wie die materiellen, zur Verteidi¬ 
gung der Nation mobil. Die geistige Anspannung und 
die eiserne Disziplin, der alle unterworfen waren, 
ließ dann im Frieden wieder nach; aber der Gedanke 
an ein Volk in Waffen hat sich den Geistern tief ein¬ 
geprägt und beherrscht sichtlich die politischen An¬ 
schauungen der Gegenwart, nicht zuletzt, weil der 
Krieg ja noch gar nicht zu Ende ist oder doch jeden¬ 
falls all seine Schwierigkeiten noch bestehen, wenn 
nicht größer geworden sind. Das Leben ist schwieri¬ 
ger geworden, die Sorgen wachsen den Regierungen 
und den Völkern hier und da über den Kopf, — mit 
gewöhnlichen Mitteln ist ihrer nicht mehr Herr zu 
werden. So sind denn einige Staaten zu einer Art 
friedlicher Mobilmachung aller nationalen Kräfte ge¬ 
schritten, und so, wie die Dinge heutzutage nun ein- 
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• iiiil liegen, wird zweifellos niemand, der die Scliwie- 

• i; kciten überwinden oder doch wenigstens vor ihnen 
melier sein will, darum herumkommen. 

Kindheit und Jugend, eine Erziehung in vaterlän¬ 
dischem Geiste, eine allgemeine und gleichmäßige 
innere Ausrichtung, Spiel und Sport, die körperliche 
und geistige Ertüchtigung des heranwaclisenden Ge¬ 
rb lechts, die wissenschaftliche Forschung, die Le- 
brnsgestaltung, die Gütererzeugung, der Handel, ja 
die Kunst: alles soll einer einzigen Führung, einem 
einzigen Geiste gehorchen, — und solange nicht ein 
allgemeines Bewußtsein da ist, das von selbst dahin 
drängt, muß der Staat als Vertreter und Wahrer des 
allgemeinen Interesses es auf sich nehmen, sie zu lei¬ 
ten. So sieht es fast so aus, als sei cs Grundsatz, daß 
der Staat die Volkswirtschaft führt. Aber wie denn 
min eigentlich? 

Es hat sich mit der Zeit herausgestellt, daß eine 
gemäßigte und unmerkliche Einflußnahme auf 
Tarife, Verträge, Erzeugungsprämien gewisse Fehler 
und Ausschreitungen, die sich zum Schaden auswir¬ 
ken können, und einen gewissen Leerlauf im Produk¬ 
tionsbetrieb nicht zu verhindern vermag. Man ist 
dann so weit gegangen, rein staatliche Industrieunter¬ 
nehmungen zu schaffen, auf andere durch direkte 
oder indirekte Finanzierung Einfluß zu nehmen, dem 
Privatunternehmen und der Privatinitiative Beschrän¬ 
kungen aufzuerlegen. Aber hier liegt eine Schwierig¬ 
keit; denn die portugiesische Regierung verkennt 
zwar die Nöte der Gegenwart nicht, aber sie will sich 
nicht anmaßen, allzusehr in die Erzeugung einzugrei¬ 
fen, und die Privatinitiative zu höchstmöglicher Ent¬ 
faltung und Wirkung bringen, die die wirkliche 
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Triebfeder sozialen Fortschritts ist. Wenn der Staat 
sich nicht damit begnügt zu zeigen, was dem Ganzen 
not tut, und wie die Einzelnen Abhilfe schaffen kön¬ 
nen, gerät er auf den Weg der Verschwendung, des 
unlauteren Wettbewerbs, der unproduktiven Arbeit. 
Im Interesse der Einzelnen wie des Ganzen muß die 
Privatinitiative geschützt werden. 

Ich weise auf noch eine andere Schwierigkeit hin, 
um zu einem Schluß zu kommen. Die alte Staatsauf¬ 
fassung, die zum großen Teil noch seiner heutigen 
Form entspricht, sieht in ihm lediglich einen politi¬ 
schen und Verwaltungsapparat. Wenn wir von ihm 
wirtschaftliche Wirkung und wirtschaftlichen Nutzen 
erwarten, müssen wir ihm schon Grundsätze, Ele¬ 
mente, Verfahrungsweisen der Privatwirtschaft auf¬ 
pfropfen; und ein Vergleich mit der ganz anders ge¬ 
arteten Verwaltungstechnik zeigt deutlich, daß solch 
eine Aufgabe ihm nicht zukommt. Mit einem Wort: 
cs steht dem Staat nicht zu, die Führung der Wirt¬ 
schaft zu übernehmen, _ er muß sich von Grund aus 
umstellen oder darauf verzichten. 

Dies Problem kann dann auf dem Weg über die 
ständische Gliederung gelöst werden. Dadurch kom¬ 
men wir — statt der Regierung die Führung des 
Wirtschaftslebens zu überlassen — zu einer Wirt¬ 
schaft, die sich selber führt, was unstreitig mehr wert 
ist. Welches auch immer die Einflußnahme der 
Ständevertretungen auf die Gesetzgebung sein mag _ 
sei sie nun wie bei uns fachlicher und vorbereitender 
oder, wie vielleicht anderwärts, beratender Art —, 
Tatsache ist, daß die Volkswirtschaft selbst, in Er¬ 
mangelung allgemeiner Vorschriften, schon durch ge¬ 
genseitige Verständigung über Höhe und Bcdingun- 
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/•.«■ii der Produktion, der Preise, der Löhne genügend 
l'i leitet werden kann. Aber ich zweifle nicht, daß in 
gewissen Augenblicken die oberste Behörde eingrei- 
l'cn muß, — denn es ist nicht ganz dasselbe, ob man 
der Wirtschaft seinen Willen aufzwingt, oder ob man 
mit ihr gemeinsam der Volksgemeinschaft dient. 

Wie groß immer die Vorzüge sein mögen, die man 
dem Wettbewerb zuerkennen kann, — gewiß ist, daß 
er keine stetige wirtschaftliche Kraft darstellt: denn 
er führt zu ihrer Selbstzerstörung, und die Vorteile, 
die er bietet, kommen der Allgemeinheit auch nicht 
zugute, ohne zugleich größten Schaden anzurichten. 

Tatsächlich stellt sich oft heraus, daß die Konkur¬ 
renten durch sukzessive Ausschaltung der Schwäche¬ 
ren zu einer Monopolstellung oder zu einer Einigung 
gelangen, die nur eine mildere Form des Monopols 
ist. Dabei sind dann Kapitalien vergeudet, Sinn und 
Interessen der Arbeit aufs Spiel gesetzt worden, und 
was man dabei gewinnt, ist zuweilen unerheblich und 
bringt dem sogenannten Verbraucher nie dauernden 
Vorteil. Gewisse Vorgänge, die sich letzthin in unse¬ 
rer Tabak- und Streichholzindustrie und in der See¬ 
schiffahrt abgespielt haben, verdeutlichen zur Ge¬ 
nüge, was ich ausgeführt habe. Es fällt heute niemand 
ein, in einer Volkswirtschaft, die für geordnet gelten 
will, den unbeschränkten Wettbewerb zum Grund¬ 
satz zu erheben. Andererseits schreckt man vor Mono¬ 
polen zurück, — denn das Monopol führt zu rück¬ 
sichtsloser und unkontrollierter Ausbeutung und, wie 
jede Tätigkeit ohne Anreiz, zum Stillstand: das Mo¬ 
nopol ist, wie Poincare einmal ganz richtig gesagt 
hat, der Anfang des Sozialismus. Ich muß hinzufügen, 
daß dem nicht überall so ist, weshalb vielleicht der 
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Gemeinschaftssinn in einigen Ländern dazu geführt 
hat, daß auch das Monopol nur dem Volksganzen, 
nicht den Privatinteressen seiner Inhaber dienen will. 
Zweifellos aber nehmen die Dinge bei vielen Völkern 
— so auch hei uns — den üblen Verlauf, den ich be¬ 
schrieben habe. Das ist eine Schwierigkeit, mi t der 
wir fertig werden müssen. 

Die Verfassung sieht den freien Wettbewerb vor 
und erkennt ihn an, ja begünstigt ihn eigentlich so¬ 
gar; sie will nur, daß die verschiedenen Elemente der 
ständisch gegliederten Wirtschaft nicht untereinander 
in einen regellosen und dem wirklichen Sinn der 
Volksgemeinschaft und ihren eigenen Interessen zu¬ 
widerlaufenden Konkurrenzkampf treten. Aber die 
Absicht der Verfassung wäre hinfällig, wenn nicht die 
wirtschaftlichen und sozialen Bedingungen der natio¬ 
nalen Arbeit den erwarteten Ergebnissen entsprächen. 
Erstens soll die Eingliederung der Wirtschaft in die 
ständische Ordnung, so wie die Verfassung sie vor¬ 
sieht, doch der Privatinitiative und dem freien Wett¬ 
bewerb, sei es in Neugründungen, sei es auf dem Ge¬ 
biet der Gewerbefreiheit oder der Preisgestaltung, sei 
es in der Qualität der Waren oder ihrer Aufmachung 
oder in den Verkaufsbedingungen weitgehend Raum 
lassen (ich bin nicht der Meinung, daß eine engher¬ 
zige Regelung der Produktions- und Verkaufsbedin¬ 
gungen, die allem Fortschritt und aller großzügigen 
Initiative im Wege ist, der Gemeinschaft zuträglich 
wäre). Zweitens sollen freier Außenhandel und Zoll¬ 
tarife grundsätzlich in der Hand des Staates einen 
sicheren Schutz der Allgemeinheit gegen wahrschein¬ 
lichen oder möglichen Mißbrauch des einen oder 
anderen Wirtschaftszweiges darstellen. 
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Kin neues Problem und neue Schwierigkeiten. 

Wir alle, die wir an den Grundgesetzen der ständi- 
m hen Ordnung mitgearbeitet haben, finden uns schon 
damit ab, daß Einwände wie am laufenden Band er¬ 
hoben werden. Einen aber, den man gemacht hat, 
hätte keiner von uns für möglich gehalten: daß näm¬ 
lich die ständische Ordnung, wie wir sie skizziert 
haben, den Triumph der Plutokratie über die ge¬ 
schwächte und uneinheitliche Masse der Arbeiter¬ 
schaft bedeute. Weiß man eigentlich wirklich, was 
man da behauptet? Gehen wir doch den Dingen ein¬ 
mal auf den Grund! 

Es wird ja wohl niemand Plutokratie mit Großhan¬ 
del und Großindustrie verwechseln wollen. Die sind 
das Ergebnis aßgemeiner wirtschaftlicher oder beson¬ 
derer Bedingungen eines bestimmten Produktions¬ 
zweiges. Wirtschaftlich sind sie von Nutzen, ihr Ver¬ 
hältnis zum Arbeiter und zur Kundschaft kann tadel¬ 
los sein, und durchaus nicht in allen Fällen hängt ihr 
Sein oder Nichtsein von ihnen selbst ab. Auch mit der 
Finanz wird niemand die Plutokratie verwechseln. So¬ 
lange es Geld und Kredit, Privateigentum und beweg¬ 
liches Kapital gibt, solange die einen erzeugen, die 
anderen kaufen und verbrauchen können, wird es 
auch eine Finanz geben müssen. Und diese, die nütz¬ 
lich ist, kann gleichfalls untadelig sein. Selbst ihre 
Spekulation kann in gewissen Grenzen der Gemein¬ 
schaft zum Nutzen gereichen. Der Finanzmann braucht 
— wie auch andere Verwalter großer Vermögen — 
selbst gar nicht immer reich zu sein; aber gerade weil 
er sich mit Dingen wie Geld, Papieren, Kredit abgiht, 
die schwer faßbar sind, kann er das Wirtschaftsleben 
schädlich beeinflussen und viele Werte, die ihm an- 
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vertraut sein mögen oder die sich nach seinen Opera¬ 
tionen richten, mitreißen. Sobald er anfängt zu spie¬ 
len, hört er auf, für die Wirtschaft von Interesse zu 
sein; dann bewegt er sich nämlich außerhalb dessen, 
was seines Amtes ist. 

Plutokraten sind also weder der Großindustrielle 
noch der Finanzmann. Der Plutokrat ist ein Zwitter¬ 
gebilde, — er steht zwischen Wirtschaft und Finanz; 
er ist gleichsam das Sumpfgewächs des schlimmsten 
Kapitalismus. An der Produktion interessiert ihn 
nicht, was erzeugt wird, sondern was er finanziell dar¬ 
aus machen kann; in finanzieller Hinsicht ist er nicht 
auf ordnungsgemäße Anlage seiner Kapitalien be¬ 
dacht, sondern auf ihre Vermehrung durch gewagte 
Manipulationen auf Kosten anderer. Sein Wirkungs¬ 
feld liegt außerhalb produktiver Kapitalsanlage und 
außerhalb des normalen Geldverkehrs. Rechte, die 
durch Arbeit erworben werden, moralische und 
menschliche Rücksichten sind für ihn nicht vorhan¬ 
den. Wenn er Gesellschaftsgründungen vornimmt, so 
um Anteile einzustecken und sie anderen zu verkau¬ 
fen; bekommt er eine Konzession kostenlos, so macht 
er sie gleich zu Geld; bekommt er ein Unternehmen 
in die Hand, so sorgt er dafür, daß es ihn für das ent¬ 
schädigt, was er an anderen zugesetzt hat. Zu diesem 
Zweck bedient sich der Plutokrat in Wirtschaft und 
Politik immer des gleichen Mittels: der Bestechung. 
Denn diese Schurken, die einige Leute sogar als Wirt¬ 
schaftler von Format bezeichnen, leben ganz und gar 
von der Unsicherheit der Wirtschaftsverhältnisse, von 
der Zerrüttung des Wirtschaftslebens und von der 
Entartung der Politik, die ja alle drei für die Gegen¬ 
wart charakteristisch sind. — Wer die Dinge, die sich 
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hin- hei uns abgespielt haben und die anderwärts vor 
Midi gehen, aufmerksam verfolgt, wird mir ohne wei- 
irrca beipflichten. 

Wie soll man den Staat gegen plutokratische Kor¬ 
ruption sichern und die Arbeit gegen ihr verantwor¬ 
tungsloses Treiben schützen? Selbstverständlich — die 
Krl'ahrung lehrt es — hat die Korruption da leichtes 
Spiel, wo sie es nicht mit einigen wenigen Verant¬ 
wortlichen, sondern mit der Gleichgültigkeit vieler 
/.u tun hat: ein demokratisches Regime ist viel mehr 
als irgendein anderes zum Kompromiß, zum Kuh¬ 
bandel, zu offenem oder unbewußtem Zusammenspiel 
mit der Plutokratie geneigt. Die Möglichkeit privater 
Kinsichtnahme in die Verwaltung und das Vorhanden¬ 
sein einer Presse, die unabhängigen Männern ihre 
Spalten zur Verfügung stellt, können mithelfen, die 
Machenschaften interessierter Kreise aufzudecken und 
sie um ihren Erfolg zu bringen. Die einfachste Art 
aber, den Staat gegen plutokratische Korruption zu 
sichern, ist — ihm die Möglichkeit dazu zu nehmen. 
Als ich vorhin im Hinblick auf die nationale Wirt¬ 
schaft sagte, es sei besser, sie sich selbst zu überlassen, 
statt dem Staat die Führung zu übertragen, dachte ich 
auch an die Vorteile, die der Politik und der Verwal¬ 
tung daraus erwachsen, bei denen dem Staat an dem 
Interesse des Einzelnen nichts, an dem Wohl des Gan¬ 
zen jedoch alles gelegen ist. Es ist nicht gut, wenn 
große Geschäfte, ansehnliche Gewinne, Spekulationen, 
Preise, — wenn Einfuhr, Aufträge, Lizenzen, Zölle 
systematisch von der Meinung einer Behörde oder der 
Unterschrift eines Ministers abhängig gemacht wer¬ 
den. Ein bloßer Verdacht, der auf den Einzelnen fal¬ 
len kann, bringt die ganze Verwaltung in Verruf. 
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Wenn die ständische Ordnung erst zur Gesundung 
des Wirtschaftslebens geführt hat und dies mit einer 
gewissen Stetigkeit der Weltwirtschaft rechnen kann; 
wenn erst allerorts die Beschränkungen aufgehoben 
sein werden; wenn erst der unlautere Wettbewerb aus¬ 
geschaltet ist und die künstlichen und tendenziösen 
Währungsschwankungen auf gehört haben; wenn im 
Innern des Landes die Wirtschaft in der Hand derer 
liegt, die da arbeiten, und man klar zu scheiden weiß 
zwischen Arbeit und Spekulation; wenn erst die Fra¬ 
gen der Produktion gemeinsam von großen und klei¬ 
nen Erzeugern besprochen werden und auch die 
organisatorisch zusammengefaßte Arbeiterschaft ihre 
Stimme zur Geltung gebracht hat: dann wird sich her- 
ausstellen, daß für den Plutokraten und seine Ge¬ 
schäfte kein Platz mehr ist, und daß ihm nichts übrig 
bleibt, als sein Geld eben auszugeben. Die Organi¬ 
sation wird die Arbeit von der Tyrannei des Geldes 
befreit und das Geld dafür in den Dienst der Arbeit 
gestellt haben. 

... Wer über die Grundsätze der Verfassung und 
unserer ständischen Ordnung nachgedacht und ihre 
allmähliche Durchführung verfolgt hat; wer wahr¬ 
genommen hat, wie unsere Wirtschaftspolitik weit¬ 
gehend auf dem Gedanken der Freiheit aufgebaut ist, 
während andere Länder sich immer mehr abschließen 
und die fremde Bewegungsfreiheit immer mehr ge¬ 
fährden; wer sich ernstlich vertraut gemacht hat mit 
den Grundsätzen, die bei der Schaffung großer Wirt¬ 
schaftsverbände und -gruppen in den verschiedenen 
Produktionszweigen in die Tat umgesetzt worden sind 
(so im Getreide- und Konservenwesen, in der Wein¬ 
erzeugung und -ausfuhr, im Reishandel, um nur die 
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grüßten zu nennen); wer gesehen hat, mit welch gläu¬ 
biger Hingabe die übrigens freiwillige Organisation 
der Arbeiterschaft erfolgt ist, vom Landarbeiter bis 
au den Angestellten und den freien Berufen; wer 
m-bließlich miterlebt hat, wie sehr wir darauf bedacht 
"iiid, im Interesse der Nation dem Staat Stärke und 
Kraft zu erhalten: dem werden sicher auch die glei¬ 
chen Zweifel und die gleichen Schwierigkeiten auf¬ 
gegangen sein, aber er wird auch wissen, daß sie sich 
liberwinden lassen. 

Nach unserer bekannten Methode sind wir umsich- 
lig und sicher zu Werke gegangen, um den Staat von 
Grund auf neu zu gestalten. Für uns ist die Wirtschaft 
ein Element der politischen Ordnung; für uns ist die 
Arbeit, in welcher Form immer, ein Grundbegriff der 
neuen sozialen Ordnung, und wir bekämpfen jegliches 
I hirasitentum, angefangen in der Verwaltung. Wir 
wollen eine geordnete Volkswirtschaft, unter Auf recht- 
erhaltung der Privatinitiative, mit einem gesunden 
Wettbewerb der Erzeuger untereinander und mit 
denen anderer Länder; wir erstreben organisatorische 
Zusammenfassung aller Interessen zu ihrem eigenen 
Besten, aber wir wollen auch, daß der Staat durch 
seine Würde und seine Kraft gefeit sei gegen Korrup¬ 
tion, damit es niemand einfalle, seine Macht auszu¬ 
nutzen, und damit jeder an seiner Stelle mitarbeite als 
Diener und Glied des Ganzen und der Nation. 

Darin liegt die Aufgabe unserer Generation; darin 
aber liegt auch ihr Ruhm. 



13. Der Geist der Revolution 


Rede vom 28. April 1934 in Porto. Rückblick auf 
die frühere Mißwirtschaft und Herausstellung der 
Ideale, in deren Zeichen sich die Erneuerung voll¬ 
zieht. 

Politik und Führung. 

I 

Die nationale Revolution, die am 28. Mai 1926 be¬ 
gann und, fast von Anfang an unter der Führung des 
Herrn Staatspräsidenten, ihren Fortgang genommen 
hat, hätte keinen Sinn und kein Recht, wenn ihre Ab¬ 
sichten nicht in die Tiefe gingen, wenn sie nicht ernst¬ 
haft auf die Wahl ihrer Mittel bedacht und nicht 
wahrhaft volkstümlich wäre. Darüber hinaus war sie 
dem Genius der Nation gegenüber verantwortlich für 
die ErfüRung unserer geschichtlichen Sendung. Las¬ 
sen Sie mich darüber ein paar Worte sagen. 

Europa und die Welt sind voll von Versuchen auf 
politischem und sozialem Gebiet, voll von Revolten, 
Revolutionen, Krisen, Schwierigkeiten, vom Ringen 
nach neuem Lehen; man versucht es mit neuen Syste¬ 
men; man versucht neue Mittel, Leben und Gleich¬ 
gewicht der Gemeinwesen wieder einzurenken; jahr- 
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Iniudertealte Grundsätze und Einrichtungen stürzen 
/ imammen, und andere, die es verdienten, bewahrt zu 
werden, laufen ebenfalls Gefahr, der tragischen Ver¬ 
wirrung des Augenblicks zum Opfer zu fallen; immer 
inniger fühlen die Völker die Bande, die sie gemein- 
Hiun umschlingen. Da ist es nun in dieser kleinen west¬ 
lichen Ecke Europas, weder fern noch weit noch im 
Mittelpunkt von großen Kulturstraßen, diesem Land, 
das nicht von gestern ist, das seine Eigenart und seine 
Geschichte hat, auf gegeben, sich zu entscheiden. Wir 
hätten die Lehren unserer Zeit nicht verstanden noch 
genützt, hätten die Waffen Gomes da Costas und des 
portugiesischen Heeres nur dazu gedient, Menschen 
durch andere Menschen zu ersetzen, die Partei der 
einen durch die Partei der anderen, Ehrgeiz und 
Eitelkeit durch anderen Ehrgeiz und andere Eitelkeit. 

Für die Nation, die — kaum aus ihrer Betäubung 
erwacht und krankhaften Pessimismus überwindend 
— gezwungen ist, für ihre Ehre, ihr Leben und ihre 
kulturelle Sendung einzustehen, bleibt im Auge der 
zur Führung Berufenen aller nur äußerliche Wandel, 
der nicht an die Ursache der Übel rührt, ohne Inter¬ 
esse. Wesentlich sind nur jene tiefgehenden Wand¬ 
lungen auf wirtschaftlichem, sozialem und politischem 
Gebiet, die aus einer neuen sozialen Gesittung und 
Gesinnung kommen. Glauben Sie mir, von hoher 
Warte aus betrachtet verliert alle persönliche Emp¬ 
findlichkeit, alles kleinliche Interesse, verlieren Ge¬ 
gensätze, Gruppen und Parteien an Bedeutung. Ein¬ 
zig die Nation steht da in der ganzen Größe und dem 
ganzen Wert ihres Daseins, ihrer Not und ihres Le¬ 
benswillens. Daher denn also dieser kühne Versuch 
einer „unpolitischen“ Politik oder besser einer „un- 
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politischen“ Regierung, der manchen als Irrsinn er¬ 
schienen und für alle ein Glück gewesen ist. Zum 
mindesten war das ein ziemlich neuer Gedanke, wert, 
daß man einmal den Versuch machte, ihn in die Tat 
umzusetzen, angesichts all der Uneinigkeit der Men¬ 
schen und der verzweifelten Not eines Volkes, das 
immer noch reich war an solchen, die es liebten, arm 
aber — aus unglückseliger Verkettung der Gescheh¬ 
nisse — an solchen, die ihm dienten. 

Wer da glaubt, daß alles schon getan, oder aber, 
daß noch nichts geschehen sei, der hat nicht begrif¬ 
fen, worum es eigentlich geht. Eine Revolution von 
solcher Tragweite und solcher Tiefe kann nur im 
Nichts enden oder aber sich vollziehen dadurch, daß 
sie das Leben der Menschen mit einem neuen Geist 
und mit neuen Inhalten erfüllt, _ und ihrem Siege 
wird sie um so näher sein, je tiefer wir selbst von ihr 
durchdrungen sind. 

II 

Die Revolution soll nicht nur gründlich, sie soll 
auch ernst gemeint sein. Ich verstehe darunter, daß 
sie in Aufrichtigkeit und Gewissenhaftigkeit geschehe. 

Aufrichtigkeit, das heißt in erster Linie, daß Gefühl 
und Gedanke, Tat und Wort miteinander in Einklang 
stehen. Es ist im öffentlichen Leben nicht anders als 
im privaten. Unaufrichtigkeit verärgert und ent¬ 
mutigt. Kein politisches System kann das Vertrauen 
des Volkes erwerben, wenn es die Lüge zur Methode 
erhebt oder es bei halben Wahrheiten sein Bewenden 
haben läßt. 

Wir führen den politischen Kampf nicht mit den 
Waffen der Verleumdung, behaupten nichts, was sich 
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nicht auch beweisen ließe, und versprechen nichts, 
Jessen Erfüllung wir nicht reiflich erwogen und ge¬ 
rn clicrt hätten. 

Wenn wir uns gegen Mißstände, Unzuträglichkeiten 
und Unregelmäßigkeiten in der Verwaltung, gegen 
Günstlingswirtschaft und Korruption wenden, so weil 
Jas der hohen und ernsten Auffassung entspricht, die 
wir von der Regierung haben, nicht aber, weil wir die 
Absicht hätten, uns ein politisches Mäntelchen um- 
zuhängen, in dessen Schutz wir gleiche Mißstände 
und gleiche Unzuträglichkeiten hochkommen lassen 
könnten. Wehe denen, die so tun, als hätten sie sich 
tliese unsere Grundanschauungen zu eigen gemacht, 
in deren Geist die Rettung des Vaterlandes geschehen 
muß, — die sich mit den Lippen zu unserer Revolu- 
tion bekennen, — die da wissen, daß wir fest ent¬ 
schlossen sind, das wirtschaftliche und geistige Niveau 
des Volkes zu heben, _ und die im Grunde doch nur 
dringendste Forderungen mit Versprechen abspeisen 
und den Frieden, den wir ihnen erkämpft haben, dazu 
benutzen möchten, sich dem Anspruch der Gerechtig¬ 
keit zu entziehen! Die gehören nicht zu uns und ste¬ 
hen nicht bei uns. 

Aufrichtigkeit, das heißt weiter: verantwortungs¬ 
bewußt denken und handeln. D’Ormesson hat 
dem König der Belgier und seinem Tode diese schö¬ 
nen Worte gewidmet: „Albert I. war verantwortungs¬ 
bewußt. Das sagt alles. Er war das König gewordene 
Gewissen, und das fühlte sein Volk, fühlten die ande¬ 
ren Völker. Es ist eben etwas Ernstes um die Arbeit. 
Ein ernstes Ding ist es, seinen Lebensunterhalt zu ver¬ 
dienen, den Boden zu bestellen, die Kinder zu er¬ 
nähren, gegen Krankheit und widriges Geschick an- 
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zukämpfen, sich für das Alter das Nötigste zusammen¬ 
zusparen. Wahrlich: die Menge hat einen sicheren 
Blick dafür, ob einer so ernster Lebensauffassung 
fähig ist oder nicht.“ Wir wollen uns doch darüber 
klar sein: mehr als eine politische Bewegung geht 
darauf zurück, daß es im öffentlichen Leben der Na¬ 
tionen an ernstem Wollen fehlt. 

In der Abgeschlossenheit meiner Arbeit versuche 
ich zuweilen, aus mir selbst herauszutreten und das 
Wirken der Regierung mit den Augen des bloßen Zu¬ 
schauers zu betrachten: ich wäre nicht froh, wenn ich 
ganz in der Tat auf gehen und darüber meine kriti¬ 
schen Fähigkeiten einbüßen müßte. Aus Akten, Be¬ 
schwerden und Gesuchen, aus Entwürfen und Gesetzen 
tritt den Regierungen das Leben des Volkes entgegen, 
in all seiner Traurigkeit und Freude, seiner Hoffnung 
und Verzweiflung, seiner Demut und seinem Stolz, so 
wie es wirklich ist. Und es ist ernst. Ob es sich nun 
um Krieg oder Frieden handeln mag, um Ordnung, 
Ansehen und Stärke des Staates oder die Ehre der 
Nation, um Arbeit oder Erziehung, um die Alten oder 
um die Jugend, um Bauern oder Fabrikarbeiter oder 
um Mutter und Kind: es ist alles gleich ernst und 
Grund genug, daß wir uns unaufhörlich und in tief¬ 
ster Seele sorgen. 

Das Leben ernst nehmen, das heißt freilich nicht 
unbedingt, daß wir dahinleben sollen in Trauer und 
Traurigkeit, Schmerz und Verzweiflung. Es verträgt 
sich durchaus mit dem jugendlichen Frohsinn des 
Volkes, mit Freude und Heiterkeit. Nur das Ernste 
will ernst genommen werden. Darum haben die klei¬ 
nen Winkelverschwörungen, die Pläne arbeitsloser 
Revolutionäre, die Entwürfe, deren Veröffentlichung 
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i in „Staatsanzeiger“ allein schon Glück und Wohl- 
..i und herbeiführt, — haben die Ministerien der 
I Vcunde, hat Vetternwirtschaft und Ämterschacher, 
luil all das Chaos, aus dem sich einmal doch unver¬ 
mittelt Ordnung und Klarheit erheben, nichts zu tun 
mit dem wirklichen Leben der Volksgemeinschaft; im 
Grunde sind das alles nur Kindereien, kleine Fami- 
licntragödien, die sich vor dem wachsamen Auge des 
Volkes abspielen. 

III 

Und schließlich hat die Revolution vom 28. Mai 
zutiefst volkstümlichen Charakter: denn sie ist un¬ 
aufhörlich darauf bedacht, beim Volk zu bleiben und 
Heinen Nöten abzuhelfen. 

Ich glaube, ein französischer Journalist, der Portu¬ 
gal vor einiger Zeit bereiste, hat als erster gewagt, die 
europäische Öffentlichkeit darauf hinzuweisen, daß 
das Ende des Parlamentarismus und seiner frucht¬ 
losen Debatten keineswegs gleichbedeutend ist mit 
Ausschluß des Volkes von der Regierung, und daß es 
sich sogar sehr gut verträgt mit engster Bindung der 
Regierungen an das Volk. Der Fall Portugal allein 
lege beredtes Zeugnis dafür ab. 

Zwar gibt es noch heute Menschen, die kein anderes 
Maß und Urteil kennen als die bloße Zahl und daher 
parlamentarische Auseinandersetzungen für wertvoll, 
unerläßlich und unersetzlich halten als Mittel zur Er¬ 
kenntnis der öffentlichen Meinung und zu richtigerem 
Verständnis der Gesetze. Das sind dieselben Leute, 
die unseren Methoden, bei unserer angeblich partei¬ 
ischen Einseitigkeit, eine solche Bedeutung abspre¬ 
chen. 
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Wer gewohnt ist, die Sitzungsberichte zu lesen, und 
darin nach Dingen von sachlichem Interesse forscht, 
wird verwundert festgestellt haben, daß in all den 
endlosen Reden zu den ernstesten Fragen und den 
wichtigsten Gesetzen nichts dergleichen zu finden ist. 
Das ist schließlich auch ganz erklärlich angesichts der 
Schwierigkeit des Gegenstandes, und die eifrigen Le¬ 
ser bekommen gemeinhin nichts weiter zu Gesicht als 
die Gutachten der Ausschüsse, genau so wie heute, 
nur ausführlicher, die Erlasse, die unsere Verordnun¬ 
gen zu begleiten pflegen. 

Dem demokratischen Geschwätz verdanken wir die 
üble Angewohnheit, Fragen der Politik und Verwal¬ 
tung breitzutreten, als ob nicht auch der Staat etwas 
auf sich zu halten hätte, und als ob das wirklich 
gleichbedeutend wäre mit der unerläßlichen Aufklä¬ 
rung und Bildung der öffentlichen Meinung. Abge¬ 
sehen von den vielerlei Nebensächlichkeiten, die das 
tägliche Brot krankhafter, müßiger und gewerbsmäßi¬ 
ger Kleinigkeitskrämer sind, bleibt der Nation nichts 
verborgen, was sic zu wissen und worüber sie zu be¬ 
finden hat. Über der Fülle dessen, was heute an die 
Öffentlichkeit kommt, vergißt man das Frühere, und 
die Ruhe, in der man sich darüber aussprechen kann, 
verbietet überhaupt jeden Vergleich mit dem Lärm 
erregter politischer Auseinandersetzungen. Wie oft 
brachten die Redner es nicht fertig, die Wahrheit so 
geschickt zu verdrehen, daß man einfach nicht mehr 
wußte, wo sie eigentlich lag! 

Aus vielerlei und fortlaufend ergänzten Statistiken, 
aus Haushaltsplan, Rechnungslegung, Verwaltungs¬ 
berichten, aus den Gutachten der Ausschüsse und den 
Entwürfen der Regierung erfährt die Nation durch- 
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n um, was geschehen ist und was geschieht, und dar- 
iiIirr hinaus noch immer früh genug, was geschehen 
null. Selten ist der Kontakt zwischen Regierung und 
Volk so eng gewesen wie heute, und nie wohl hat das 
Volk selbst innerlich größeren Anteil am Gang seines 
Geschicks genommen, nie tiefer empfunden, wie ihm 
"rin Recht wird. 

Noch in anderer Hinsicht kann die Bewegung als 
volkstümlich bezeichnet werden, wenn ich auch 
fürchte, daß eine solche Benennung zu Mißverständ- 
iiiMsen führen kann. Die Nation ist für uns eins und 
rwig; in ihr gibt es weder bevorrechtigte noch min- 
• Irrberechtigte Klassen. Das Volk, das sind wir alle 
miteinander, und es ist nicht nur nicht ungerecht, 
Mondem durchaus gerecht, daß größerer Not auch 
größere Hilfe wird. Man kann nicht gerecht sein, 
wenn man nicht menschlich ist. 

Niemand wird glauben, daß sich die Not der gro¬ 
llen Masse unseres zwar unwissenden und verarmten, 
doch heldenhaften, arbeitsamen, opfermutigen und 
stolzen Volkes von heut auf morgen beheben ließe. 
Aber auch darüber wird sich niemand wundern, daß 
diese Frage für uns im Mittelpunkt der Arbeit am 
nationalen Wiederaufbauwerk steht. In diesem Sinne 
beginnen wir am heutigen Tage mit der Schaffung 
des Siedlungshauses, das auch dem Ärmsten ein ge- 
Himdes und trautes Heim geben soll, darin er sein 
eigener Herr ist, — ein Arbeiterheim, einfach, wohn¬ 
lich und portugiesisch. Wir beginnen damit ein gewiß 
nicht leichtes Unternehmen, — doch, daß es dem 
ganzen Lande zum Segen gereiche, das ist nicht nur 
der fromme Wunsch, das ist die feste Absicht der 
Regierung. 


Ul Salazar, Portugal 



194 


Portugal 


IV 

Mühsam und steil ist unser Weg. Halten wir uns 
das Endziel klar vor Augen. 

Die portugiesische Nation und die portugiesische 
Einheit sind nicht erst eine Schöpfung neuerer Zeit. 
Den Anspruch rassischer oder politischer Alleingel¬ 
tung erheben sie nicht. Das kontinentale Portugal mit 
seinen heutigen Grenzen stammt bereits aus dem 12. 
und 13. Jahrhundert; sein gewaltiger überseeischer 
Besitz in Afrika, Asien, im Stillen Ozean und in 
Amerika ward im 15. und 16. Jahrhundert im Kampf 
um die Erhaltung und Ausbreitung der christlich¬ 
lateinischen Zivilisation gegen den Islam gewonnen. 
Diesen Sieg, der für die ganze Menschheit von ent¬ 
scheidender Bedeutung wurde, errangen wir, während 
das übrige Europa in blutige dynastische und reli¬ 
giöse Zwiste verwickelt war. 

Was die Geschichte unseres Vaterlandes kennzeich¬ 
net, das ist der weltgeschichtliche Charakter, die 
weltgeschichtliche Bedeutung ihres Geistes und ihrer 
Taten für die materielle und geistige Entwicklung 
des Menschengeschlechts. So haben wir in Nordafrika 
ein bewundernswertes Bollwerk abendländischer Kul¬ 
tur geschaffen, die Inseln des Atlantik bevölkert, die 
Küsten Afrikas und des Okzidents befestigt und be¬ 
baut, allen Völkern die Wege bereitet und aus Bra¬ 
silien gemacht, was es ist. 

Wenige Jahrzehnte — Augenblicke nur in der Ge¬ 
schichte der Menschheit — haben genügt, uns um 
unsere weltgeschichtliche Wirkung und Macht zu 
bringen. Im Bewußtsein der Nation und im Wesen 
ihrer Einrichtungen aber ist sie nicht erstorben, und 
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• in mal befreit von wesensfremden Einflüssen, hat der 
portugiesische Geist, im Vollgefühl seiner ganzen 
Kraft und Macht, sieh von neuem erhoben. 

Den Irrungen und Wirrungen der letzten achtzig, 
neunzig Jahre zum Trotz ist unser eigentümliches, 
schöpferisch christliches und fortschrittliches Kultur- 
hcwußtsein zu neuem Leben erwacht. Drüben, unter 
den immer noch großartigen Überbleibseln einstiger 
Entdeckungen und Eroberungen, hat unsere Erhebung 
/.u weiterem Ausbau unserer politischen und kulturel¬ 
len Macht, unserer erzieherischen und kolonisatori¬ 
schen Leistung und unserer Beziehungen zwischen 
Kolonien und Mutterland geführt. Und schließlich, 
indem sie mit allen zersetzenden Elementen gründ¬ 
lich aufräumte und für gesunde Finanzverhältnisse 
Horgte, ohne die es keine allgemeine Gesundung geben 
kann, hat die Nationale Diktatur die Voraussetzungen 
geschaffen für eine weitgehende Entwicklung im 
Geiste der Tradition, der Portugal sein Dasein, seinen 
Aufschwung und seinen Ruhm verdankt und die ihm 
Kraft und Dauer verbürgt. Durch ihre Erlasse, durch 
die neue Verfassung, die Kolonialakte, das Statut über 
die katholischen Missionen, die Reichsakte,'durch die 
Neuordnung der Kolonialverwaltung gewährleistet die 
Nationale Diktatur die Fortführung unserer geschicht¬ 
lichen Sendung auf dem Boden unseres geschicht¬ 
lichen Erbes daheim und in Übersee. 

Portugal und sein Imperium bilden eine territo¬ 
riale und politische Einheit, die das Werk von Jahr¬ 
hunderten und dazu bestimmt ist, dem Volk, das als 
erstes unter Mühen und Opfern seine europäische 
Enge in der Weite der Meere und neuer Welten über- 
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wand, seine Freiheit, seine Größe, seine Wirtschaft 
und seinen Handel zu sichern. Den Portugiesen von 
heute ist aufgegeben, die Einheit ihres Reiches auf 
der Iberischen Halbinsel, in Afrika und im Orient im 
Geist ihrer Geschichte, in tatkräftiger Unternehmung, 
mit wirtschaftlichem und finanziellem Weitblick, in 
gemeinsamer Arbeit von Industrie und Landwirtschaft 
zu bewahren und zu entwickeln. 

Mit Spannung sehen wir der Eröffnung der Kolo- 
nial-Ausstellung in Porto entgegen. Sie soll allen, vor¬ 
nehmlich aber einigen weniger Unwissenden als Ver¬ 
geßlichen die Größe der Opfer an Gut und Blut vor 
Augen stellen, unter denen wir unsere heldenhafte 
koloniale Leistung vollbracht haben, und außerdem, 
was wir in schweigsamer Arbeit im Dienst des Frie¬ 
dens, zum wirtschaftlichen Fortschritt und zum Wohl 
der Menschheit getan haben. Die Unkenntnis, die 
über eine Leistung herrscht, in der wir vielleicht von 
niemand übertroffen wurden, ist so groß und so all¬ 
gemein, daß es schon nicht mehr ein Fehler, sondern 
ein Verbrechen am Vaterlande wäre, sie nicht in ihrer 
ganzen strahlenden Größe darzustellen. 

Durch das Walten der allmächtigen Vorsehung ist 
Portugal heute der Notwendigkeit überhoben, Kriege 
zu führen, fremdes Land zu besetzen oder zu erobern, 
und steht es außerhalb des internationalen Konkur¬ 
renzkampfes. Um in Ruhe und Sicherheit und mit 
anderen Staaten in Freundschaft leben zu können, 
braucht es sich nur im Geist und im Zeichen seiner 
Geschichte zu erneuern. Solche Erneuerung ist das 
Ziel der Revolution. 
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Großes hat die Diktatur geleistet in Fortführung 
des Guten und in Beseitigung des Üblen oder Un¬ 
brauchbaren, _ noch Größeres bleibt zu tun zur 
nationalen Wiedergeburt und zur Erziehung der Ju¬ 
gend im Geist glühender Vaterlandsliebe. 



14. Der neue Staat 
in der europäischen Politik 


Rede vom 26. Mai 1934 in der Eröffnungssitzung 
des ersten Kongresses der „Nationalen Einheits¬ 
bewegung“. Abgrenzung der weltanschaulichen 
Grundlagen des neuen Staates gegen ähnlich ge¬ 
richtete politische Bewegungen in Europa . Die 
geschichtliche Eigengesetzlichkeit des portugie¬ 
sischen Nationalismus. 


Das Wesen der neuen Ordnung — Portugiesischer 
Nationalismus — Völkischer und autoritärer Staat — 
Materieller Aufschwung? — Innere Erneuerung! — 
Der allgemeine Ständestaat — Bewegung und Staat — 
Die Nationalversammlung — „Diktatur“? _ 

Führ er Staat! 

I 

Die von der öffentlichen Meinung gebieterisch ge¬ 
forderte, von Heer und Flotte getragene Bewegung 
des 28. Mai lief darauf hinaus, Liberalismus, Indivi¬ 
dualismus, Parteienzwist und Klassenkampf endgültig 
aus unserem politischen Leben zu verbannen. Die 
Schaffung besserer wirtschaftlicher und finanzieller 
Verhältnisse ist zwar eine der Voraussetzungen für die 
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Neuordnung der Lebensbedingungen in einem so her¬ 
untergekommenen Lande, vor allem bedarf sie aber 
einer neuen Auffassung von Politik, Recht und Volk, 
die tiefwirkend genug ist, alte Anschauungen zu über¬ 
winden oder zu berichtigen, eine Gesinnung und 
Htarke Denkart zu schaffen, die zu ihrer allmählichen 
Verwirklichung notwendig ist. Diese Anschauung 
wurde mit der Diktatur ausgebildet und fand ihren 
Niederschlag in der Verfassung, in der Kolonialakte, 
in der Reichsordnung, im Arbeitsstatut und im Pro¬ 
gramm der „Nationalen Einheitsbewegung“. Sie fin¬ 
det weiterhin ihren Ausdruck in Verfügungen, Ein¬ 
richtungen und Tatsachen, die ihrerseits die prak¬ 
tische Verwirklichung dessen darstellen, wofür sie 
geschaffen wurde. 

Es würde zu weit führen und jetzt auch schon un¬ 
nötig sein, in dieser Rede eine auch nur gedrängte 
Übersicht über alle Grundsätze zu geben, die das 
Evangelium des neuen Staates bilden, und die sich 
in ihrem Ganzen den Forderungen unserer Geschichte 
und der lateinisch-christlichen Zivilisation anpassen, 
die beide zu gewissen Zeiten von ihrem sicheren Kurs 
abgelenkt wurden. Ich will nur einige wesentliche 
Merkmale berühren, da es angebracht ist, einige 
typische Haltungen des portugiesischen Regimes zu 
definieren und gleichzeitig einer möglichen Umdeu¬ 
tung in der Auslegung oder Ausführung unseres Pro¬ 
gramms vorzubeugen. Da man viel und fast nur von 
seiner Übereinstimmung mit andern Regierungs¬ 
systemen gesprochen hat, will ich mich heute nicht 
mit dem beschäftigen, was ähnlich, sondern mit dem, 
was anders ist, damit so seine ausgeprägte Originali¬ 
tät in die Augen springt. 
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II 

Der Nationalismus des neuen Staates ist und kann 
nie eine Doktrin aggressiver Isolierung, weder in ideo¬ 
logischer noch in politischer Hinsicht sein. Denn er 
fügt sich, wie schließlich unsere ganze Geschichte, in 
die freundschaftliche Zusammenarbeit mit andern 
Völkern ein. Nach unserer Überzeugung ist er ebenso 
weit entfernt vom individualistischen, im Ausland ge¬ 
borenen Liberalismus und vom Internationalismus 
der Linken, wie von theoretischen und praktischen 
Systemen, die anderswo als Reaktionen dagegen auf¬ 
getreten sind. Der neue Staat hat sich vorgenommen, 
nicht nur die alten Parteien mit Individualismus und 
Parlamentarismus auszurotten, sondern auch dem Ra¬ 
dikalismus der Revolution wie den Auswüchsen der 
von ihr hervorgerufenen Reaktion unüberwindlichen 
Widerstand entgegenzusetzen. 

Zweifellos gibt es politische Systeme, mit denen der 
portugiesische Nationalismus Ähnlichkeit und Berüh¬ 
rungspunkte hat, übrigens nur soweit es sich um den 
Gedanken ständischer Ordnung handelt. In ihrer 
Durchführung jedoch und besonders im Staatsbegriff, 
sowie in der Organisation der politischen und zivilen 
Stützen der Regierung sind die Unterschiede scharf 
ausgeprägt. Man wird eines Tages erkennen, daß Por¬ 
tugal durch ein eigenes System regiert wird, das seiner 
ganz besonderen geschichtlichen und geographischen 
Lage entspricht. Wir möchten, daß man recht ein¬ 
sähe, daß wir nicht die Fehler und Gebrechen eines 
falschen Liberalismus, einer falschen Demokratie be¬ 
seitigt haben, um dafür anderen, vielleicht noch grö¬ 
ßeren Irrtümem zu verfallen, sondern um das Land 
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wirderaufzubauen und wieder stark zu machen im 
/riehen der Autorität, der Ordnung, der Überliefe¬ 
rn ng, und im Einklang mit den ewigen Wahrheiten, 
die ein unverlierbarer Besitz der Menschheit und der 
christlichen Kultur sind. 

Zu den Hauptmerkmalen unseres Nationalismus, 
die ihn von den übrigen autoritären Staaten Europas 
unterscheiden, gehört der koloniale Gedanke der Por¬ 
tugiesen, der nicht eine Erfindung neuerer Zeit ist, 
sondern schon seit Jahrhunderten in der Seele der 
Nation wurzelt. Die koloniale Üb erlief erung stellt eine 
der stärksten Kräfte unseres politischen Lebens dar 
und entspricht dem humanen Charakter unserer 
christlichen Sendung und unserer Autonomie. So war 
cs immer; heute aber kommt noch hinzu die innigere 
Verbundenheit mit dem Reich und die Pflicht, für 
das Erbe unserer Ahnen einzustehen. 

UI 

Eines der höchsten Ziele unserer nationalen Er¬ 
hebung und der Neugestaltung von Politik und Recht 
ist die Wiederherstellung des nationalen Führerstaates. 
Ich sage Wiederherstellung, denn dies waren die 
wesentlichen Kräfte, auf denen Portugal seit jeher als 
Staatswesen und als Weltmacht beruhte. Was Portu¬ 
gal Einheit, Stärke, Macht und Leben gab, das war die 
Nation, die ihre höchste Verkörperung fand im Füh¬ 
rer und seiner Gefolgschaft. Erst viel später kam der 
Niedergang des Staates durch Partei- und Klüngel¬ 
wesen und die Schwächung der Staatsgewalt. 

Die Rückkehr des Staates zu einer gerechten und 
starken Ordnung war geboten, die den Menschen un- 
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ter das Gesetz der Gemeinschaft und der Menschlich¬ 
keit stellt, die sich auf unantastbare und unbeugsame 
Autorität gründet, wie sie, mit Caillaux zu sprechen, 
die höchste Errungenschaft unserer Zivilisation ist. 
Das ist die große Lehre, die wir aus den glanzvollen 
Tagen unserer Geschichte ziehen können, die Lehre 
auch der Zeiten unserer Zwietracht, unserer Schwä¬ 
chen, unseres Niederganges, das Gebot unserer ge¬ 
schichtlichen Bestimmung. Doch müssen wir uns da¬ 
vor hüten, eine Staatsordnung zu schaffen, die An¬ 
spruch auf Allgemeingeltung erhebt. 

Ein Staat, der alles: Moral, Recht, Politik und 
Wirtschaft der Idee der Nation oder der Rasse 
unterordnet, die er vertritt, wäre allmächtig, sich 
selbst Grund und Zweck, und ihm hätten sich der 
Einzelne wie die Gesamtheit unterzuordnen. Das 
könnte zu einem schlimmeren Absolutismus führen 
als dem der vorliberalen Epoche, weil dieser sich 
wenigstens nicht vom Menschen losgelöst hatte. Ein 
solcher Staat wäre seinem Wesen nach heidnisch, un¬ 
vereinbar mit unserer christlichen Zivilisation, und 
müßte über kurz oder lang zu ähnlichen Revolutionen 
führen wie die, denen sich das alte Regime gegen¬ 
übersah und wer weiß, vielleicht sogar zu neuen und 
unheilvolleren Religionskriegen. 

Die vom Volk angenommene Verfassung weist alles 
zurück als unvereinbar mit ihren Zielen, was sich 
direkt oder indirekt aus solchem Ausschließlichkcits- 
anspruch ergibt. Sie beginnt damit, daß sie die Staats¬ 
gewalt selbst unter das Gesetz der Moral und des 
Rechts stellt. Sie fordert vom Staat Achtung vor dem 
Individuum, der Familie, den Gemeinschaften und 
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ilm örtlichen Selbstverwaltungen. Sie sichert die Frei- 
li. it und Unverletzlichkeit der Bekenntnisse. Sie über- 
liil.lt den Eltern und ihren Vertretern Erziehung und 
He ranbildung der Kinder, garantiert das friedliche 
Neben einander von Eigentum, Kapital und Arbeit. Sie 
erkennt die Kirche an mit ihrem Eigenleben und läßt 
ihr freies Feld für ihre geistliche Tätigkeit. 

Kurz: der portugiesische Nationalismus ist im Sinne 
der Verfassung und der Tradition die logische Ent¬ 
wicklung dieser und anderer Gedankengänge, die 
neben dem Begriff des nationalen und autoritären 
SLaates das Wesen des neuen Staates bestimmen. 


IV 

Innerhalb dieser allgemeinen Richtlinien wird die 
neue Verfasung noch von einem anderen Gedanken 
beherrscht: daß neben dem wirtschaftlichen Auf¬ 
schwung eine geistige Erneuerung unerläßlich ist. 

Jahrzehntelang, bis in unsere Tage hinein standen 
unsere Politik, Verwaltung, Wissenschaft, Schulen, 
das Leben des Einzelnen und der Gemeinschaft unter 
der Herrschaft des theoretischen und praktischen 
Materialismus. Wenn er sich auch über die geistigen 
Kräfte und Bindungen, die das Leben des Einzelnen, 
der Familie und der Gemeinschaft von jeher bestimm¬ 
ten, nicht ganz hinwegsetzen konnte, so geschah das 
nicht etwa deswegen, weil er nicht auf ihre Beseiti¬ 
gung und Bekämpfung ausgewesen wäre und nicht 
den Sinn des menschlichen Daseins ausschließlich im 
materiellen Besitz und Genuß gesehen hätte. Wir 
haben die bittere Erfahrung gemacht, daß dies der 
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beste Weg ist, um Begierden zu erwecken, gegen die 
eine gewöhnliche Regierung nichts ausrichten kann, 
und innere und äußere Kämpfe von ungeahnter Hef¬ 
tigkeit zu entfesseln, die die Menschen in eine neue 
Barbarei zu stürzen drohen. 

Der neue Staat, der in Portugal im Werden ist, be¬ 
müht sich um gesunde Finanzen und eine gedeihliche 
Wirtschaft durch großzügige öffentliche Arbeiten, um 
dadurch die Staatskasse vor größeren Erschütterungen 
zu bewahren und den Lebensstandard aller Schichten 
zu heben. Wir haben durch die Tat schon zur Genüge 
bewiesen, daß wir in dieser Hinsicht, in Bemühungen 
wie in Ergebnissen, diejenigen weit übertroffen haben, 
die vor uns nach einer Ideologie regierten, die sich 
sozusagen ausschließlich auf diesen Punkt beschränkte. 
Man denke aber nicht, daß im neuen Staat dies die 
einzigen Ziele wären. Es sind andere da, denen wir 
mehr Bedeutung beimessen müssen, weil jene davon 
abhängig sind. 

Wir müssen arbeiten und die fördern, die eine ge¬ 
sunde Auffassung vom Leben, seinen höheren Zwecken 
und seinem tieferen Sinn haben, wie sie im Pflicht¬ 
gefühl, in Opferbereitschaft, selbstloser Hingabe, 
Nächstenliebe, in Kunst und Wissenschaft zum Aus¬ 
druck kommen. Wir müssen uns so endgültig frei- 
machen von einer materialistischen Weltanschauung, 
die sich selbst gerichtet hat. Hier liegt die Wahrheit, 
im Schönen, im Guten, im Geiste. Und nicht nur das: 
hier liegt auch die höchste Bürgschaft fiir die staat¬ 
liche Ordnung, sozialen Ausgleich und wahren Fort¬ 
schritt. 
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V 

Dieser Grundbegriff, der an mehr als einer Stelle 
unserer Verfassung zum Ausdruck kommt, wirkt sich 
• i nmal auf die Arbeit der korporativ zusammengefaß- 
i eil Wirtschaftszweige aus und führt zum anderen zu 
"ländischer Gliederung des Staates, die neben der 
Wirtschaft auch die geistigen Berufe umfaßt. 

Der Sozialismus bescherte uns die materialistische 
< Geschichtsauffassung. Die treibende Kraft war für ihn 
einzig und allein das wirtschaftliche Interesse im 
Sinne eines geistlosen Positivismus. Diese Auffassung 
ist um so gefährlicher, als ihr auch die unterliegen 
können, die sich gegen die Auswüchse des Liberalis¬ 
mus und Sozialismus auflehnen und den korporativen 
Staat verteidigen. Sie würden dann in ihrer Einfluß¬ 
nahme auf die Wirtschaft und in deren ständischer 
Gliederung keine anderen als materiell-wirtschaftliche 
Gesichtspunkte gelten lassen. Das ist nicht unsere Auf- 
fassung. 

Die ständische Gliederung der Wirtschaft muß im 
Auge behalten, daß die von ihr verfolgten Interessen, 
oder besser die Interessen der Produktion nicht nur 
denen der nationalen Wirtschaft als Ganzes unterzu¬ 
ordnen sind, sondern auch den geistigen Zielen und 
der höheren Bestimmung der Nation und ihrer An¬ 
gehörigen. Andererseits sind, um unsere Formel von 
der organisierten Nation zu vervollkommnen, die gei¬ 
stigen Verbände zu berücksichtigen, wie in Kunst und 
Wissenschaft, die in geeigneter Weise in den ständi¬ 
schen Aufbau eingegliedert werden müssen, und zwar 
ebenfalls im Hinblick auf das gleiche geistige Ziel 
und das Wohl der Nation. 
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VI 

Wenn der neue Staat nicht totalitär sein kann in 
dem Sinn, wie ich ihn eben definiert habe, kann cs 
denn die „Nationale Einheitsbewegung“ sein? Wenn 
sie es wäre, hätte sie die Bedeutung einer Partei, und 
zwar der einzigen Partei als Ersatz fiir alle anderen, 
die die Revolution ausgeschaltet hat, und den Wert 
einer staatlichen Einrichtung. Das scheint mir nicht 
nur im Widerspruch zu stehen zu dem Geiste, in dem 
das Heer im Jahre 1926 in die Geschicke der Nation 
eingriff, sondern auch zu der Kundgebung vom 
30. Juli 1930. Die Einheit und Geschlossenheit, die 
sich für uns in Wort und Tat mit dem Begriff der 
„UniSo Nacional“ verbindet, ist weit entfernt von 
totalitärer Ausschließlichkeit, sie geht vielmehr so 
weit wie überhaupt nur möglich, ohne eine Gefahr 
zu werden. 

So ist also die „Nationale Einheitsbewegung“ keine 
Partei; und wenn sie es wäre, könnte sie sich nur 
durch Gewalt halten. Sie soll möglichst vielen Volks¬ 
genossen und Gruppen offenstehen. Es ist das Gesetz 
jedes lebendigen Organismus und entspricht auch 
der politischen Notwendigkeit, daß der zielbewußte 
Zusammenschluß derer, die sich zum Evangelium der 
nationalen Wiedergeburt bekennen und es verteidi¬ 
gen, so weitgehend und wirksam wie möglich sei. 
Doch darf man nicht vergessen, daß neben ihr Per¬ 
sönlichkeiten existieren, denen, gleichgültig ob sie 
dieselben Grundsätze hab.en oder nicht, in der Ver¬ 
fassung und in den Gesetzen politische Rechte zuer¬ 
kannt werden. Das Wesentliche ist, daß sie weder die 
Regierungstätigkeit noch die Ziele der Verfassung 
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■m feinden. Das heißt: wenn sich einige dagegen auf- 
li Imcn, so zwingen sie den Staat, zur Selbstwehr zu 
(■reifen und ihnen die Ausübung der Rechte zu be¬ 
eil ränken, von denen sie ohne Nachteil für die na¬ 
tionale Erneuerung keinen Gebrauch zu machen ver¬ 
liehen. 

VII 

Obwohl noch nicht alle Vorbereitungen getroffen 
ind, beabsichtigt die Regierung doch, die Wahlen 
ho früh auszuschreiben, daß die Nationalversamm¬ 
lung rechtzeitig gewählt werden kann, um 1935 mit 
ihren Arbeiten zu beginnen. Zu diesem Zweck müs- 
hcii verschiedene Verfügungen erlassen werden. Da- 
hei kommt den Bestimmungen über die Wählbarkeit 
der Abgeordneten, über die Wahlberechtigung und 
über die Entsendung von Vertretern in die Stände¬ 
kammer eine erhöhte Bedeutung zu. Für diese Kam¬ 
mer wird sicher eine Übergangslösung notwendig sein, 
da die ständische Gliederung noch nicht ganz ausge¬ 
baut ist. 

Wer diesen Fragen eine größere Aufmerksamkeit 
geschenkt hat, dem kann nicht entgangen sein, daß 
die gesetzgebende Gewalt, so wie sie in der Verfas¬ 
sung vorgesehen ist, zu viel Rücksicht nimmt auf be¬ 
stimmte eingewurzelte Anschauungen, die ihr Dasein 
mehr einer geistigen Gewohnheit als einem inneren 
Wert verdanken. Die Verfassung ist zweifellos noch 
tiefgreifender Änderungen bedürftig: mit der Zeit 
und mit der Ausbrei Lun" des neuen Gedankenguts 
werden sie im richtigen Augenblick Eingang finden. 

Welches auch immer die Formen sein mögen, die 
für die Kammern in der Verfassung vorgesehen sind. 
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so steht doch eines fest: sie werden in dem Geiste, 
arbeiten, der uns im Innersten eigentümlich ist, im 
Geist der Gerechtigkeit und Unabhängigkeit, im 
Geiste einer wahren Vertretung des Volkes. Niehl 
minder gewiß ist aber auch, daß es mit der Kammer 
keinen Parlamentarismus bei uns geben wird, das 
heißt keine unfruchtbaren Auseinandersetzungen, 
keine Gruppen, keine Parteien, keinen Kampf um 
die Macht in der Nationalversammlung. 

VIII 

So gehen wir denn unbeirrt unseren Weg weiter ... 
Manch einer mag sich schon genügen mit dem Glück, 
das ihm vom Berge Tabor leuchtet und sagen: „Hier 
ist gut sein, hier laßt uns Hütten bauen!“ Ein anderer 
mag Angst haben vor der Zukunft und kleinmütig 
verzagen: „Kehren wir um!“ Wir aber dürfen uns da¬ 
durch nicht beirren lassen, wir müssen weiterschrei¬ 
ten. Lassen Sie mich schließen mit den Worten, die 
ich vor wenigen Tagen einem französischen Kritiker 
sagte: 

Die liberalistische Wirtschaft, die uns den Über¬ 
kapitalismus beschert hat, den schrankenlosen Wett¬ 
bewerb, die Amoralilät in der Wirtschaft, die Herab¬ 
würdigung der Arbeit zur Ware und die Arbeitslosig¬ 
keit von Millionen, ist tot. Die einzige Gefahr ist nur, 
daß wir nach ihrer Überwindung in ein anderes 
Extrem fallen, das nicht besser wäre. 

Die dieser Wirtschaftsauffassung entsprechenden 
politischen Systeme, in erster Linie die parlamen¬ 
tarische Demokratie, wird bald dasselbe Los ereilen. 
Auch hier müssen wir vorsichtig zu Werke gehen, 
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.Limit wir nicht ein Übel ausreißen, um ein anderes 
•m seine Stelle zu pflanzen, und damit nicht etwa be- 
imimte Anschauungen, die wir als endgültige Er- 
Mingcnschaften des menschlichen Geschlechts ansehen 
Kiiiinen, mit solchen verschwinden, die nichts wert 
sind. 

I\s kann kein Zweifel darüber bestehen, daß das 
wirtschaftliche Durcheinander und die dadurch lier- 
vorgerufenen Krisen das Aufkommen der Diktaturen 
begünstigt haben, doch würden wir uns einer Täu- 
ncliung hingeben, wollten wir ihren Ursprung ledig¬ 
lich in den wirtschaftlichen Schwierigkeiten suchen 
und nicht auch in dem tiefen Bedürfnis nach einer 
ii(men politischen Ordnung, so wie es auch falsch 
wäre, wenn wir die Diktaturen als notwendige Atem¬ 
pausen zur Lösung bestimmter Probleme betrachten 
wollten und nicht als eine mögliche politische Form, 
die auch in Zukunft eine große Rolle spielen wird. 

Die Diktaturen sind meiner Meinung nach keine 
Interimssysteme mehr, sondern eine neue politische 
Ordnung, zwar keine fertige, wohl aber eine, die im 
Werden ist. Wer da glaubt, daß es noch ein Zurück 
gibt, befindet sich in einem gewaltigen Irrtum, genau 
so wie der, der in ihrer augenblicklichen Form der 
politischen Weisheit letzten Schluß zu finden glaubt. 


M Salazar, Portugal 



15. Das Jahr IX 


Rede vom 28. Mai 1934 in der Schlußsitzung des 
ersten Kongresses der „Nationalen Einheitsbe¬ 
wegung“. 


Einheit — Zusammenhalt. 

Man hat uns angeklagt, wir knebelten das Volk, 
ließen die Wirtschaft verkommen, fälschten die Bi¬ 
lanz, verletzten die Interessen des Staates, verteidig¬ 
ten nicht die Ehre der Nation, verschleuderten die 
Kolonien, das Erbteil unserer Väter, unterdrückten 
die Arbeiterschaft, vergewaltigten das Gewissen — 
alles Anwürfe, die zu niedrig sind, um ernst genom¬ 
men zu werden, und zu verlogen, um Glauben zu fin¬ 
den. 

Die Wahrheit fällt in die Augen. Überall wohin der 
Strom der Revolution gelangt ist, hat er die nationa¬ 
len Belange, hat er Ordnung und das Ansehen des 
Staates zur Geltung gebracht. 

Sie, meine Herren, sind nach Lissabon zum Kon¬ 
greß der Bewegung gekommen. Macht sich der Pöbel 
auf den Straßen breit, und auf den Plätzen das Elend? 
Herrschen bei den Behörden anarchische Zustände 
und Disziplinlosigkeit im Heere? Verrosten etwa noch 
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auf dem Tejo die alten Schiffe, die Zeugen einer 
ruhmreichen Flotte? 

Sie waren heute in Belem, vielleicht auch im 
Schlosse Ajuda, in Queluz, Cintra oder Cascais. Ver¬ 
fallen dort etwa die alten Schlösser, hängen die Gobe¬ 
lins in Fetzen herunter, läßt man Werte verkommen 
und das Personal in Lumpen herumlaufen? 

Sie haben gestern der Parade beigewohnt. Glauben 
Sie, daß sich hinter dem Schneid der Truppen Diszi¬ 
plinlosigkeit, Aufruhr und Meuterei verbirgt, daß 
«ich jemand schämt, eine Uniform zu tragen und in 
ihr dem Vaterlande zu dienen? 

Sie haben teilgenommen an den festlichen Tagun¬ 
gen und den Beratungen. Haben Sie etwas gemerkt 
von peinlichen Rivalitäten, von gedrückter Stimmung 
oder Mißbehagen? Hat man sich um die ersten Plätze 
gestritten? Bemerkten Sie einen anderen Ehrgeiz als 
den, zu dienen? Hat das Interesse der Nation zurück¬ 
stehen müssen hinter den Fragen persönlicher Eitel¬ 
keit? 

Sie haben den Festzug an sich vorüberziehen lassen, 
die Gemeinden mit ihren Fahnen, den Symbolen 
städtischer Freiheit und Rechte, die forschen Van- 
guardisten. Haben Sie geballte Fäuste bemerkt, haß¬ 
erfüllte und verbitterte Gesichter? Waren Sie Zeugen 
von Ausschreitungen verwirrter Geister? Hörten Sie 
Niederrufe auf alles was Schönheit und Leben be¬ 
deutet? 

Sie haben bevölkerte Straßen, belebte Anlagen, ge¬ 
füllte Theater gesehen. Haben Sie den Eindruck ge¬ 
wonnen, daß das Volk freudlos unter dem Drucke 
despotischer Gewalt dahinlebt, daß es Angst hat vor 
Denunziantentum und beklommen auf Dinge wartet, 

14* 



212 Portugal 

die da kommen sollen: Bürgerkrieg, Elend, Zusam¬ 
menbruch? 

Nein! Alle erleben wir ungetrübte Zeiten des Frie¬ 
dens, der Brüderlichkeit, der Volksgemeinschaft. Und 
das Geheimnis dieser tiefen Wandlung ist einzig und 
allein die Tatsache, daß die Nation heute vereint, 
was die Parteien getrennt hatten, daß es keine stär¬ 
kere Bürgschaft für echte Freiheit gibt als die Autori¬ 
tät einer starken Regierung. 

Durch die geleistete Arbeit und durch die Würde, 
mit der er tagte, bildet dieser Kongreß einen Mark¬ 
stein in der Geschichte der Erneuerung Portugals. 
Das kann nicht genug betont werden und ist eine der 
stärksten Hoffnungen für die Männer der Bewegung, 
daß eines Tages alle Portugiesen ergriffen werden 
von dem Geist des neuen Staates, der sich erhebt über 
den Trümmern einer Zeit, von der man wünschen 
möchte, sie wäre nie gewesen. 

Die Nation appellierte an das Heer in einem Augen¬ 
blick, wo es die einzige Macht war, die noch etwas 
darstellte und die den allgemeinen Verfall auf halten 
konnte. Das Heer hat seine Pflicht erfüUt. Acht lange 
Jahre hat es seither weiter seine Pflicht getan und 
immer neue Erfolge errungen. In seinem Schutze 
kann die Regierung Tag und Nacht arbeiten, und 
auch das Volk hat schaffen und rasten können, so un¬ 
besorgt und manchmal so selbstsüchtig, als ob es nicht 
auch verpflichtet sei, eine so gewaltige Last tragen 
zu helfen. Gekommen ist der Augenblick, dem Heere 
andere und höhere Aufgaben zu stellen. Gekommen 
ist aber auch der Augenblick, da Sie sich ganz Ihrer 
großen Aufgabe und Ihrer schweren Verantwortung 
bewußt werden müssen. 
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In Ihrer vaterländischen Haltung, von der einst die 
(. eschichte reden wird, erblicke ich nur Einigkeit und 
Einmütigkeit im Denken und Handeln, ein beredtes 
Zeugnis für die Bedeutung der „Nationalen Einheits¬ 
bewegung“, doch möchte ich, daß man später auch 
den leidenschaftlichen Glauben, die ruhige Kraft und 
den Opfergeist rühme, mit denen Sie die neue Zeit 
verstanden haben. Nur dann sind wir unseren Auf¬ 
gaben gewachsen, die wir uns vorgenommen haben, 
wenn die Uniäo Nacional den beiden Bestand- 
l eilen ihres Namens Ehre macht, wenn sie immer 
mehr in die Nation hineinwächst, wenn ihre Einheit 
immer vollkommener wird. Fehlte es uns an Unter¬ 
ordnung unter eine Führung, an rückhaltlosem Auf¬ 
gehen im Ganzen und Disziplin des Geistes wie des 
Gefühls in politischen Dingen, würden wir Gefahr 
laufen, viele Mitläufer, doch in der Stunde der Ge¬ 
fahr wenig Mitkämpfer zu haben. Einigkeit, Zusam¬ 
menhalt, Geschlossenheit: das ist die Losung für das 
Jahr IX. 

Es beginnt dieses Jahr IX der nationalen Revolu¬ 
tion. Und fragten Sie mich an seiner Schwelle, wohin 
wir steuern, so würde ich kurz antworten: vorwärts! 
Und ich erinnere Sie an das Wort, das in der Eröff¬ 
nungssitzung gefallen ist: „Ein Zurück gibt es jetzt 
nicht mehr.“ 

Vorwärts also, zu einem neuen Staate. Vorwärts 
zum Ständestaat, vorwärts zum Schutz von Volk und 
Nation, für die Größe unseres Kolonialreiches, für 
eine starke Wirtschaft, zur Förderung der Minderbe¬ 
mittelten, Hebung von Anstand und Sitten, zum 
Schutze der nationalen Arbeit, für Ehre und Ansehen 
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des Staates, für die Größe der Nation, für Ordnung 
und Gerechtigkeit, die allen Portugiesen zukommt, 
auf daß niemand mehr zu zweifeln wage an einem 
Siege, der uns schon gewiß, an eine Zukunft, die 
unser ist. 



16. Die Volksvertretung 


Rundfunkrede vom 9. Dezember 1934. Kritik des 
früheren parlamentarischen Systems. Aufgaben 
und Verantwortung der neuen Volksvertretung. 


Rückblick — Der „Fall Portugal “ — Die Diktatur — 
Abrechnung mit Liberalismus und Demokratie — Der 
Geist der neuen Verfassung _ Die Aufgaben der 
Nationalversammlung und der Ständekammer. 


Wenn dieser kleine Apparat hier nicht versagt, der 
bei der geringsten Schwingung meiner Stimme zu er¬ 
zittern scheint, spreche ich in diesem Augenblick zu 
der größten Versammlung, die sich je in Portugal zu¬ 
sammenfand, um den Worten eines Menschen zu lau¬ 
schen. Wenn es nicht vermessen wäre, so wünschte 
ich, daß diese trockenen, glanz- und kunstlosen Worte 
sich verwandeln, daß Gnade und Weihe ihnen zuteil 
werden und sie jedem einzelnen die eine Antwort 
geben möchten, die er sich im Innersten erhofft: der 
Schwierigkeit Klärung, dem Zweifel Entschluß, der 
Tat Preis, der Begeisterung Glut und der Gleichgül¬ 
tigkeit und Mutlosigkeit — ich will nicht sagen: Ta¬ 
del, aher tiefe Klage. Unmögliches Unterfangen, das 
zu versuchen sich nicht lohnt! 

Ich lasse nur noch einmal kurz in meinem Geiste 
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die achteinhalb Jahre der Diktatur vorüberziehen, — 
den begeisterten Beginn, die Ungewißheit der ersten 
Bemühungen, die Gefahren der Gegenbewegungen 
und die unaufhörlichen Verschwörungen der Gegner, 
ihr die Macht zu entreißen, sie zu überwältigen oder 
herabzusetzen, bis sie selbst schließlich zu der Ein¬ 
sicht kommt, daß es nicht genügt, sich auf die Re¬ 
form der Verwaltung zu beschränken, und ein für 
allemal mit der liberalen Demokratie bricht, Rich¬ 
tung und Ziel ihrer Politik bestimmt, die Grundsätze 
der neuen Verfassung festlegt, um allmählich, bis zur 
nunmehr bevorstehenden Konstituierung der Kam¬ 
mern, ruhig und zielbewußt die Grundlagen zu legen 
für den neuen Staat. Als erste in vielen Jahrzehnten 
und in Portugal, wo dem Anschein und dem Namen 
nach ähnliche Bewegungen zahlreich und verhängnis¬ 
voll waren, — als erste haben wir es zuwege gebracht, 
eine Diktatur zu errichten, die sich mit fester Hand 
ihren eigenen Weg vorzeichnet und es sich angelegen 
sein läßt, sich die Bahnen ihrer eigenen Entwicklung 
zu brechen und ihnen zu folgen. 

In Anbetracht des grundrevolutionären Charakters 
des 28. Mai und des nationalen Emeucrungswerks, 
das auf allen Gebieten unser harrt, können wir bei 
diesem Aufstieg nicht etwa meinen, wir hätten nun¬ 
mehr den höchsten Gipfel unseres politischen Wir¬ 
kens erreicht. 


I 

„Dieser hochinteressante Fall Portugal“ . . . 

— Dieser Ausdruck, der ich weiß nicht aus wessen 
Feder stammt, gibt mir eine gewisse Genugtuung, 
wenn ich den lebhaften Kontrast bedenke, der zwi- 
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«eilen dem Wirrwarr von gestern und unserem Leben 
von heute besteht: dort ständige Unruhe, rascher 
Szenenwechsel auf der politischen Bühne, Aufruhr in 
den Straßen und in den Gemütern, Anarchie und Un¬ 
zulänglichkeit der Verwaltung, Mensch und Eigentum 
ohne ausreichenden Schutz, Mißkredit, wirtschaft¬ 
licher Zusammenbruch, allgemeine Rückständigkeit, 
Revolutionen über Revolutionen und dennoch keine 
Revolution; und hier die Diktatur, die den Frie¬ 
den wiederherstellt, die Ordnung sichert, die geistige 
Atmosphäre reinigt, politischem Handeln Würde ver¬ 
leiht, die Sittlichkeit hebt, den Staatskredit festigt, 
das Nationalbewußtsein weckt, die Wirtschaft aus¬ 
haut, den Lebensstandard der Landbevölkerung hebt, 
Arbeit schafft, die verschiedenartigen materiellen und 
geistigen Interessen des Volkes in Einklang bringt mit 
dem allgemeinen Interesse und der Welt Achtung ab¬ 
nötigt. Und darüber hinaus noch gewährleistet sie 
«len unversöhnlichen Feinden, den für den früheren 
Ruin Verantwortlichen Freiheit, Ruhe und Arbeit 
wie jedem Staatsbürger. 

Der „hochinteressante Fall Portugal“ läßt sich in¬ 
dessen, was die fruchtbaren Grundsätze des vollzoge¬ 
nen Umschwungs angeht, auf ganz wenige Grundele¬ 
mente zurückführen: zuunterst öffentliche Sicherheit 
und Ordnung, für die das Heer und die übrigen 
bewaffneten Gewalten einstehen; eine verein¬ 
fachte und zweckmäßigere Verwaltung; und 
zuoberst eine feste und unabhängige poli¬ 
tische Führung. Das ist alles. 

Ist das unter dem Gesichtspunkt höherer Politik 
zu lösende Problem einmal bestimmt, so ist es ein 
Gebot zweckmäßiger Konzentration, daß zu seiner 
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möglichst ganzheitlichen Lösung genügend materielle 
Voraussetzungen geschaffen und aufeinander abge¬ 
stimmt werden, und daß ein Höchstmaß menschlicher 
Kräfte unter einer einzigen beschließenden Gewalt 
arbeite. Teilung bedeutet fast immer Schwächung, die 
Teilung der gleichen Befugnis unter verschiedene Or¬ 
gane macht die Initiative zunichte, zerreißt die Ver¬ 
antwortung, hemmt die Arbeit und entwertet die Tat. 
Die logische Folge des hier angewandten diktatori¬ 
schen Prinzips ist, daß viele vorbereiten, was einer 
beschließt und mit hinreichenden Mitteln zur Aus¬ 
führung bringt. Andererseits vereinfacht ein einziges 
vollständig gelöstes Problem von sich aus die Lösung 
anderer; nimmt man aber alle zusammen auf einmal 
in Angriff, so bleibt das fast immer wirkungslos. 

Die Konzentration würde keine brauchbaren Er¬ 
gebnisse sichern können, wenn der Bemühung keine 
Kontinuität eignete: das Begonnene zu Ende zu füh¬ 
ren, und nicht zu beginnen, wenn man nicht sicher 
ist, auch ans Ziel zu gelangen. Man kann die Konti¬ 
nuität als eine Art Konzentration in Raum und Zeit 
betrachten; denn sie erfordert die Eingliederung der 
Probleme oder ihrer Teile in ein politisch, technisch 
oder wirtschaftlich möglichst zweckmäßiges Arbeits¬ 
system oder -programm. Für die Gewohnheiten einer 
regellosen oder nur führungslosen Verwaltung gibt es 
nichts Schlimmeres als den Geist systematischer Ord¬ 
nung; und nichts begegnet größerer Ablehnung als 
Pläne auf weite Sicht, die den Einfällen, den Phan¬ 
tasien und Wünschen des Augenblicks der Befriedi¬ 
gung der so warm empfohlenen Interessen, der so ge¬ 
schätzten und so dankbar anerkannten Sonderinitia¬ 
tive enthoben sind. Aber auch keine bessere Verwen- 
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düng der öffentlichen Gelder, keine wirksamere Ver- 
i. idigung der Gleichheit aller als eine systematische 
It- Iiandlung der nationalen Probleme. 

Ich habe Sie im Geiste diesen und keinen anderen 
W eg geführt, damit Sie selbst den Schluß ziehen kön- 
ih n, der sich für die Politik aus so einfachen Be- 
• 'Imchtungen ergibt. Wenn aber die öffentliche Sache 
du ich die Annahme bestimmter Pläne und ihre rest¬ 
lose Durchführung, durch die Folgerichtigkeit politi- 
"i'hen Denkens und die Verwirklichung einer be¬ 
ut immten Politik wirklich einen Erfolg zeitigen soll, 
m» bedarf es, wie gesagt, einer höheren festen und un¬ 
abhängigen Staatsführung. 

Ich glaube, es gibt für die Völker nichts Besseres 
als die Stabilität fähiger Regierungen: wenn die Re¬ 
gierung von Nichtskönnern einer Stagnation gleich¬ 
kommt, so ist noch ärger das rasche Nacheinander 
von „bedeutenden“ Männern mit ihren Einfällen und 
ihren zusammenhanglosen Plänen, mit ihren maß¬ 
losen und gewaltsamen Eingriffen in die Regierungs- 
maschinerie. Wie eine große Familie oder ein großes 
Unternehmen bedarf die Nation zur Wahrnehmung 
der Interessen und zur Verwirklichung der Ziele der 
(Gemeinschaft, eines ordnenden Hauptes, einer Mitte 
des Lebens und des Handelns. Die braucht nicht 
ausschließlich zu sein und ist nicht imvereinbar mit 
einer Reihe von anderen sekundären Zentren des poli- 
lischen Organismus, aber der Gang der Geschäfte ist 
um so sicherer, je geringer die Anzahl der Organe, 
die das Zentralorgan ersetzen. Statt der Vielheit ano¬ 
nymer Regierungen tritt eine mit ihrem Namen voll 
verantwortliche Regierung vor die Nation und die an¬ 
deren Staaten und vor allem _ denn das ist das 
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Grundlegende — eine zielbewußte Regierung, die 
weiß und klar sagt, was sie will, — und das erleich¬ 
tert die Beziehung zwischen den Völkern. 

Daß diese höchste Führung unabhängig sei, ist (bl¬ 
andere unabweisbare Forderung, wenn die Regierung 
wirklich zum Wohl des Volkes geschehen soll. Ich 
glaube nicht an die absolute Unabhängigkeit irgend¬ 
eines Regierenden, _ es sei denn ein Wahnsinniger 
in seiner Umnachtung. In der Regel ist alles poli¬ 
tische Handeln begrenzt: abhängig vom Gesetz, wenn 
dies über dem Handelnden steht, und in jedem Fall 
von Gesetzen über dem Gesetz; abhängig von der 
allgemeinen Mentalität, der sozialen Lage des Vol¬ 
kes, der Größe seiner Übel und den Mitteln, sie zu be¬ 
heben, der Schwere der Probleme und dem Mangel 
oder Wert der Mitarbeit. All diese Begrenzungen — 
aufreizend und herausfordernd für die theoretisch un¬ 
begrenzte Macht der Diktatoren — sind von der Vor¬ 
sehung gewollt, und die Vernunft begreift sie als na¬ 
türlichen Schutz der Gesamtheit gegen die möglichen 
Verirrungen menschlichen Wollens. 

Sie begreift man und erkennt man an als unver¬ 
meidlich oder segensreich; andere aber könnten nicht 
anerkannt werden, — weder solche, die sich ergeben 
aus Wahleinflüssen, noch solche, die aus der Pluto- 
kratie kommen, noch auch solche eines fragwürdigen 
Lokalpatriotismus, noch endlich die persönlicher 
Eitelkeit und Selbstsucht, privater Interessenkompro¬ 
misse, des Klassenkampfs, des Günstlingswesens oder 
persönlicher Neigung, der Notwendigkeit, Parteiklün¬ 
gel zu nähren: also überhaupt keine Begrenzung oder 
Abhängigkeit, die dem wahren nationalen Interesse 
entgegen ist, es verdunkelt, entstellt, es in den Hinter- 
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l'iiiml der Regierungstätigkeit drängt. Wenn wir auf 
■linke Regierungen nicht verzichten können, so müs- 
•■•'ii wir einsehen, daß ihre Hauptstärke in ihrer Un¬ 
abhängigkeit liegt. 

So gilt es den Staat zu gliedern, wenn die Nation 
i iii regiert werden soll. 

n 

ln Büchern, Zeitschriften und Zeitungen des Aus¬ 
lands findet man heut sehr häufig breite und lobende 
V nsführungen über das sogenannte „portugiesische 
l \periment“. Das ursprüngliche Interesse an den er¬ 
zielten Resultaten hat natürlicheiweise weitergeführt 
/u einer Untersuchung unserer Grundsätze und Me¬ 
thoden. In dem gewaltigen Laboratorium, das die 
Welt unserer Tage darstellt; hei der allgemeinen 
Krise der politischen Systeme des 19. Jahrhunderts 
und der Notwendigkeit, sich den neuen Erfordernis- 
Mi -ii der Wirtschaft und des sozialen Lebens anzupas- 
Mi-n, können wir stolz darauf sein, nicht nur in Frie¬ 
den und Fortschritt zu leben, sondern auch mit un- 
Moren Gedanken und Werken ernstlich beizutragen 
zur Erhellung von Problemen und Schwierigkeiten, 
die alle Länder schwer bedrücken. Ohne irgendwem 
I .ehren erteilen zu wollen, unserer Hauptziele klar be¬ 
wußt, keineswegs Sklaven politischer oder philoso¬ 
phischer Systeme, deren Unfehlbarkeit erst noch zu 
beweisen wäre, lernen wir aus unserer Geschichte, aus 
der Beobachtung des Eigenen und Fremden, um un- 
Hore Politik sicher zu unterbauen: der Fall Portugal 
will betrachtet werden unter dem Gesichtspunkt teils 
abgeschlossener, teils noch laufender Versuche. 
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Unsere jüngstvergangene Demokratie gewährleistete 
weder die Sicherheit der Einzelnen noch die Freihei¬ 
ten Aller in wirksamer Weise: Vereins-, Versamm- 
lungs- sowie Pressefreiheit waren praktisch immer 
den Interessen der Regierungsgruppe unterworfen, 
wozu als erschwerend noch hinzukam, daß Gesetz und 
Wirklichkeit einander durchaus nicht entsprachen, 
und daß die Beurteilung der Gesetzlichkeit oder Un¬ 
zulässigkeit der Handlungen nicht etwa Sache eines 
Gerichts oder regulärer Rechtsprechung war, sondern 
Sache der Straße, die sich als Verteidigerin der Ein¬ 
richtungen aufspielte. 

Das Parlament hat weder eine sichere Kontrolle 
des politischen Lebens oder der Verwaltung ausgeübt, 
noch, wie es sich gehörte, den Anforderungen einer 
neuen Gesetzgebung genug getan. Wild griff es ein 
in die Regierung des Landes und verdrängte, vermin¬ 
derte, unterdrückte, lähmte die Exekutivgewalt. Der 
Präsident der Republik und die Mitglieder der Re¬ 
gierung wurden in die Rollen von Subalternbeamten 
gedrängt, und damit war der Staat ohne Haupt und 
ohne Führung — eine Versammlung kann nicht füh¬ 
ren —, und gleichzeitig verschwand jede wirkliche 
Verantwortung und jede Befehlsmöglichkeit. Man 
verdeudete Zeit und Kraft mit untergeordneten Fra¬ 
gen, mit wirklichen oder angeblichen Skandalen. 

Unser Liberalismus hatte einen falschen Klang, — 
er war immer unduldsam und jakobinisch. Und er 
würde es morgen mit noch mehr Heuchelei sein, wenn 
er wieder an die Macht kommen könnte. Er würde 
zwar nicht antikatholisch, dafür aber antichristlich, 
irreligiös, fanatisch gottlos sein; nicht mehr ungeistig, 
dafür aber theoretisch und praktisch amoralisch. 
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■ ine verhängnisvolle Neigung zur Ausbeutung der 
Massen o hn e greifbaren Nutzen für das Volk, zur 
•. I. ichmaeherei nach unten hin, führte ihn und würde 
ilui dann noch mehr führen zum Haß gegen alles, 
»vas ihm an Geist, an Kraft, an Schönheit überlegen 
ml. In letzter Konsequenz führt seine Lehre, führt die 
\ul'lchnung gegen Vernunft, Zucht und Autorität 
.. Iiließlich — das hat sich in allen Ländern klar ge- 
/rigt — zum Kommunismus, in dem sich die verschie- 
i lenen Strömungen begegnen. 

Unser falscher Idealismus richtete sich in logischer 
Konsequenz gegen die Geschlossenheit der Familie, 
gegen den Schutz der sozialen Verbände, in denen das 
Kinzelwesen sich entfalten, auf die es sich stützen 
kann; gegen die Nation endlich, und sei es nur, weil 
. r ihr wahres Wesen nicht erkannte. Wir wollen nicht 
Hagen, daß er bewußt antinational war, aber der ein¬ 
mal eingenommene Standpunkt führte ihn — und 
mich das hat 6ich gezeigt — dazu, aus einer falschen 
Auffassung von Menschlichkeit heraus, unbedacht 
« inen fragwürdigen Internationalismus und eine Ver¬ 
ständigung mit Fremden zuzulassen, in denen sich die 
absolute Unabhängigkeit der Nation nur schwer be¬ 
wahren ließ. 

Das lehrt uns das Gestern klar und unzweideutig, 
und die Erfahrung des Heute bestätigt es. 

In dem ersten Teil der Verfassung haben wir mit 
all den philosophischen oder soziologischen Gedan¬ 
kengängen aufgeräumt, die unsere politische Ordnung 
zersetzten. Noch ist sie nicht restlos durchgeführt 
worden und hat noch nicht restlos in Gesetzen ihren 
Niederschlag gefunden, — aber schon sind die Aus¬ 
wirkungen sichtbar. 



224 


Portugal 


Der Einzelne soll sein Menschentum frei entfalten 
und darin von der bürgerlichen Gemeinschaft nicht 
gehindert, sondern unterstützt werden; der Gemein¬ 
schaft selbst wird ein neuer Sinn gegeben, und damit 
sie ihr wahres Wesen erfüllen kann, werden dem Ein¬ 
zelnen wiederum seine Pflichten als Staatsbürger be¬ 
stimmt. Hier und so gesehen, ist der Vorrang des na¬ 
tionalen Interesses vor den Interessen der Einzelnen, 
die sich ihm unterzuordnen haben, vollkommen ge¬ 
rechtfertigt und zureichender, dafür aber auch einzig 
rechtmäßiger Grund der besonderen Begrenzungen, 
Pflichten, Einschränkungen, die der Allgemeinheit 
erwachsen. Mag sein, daß unsere Auffassung von der 
bürgerlichen Freiheit enger ist, — dafür ist diese 
Freiheit bei uns aber auch konkreter, sicherer, wirk¬ 
licher. Während es den Anschein hat, als sei der 
Mensch unfreier, ist die Möglichkeit zur Entfaltung 
seiner Persönlichkeit tatsächlich größer: denn im 
Schoß der Familie, der Berufsgemeinschaft, der reli¬ 
giösen Gemeinde, der Fürsorge- und Kulturverbände 
gibt cs weite Tätigkeitsfelder, die der Staat frei läßt, 
indem er nicht über die Ausübung seiner eigentüm¬ 
lichen Befugnisse hinausgeht und nur die Einschrän¬ 
kung macht, daß nicht dem Interesse der Volksge¬ 
meinschaft zuwidergehandelt werde. Ein ausgepräg¬ 
ter Sinn für hierarchische Ordnung erzieht die Ge¬ 
sellschaft, hebt das soziale Niveau durch die Anerken¬ 
nung der Überlegenheit des Geistes, während zugleich 
ein richtiges Verständnis für den Menschenwert die 
wirksamste Garantie für die Gleichheit der Bürger 
vor dem Gesetz ist. So ist der Staat, in dem lebhaften 
Gefühl seiner Verantwortung gegenüber der Nation — 
der Gesamtheit materieller und geistiger Leistungen 
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«Irr vorangegangenen Geschlechter — zutiefst natio- 
iiiiI; volkstümlich, aher frei von Demogogie; ein 
Volksstaat, aber antidemokratisch; stark, aber nicht 
ly l aunisch. 

Die Form politischer Gestaltung, die der zweite 
Teil der Verfassung sich zu eigen macht, will gerade 
dafür Sorge tragen, daß diese Grundsätze befolgt wer¬ 
den, und ist seinerseits ihre logische Folge. 

Fs geht zwar nicht an, daß das Staatsoberhaupt sich 
frei und unabhängig selbst bestimmt. Sobald es aber 
rinmal gewählt ist, wird ihm volle Unabhängigkeit 
verbürgt: denn als höchstes Staatsorgan ist es in der 
Ausübung seines Amtes einzig beschränkt durch Gren¬ 
zern, die sich aus dem Wortlaut der Verfassung er¬ 
geben. Es ist weder abhängig von der Regierang, die 
es entlassen kann, wann es ihm geboten erscheint, 
noch von Ratschlag oder Zustimmung irgendeines an¬ 
deren Staatsorgans, weder von den Kammern, deren 
Abstimmung über seine Befugnisse oder über die Le¬ 
bensdauer der Regierung es nicht zu hören oder zu 
befolgen braucht, noch von dem Volk, von dem es ge¬ 
wählt wird, aber nicht abgesetzt werden kann. Diese 
seine Unabhängigkeit gibt ihm Kraft und Stetigkeit. 
Das gleiche gilt, wie wir sehen werden, von der Re¬ 
gierung. 

Diese ist heute ein Staatsorgan neben dem Staats¬ 
präsidenten, ohne daß hieraus der höchsten Staats¬ 
führung die Gefahr eines Dualismus erstünde. Die 
verfassungsmäßige und praktische Unterordnung der 
Minister unter den Regierungschef und die Freiheit 
der Wahl und Entlassung des Ministerpräsidenten 
durch das Staatsoberhaupt schalten jegliche Möglich¬ 
keit eines Konflikts zwischen beiden aus und sorgen 


15 Salazar, Portugal 



226 


Portugal 


dafür, daß die Staatsführung tatsächlich immer Kim 
ist: eben die, welche die Billigung des Staatspräsiden¬ 
ten hat. 

Es gibt keinen starken Staat ohne starke Regierung, 
habe ich einmal gesagt und kann es nur immer wie¬ 
derholen als die Wahrheit, die wie keine andere 
durch die politische Erfahrung bestätigt wird. Darum 
hat die Verfassung die Regierung herausgelöst aus der 
Abhängigkeit von der Legislative und damit der ge¬ 
samten Wählerschaft: so braucht sie sich weder um 
das Vertrauen oder Mißtrauen der Kammern noch 
um künstliche Stimmungsmache noch auch um Par¬ 
teiklüngel zu kümmern. Der Verfassung nach soll sie, 
als ebenso legitimes Staatsorgan wie irgendein anderes 
und durch Stellung und Amt im rechtmäßigen Besitz, 
einer wirksamen Initiativgewalt, unter der obersten 
Führung des Staatspräsidenten die große treibende 
Mitte des Staatswesens sein. 

Dies also sind die Grundsätze, und dies ist die 
Wirklichkeit, die unsere Erfahrung schon bestätigt 
hat, und, ohne sie zu beeinträchtigen, werden wir wei¬ 
terhin die durchführen, die sich als notwendig erwei¬ 
sen sollten. Damit komme ich nunmehr zu der bevor¬ 
stehenden Konstituierung der Kammern. 

III 

Das größte politische Problem unserer Tage ergibt 
sich uns wohl aus der Notwendigkeit, den Aufbau der 
Nation so weit wie möglich auf ihrem natürlichen 
Grund durchzuführen, d. h. unter Achtung jener In¬ 
teressen- oder Berufsgemeinschaften, die sich frei und 
von selbst gebildet haben, — um so das Volk in den 
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• Ihm! einzugliedern, so daß dieser nur die Nation 
i' präsentiert und in den Stand gesetzt wird, die ge¬ 
meinschaftlichen Ziele zu verwirklichen. 

Kin anderes, nicht ganz so wichtiges, heutzutage 
iiIirr dringliches Problem ergibt sich aus dem Vor- 
Imiidensein von Kammern mit Legislativgewalt und 
hm ihrem Verhältnis zur Regierung. Ich bin iiber- 
/•Hgt davon, daß es in zwanzig Jahren — wenn die 
i'iililische Entwicklung nicht rückläufig werden sollte 
in Europa keine gesetzgebende Versammlung mehr 
i • -heu wird. (Von den rein politischen Versammlun- 
|h ii möchte ich das nicht behaupten.) Ganz allge¬ 
mein und überall erkennt man neue, dringende Be¬ 
il liri'nisse, die erhöhte Anforderungen an das Arbeits¬ 
tempo der gesetzgebenden Versammlung stellen; er¬ 
kennt man, daß es einer Körperschaft mit zahlreichen 
Mitgliedern unmöglich ist, ungeachtet der persön¬ 
lichen Fähigkeiten und Kenntnisse wirklich wertvolle 
\rheit zu leisten, und daß es notwendig ist, die Ini¬ 
tiative der Regierung zu sichern, die der berufenste 
dichter über Brauchbarkeit und Ziel der Gesetze ist, 
und deren Arbeit von der Legislative ergänzt, nicht 
aber gestört werden soll. 

Andererseits befriedigt auch die Lösung nicht, die 
alle Legislativgewalt rundweg den Regierungen über¬ 
tragen will. In einer Diktatur ist die Gesetzgebung 
(wenn auch bei weitem nicht immer) Sache des Res- 
Horts, des Ministers selbst, wenn dieser Fachmann ist, 
oder besonderer Mitarbeiter: — dies was die Vorbe¬ 
reitung angeht; die Billigung des Wortlauts hegt dem 
Ministerrat ob. Die Schwächen dieses Systems liegen 
klar zutage. Den Ressorts, sagen wir: der Bürokratie 
fehlen gewöhnlich die Vorkenntnisse oder die Zeit, 
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Fragen zu bearbeiten, die ihrem Wirkungsbereic h 
fern liegen; andererseits wird die private Mitarbeit 
da sie meistenteils inoffiziell bleibt _ notgedrungen 
in den Hintergrund gedrängt; und schließlich neh¬ 
men die eigentlichen Regierungsgeschäfte die Zeit so 
sehr in Anspruch, daß die Ausarbeitung der Gesetze 
einschließlich der Ausführungsbestimmungen eine zu 
große Belastung bedeutet. 

So stellt sich das Problem in seinen einfachen 
Hauptzügen dar. Wie soll man die Schwierigkeiten 
lösen? 

Ich glaube gelesen zu haben, daß Mussolini 
die Deputiertenkammer abzuschaffen und die Gesetz¬ 
gebung dem Allgemeinen Ständerat zu übertragen ge¬ 
denkt. Wenn dem so ist, so glaube ich nicht an die 
Güte der Lösung; denn erstens: wie viele Interessen 
immer in den Ständen vertreten sein mögen, die Ver¬ 
tretung der Interessen der Nation, der eigentlichen 
Interessen des Staates wird immer fehlen, die nicht 
von einzelnen Staatsbürgern wahrgenommen werden 
können; und ferner wäre es höchst gefährlich, so 
ohne weiteres die Bestimmung oder Wahrnehmung 
eines gewissen Interesses der Möglichkeit einer Ver¬ 
ständigung zwischen vielerlei organisierten Interessen 
zu überlassen, solange ihre Vertreter nicht vollkom¬ 
men eingearbeitet sind. 

Ohne fremde Lehren verachten zu wollen, geden¬ 
ken wir unsererseits die Schwierigkeiten und Zweifel 
zu überwinden und künftige Lösungen vorzubereiten 
mit dem folgenden Versuch: den Inhalt der Gesetze 
zu beschränken auf die Rechtsgrundlagen, um so die 
Diskussion abzukürzen und verständlicher zu gestal¬ 
ten; der Regierung ebenfalls die Möglichkeit zu ge- 
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Im ii, auf dem Verordnungswege Gesetze zu erlassen 
mid selbst in gewissen Fällen die Gesetze durch ein- 
I i. Im* Verfügung zu ändern, um die bei den kurzen 
' ii/.ungsperioden unvermeidlichen Lücken auszufül- 
I« ii, die Fälle erhöhter Dringlichkeit berücksichtigen 
und die Verwaltung vereinfachen zu können; schließ- 
Ih Ii in einer möglichst aus Fachmännern gebildeten 
mul ständisch gegliederten Versammlung die Ent¬ 
würfe vorbereiten zu lassen, die den Abstimmungen 
der Nationalversammlung zugrunde liegen sollen. 
\bgesehen von dem Vorteil, der darin liegt, daß 
*< lion jetzt die ständischen Gliederungen durch Ent- 
wiirfe und Gutachten an dem Aufbau des Staates be¬ 
teiligt werden, ist noch gar nicht ausgemacht, daß 
nicht hier überhaupt die künftige Lösung des Pro¬ 
blems liegt, indem die betreffenden Sektionen als 
S.ichverständigen-Ausschiisse der Regierung zur Seite 
leben, die dann und so schon die alleinige Trägerin 
der gesetzgeberischen Befugnis ist. 

Wenn auch der Nationalversammlung ebenfalls die 
Aufgabe zufällt, die Verwaltung zu überwachen — 
und ich meine, es nützt dem Volk dabei nur, daß sich 
die Regierungstätigkeit in aller Öffentlichkeit voll¬ 
zieht —: unvereinbar mit dem Prinzip nationaler 
Kinlieit, mit der Wirksamkeit der Staatsorgane und 
jenem Geist der Revolution, der sich gegen alles Par¬ 
tei wesen wendet, ist selbstverständlich die Anerken¬ 
nung von Mehr- oder Minderheiten und Sonderver- 
irctungen von Interessen, Fragen, Regionen oder Mei¬ 
nungen. Wir wissen nicht einmal mehr, was das über¬ 
haupt ist. Wir begreifen, daß freie Männer, ohne Bin¬ 
dung an politische Organisationen, ehrlich arbeiten, 
und daß sie mit diesem oder jenem Punkt einverstan- 
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den sind oder nicht: Opposition aber — auch die alt 
gekartete, auch die wohlwollende, auch die freund¬ 
schaftliche —, die systematische, fragwürdige und 
egoistische Opposition: die gehört der Vergangenheil 
an. So berechtigt oder erklärlich sie bei den damals 
gültigen Anschauungen war, so wenig Platz hat sie in 
unserer Auffassung von Politik. 

Zweifellos sind wir alle in Auffassungen groß ge¬ 
worden, zu denen viele von uns sich jetzt nicht mehr 
bekennen, die aber unsere Denkart und unsere Ge¬ 
wohnheiten bestimmt haben. Es ist unbedingt not¬ 
wendig, allem abzusagen, was in das Gebäude des 
neuen Staates nicht hineingehört: denn täten wir das 
nicht, würden wir das Werk, dem wir uns heute wei¬ 
hen, gefährden. Schon der von der „Nationalen Ein¬ 
heitsbewegung“ unterstützte Wahlvorschlag sähe an¬ 
ders aus und wiese weit mehr Männer von Erfahrung 
auf, die der „Nationalen Einheitsbewegung“ fem- 
stehen, hätte sich nicht unglücklicherweise schon bei 
der ersten Überprüfung ergeben, daß Geist und Wille 
vieler brauchbarer Männer noch von alten Vorurtei¬ 
len und Ideen beherrscht werden, die für unsere 
Politik tot sind. 

Für den, der in der Diktatur weiter nichts zu sehen 
gewohnt ist als das Nichtvorhandensein einer von der 
Regierung unabhängigen Legislative, geht dieses Re¬ 
gime offensichtlich seinem Ende entgegen; aus mei¬ 
nen Ausführungen geht aber ebenso klar hervor, daß 
die Diktatur zwar aufhört, die Revolution jedoch 
weitergeht. 
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IV 

Kh ist Zeit, diese Betrachtungen abzuschließen. Vor 
»n i Fagen, bevor ich noch recht wußte, was ich 
lliiien sagen sollte, konnte ich lesen, daß ich eine 
me isterhafte Rede 4 ' halten würde. Der voreilige Jour¬ 
nalist hat mich da mit seinem gewagten Urteil in 
*h liwere Verlegenheit gebracht; und wären wir nicht 
»ii solche Früchte der Pressefreiheit gewöhnt, so hätte 
mir das betont gutgemeinte Programm ernste Scliwie- 
Hgkeiten bereiten können. 

Dies Versprechen eines Außenstehenden hat mich 
hri der Ausarbeitung dieser Rede wirklich und wahr¬ 
haftig bedrückt; und wie es denn immer geschieht, 
daß unsere Wünsche unbefriedigt in die Feme schwei- 
Ini, oder daß wir die Unzulänglichkeit unserer Kräfte 
«inselien, so ging ich denn auch bei mir mit meinen 
Forderungen immer mehr herunter und wurde schließ¬ 
lich ganz bescheiden. Ich gelobte mir bei dieser Rede: 
würde sie auch nicht „meisterhaft 44 , so sollte sie doch 
wenigstens interessant werden — und gleich darauf: 
wenn nicht interessant, so doch wenigstens nicht lang¬ 
weilig, — und schließlich: wenn sie denn schon lang¬ 
weilig wäre, so wollte ich doch hoffen, daß durch sie 
wenigstens nicht ein paar bereits gewonnene Stim¬ 
men wieder verlorengingen. Mit weniger konnte ich 
mich nicht begnügen. 

Wir haben Tag und Nacht hart gearbeitet, Bequem¬ 
lichkeit, Interessen und Freuden diesem Werk an 
Portugals Stärke, Würde und Größe geopfert. Und 
manch einer schon blieb zurück im Kampf gegen die 
Widerstände, die uns Leidenschaft, Selbstsucht und 
llaß jener Portugiesen entgegenstellten, deren Fehler 
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wir gerade wiedergutzumachen versuchen und deren 
Verantwortlichkeit wir mit dem Mantel des Schwei¬ 
gens zudecken möchten. Jahr für Jahr vergeht, und 
immer noch tragen ein paar Männer auf ihren schwa¬ 
chen Schultern das gleiche schwere Kreuz, im Herzen 
aber auch das gleiche Sehnen, die gleiche Glut, den 
gleichen Glauben, der ihrem Leben leuchtet und den 
Kampf verklärt, bis andere kommen, die bereit sind, 
die erschöpften oder toten Streiter abzulösen. 

Liebevoll haben wir uns dieses armen, ohnmächti¬ 
gen und verspotteten Volkes angenommen, dem alle 
Sehnsucht erstorben war, und haben es dem Leben 
zurückgegeben. Mag man das Sichtbarste und Äußer¬ 
lichste unseres Werks ab lehnen, stärker und hoch dar¬ 
über leuchtet immer das erwachte Nationalbewußt¬ 
sein, das Ansehen Portugals in der Welt: überall gibt 
das stolze Gefühl, Portugiese zu sein, den Lebenden 
neuen Mut, den toten Helden in ihren Gräbern Ruh. 

Um das zu erreichen, haben wir in Wirtschaft und 
Politik, in Anschauungen und Sitten, in den Einrich¬ 
tungen und im Leben der Volksgemeinschaft eine 
tiefgehende Revolution herbeigeführt, an die wir uns 
noch nicht so ganz gewöhnt haben. Wenn wir mit 
unserer Stimme den unerschütterlichen Willen be¬ 
jahen, sie fortzufiihren, so stimmen wir schließlich 
für die Freiheit, Einheit und Größe unseres Vater¬ 
lands! 

Was können wir denn fürchten? Sind wir doch 
mehr, — sind wir doch besser! 



17. Das Staatsoberhaupt 

Rundfunkansprache vom 10. Februar 1935 zur 
Wiederwahl des Staatspräsidenten General Car- 
mona durch das Volk . General Carmona war am 
26. November 1926 durch die Diktatur an die 
Spitze des Staates gestellt worden. 1928 wurde er 
durch das Volk auf fünf Jahre gewählt. Die Ver¬ 
fassung von 1933 dehnte das Mandat auf sieben 
Jahre aus. Im Jahre 1935 wurde eine Neuwahl 
des Staatspräsidenten notwendig. Die Wahl fiel 
wieder auf General Carmona. 

Die Stellung des Staatsoberhauptes in der liberalen 
Demokratie — Dekorative Figur oder verantwort¬ 
licher Führer? _ Staatsoberhaupt und Regierung — 
Präsident und Volk — General Carmona. 

Das Land hat sich dafür entschieden, das Staats¬ 
oberhaupt durch freie Wahl zu bestimmen. Ich frage 
nicht, wen es wählen wird, ich frage nur, in welchem 
Geiste es einen Akt von solcher Tragweite vollziehen 
wird. 

Eine derartige Fragestellung hätte vormals keinen 
Sinn gehabt. Das durch die Revolution vom 28. Mai 
geschaffene Regime betrachtet es nämlich als sein 
besonderes Verdienst, die Politik wie die Verwaltung, 
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die kleinsten wie die höchsten, die privaten wie dir 
öffentlichen Stellen in Nation und Staat mit einem 
neuen Geist erfüllt zu haben: dem Geist der nationa¬ 
len Gemeinschaft, der den höheren Zwecken völki¬ 
schen Zusammenlebens gehorcht und das Individuum 
mit seinen vorübergehenden Interessen beherrscht. 
Diesen Geist haben wir im Volke erneuert, wo er 
zwar erschlafft, glücklicherweise aber niemals erstor¬ 
ben war, und wir haben ihm auch in der Politik wie¬ 
der Geltung verschafft, wo er den Parteiinteressen 
zum Opfer gefallen war. Neben diesem Sinn für natio¬ 
nale Verbundenheit sind wir für Pflichtgefühl, Opfer¬ 
bereitschaft, Gerechtigkeitssinn und Menschlichkeit 
in der Ausübung von Regierungsfunktionen eingetre¬ 
ten, um damit klar zu zeigen, daß die Moral am An¬ 
fang jeglicher menschlichen Handlung stehen soll, 
und zwar um so mehr, je stärker sich eine solche im 
Leben der Gemeinschaft auswirkt und je größer die 
Zahl der Bindungen ist, die den Handelnden mit den 
übrigen Menschen verknüpft. Zwei schwere Vorwürfe 
können wir dem früheren System machen: Es hat das 
nationale Gewissen verfälscht, Staatsführung von Re¬ 
gierung gelöst und von beiden die Moral. Unter sol¬ 
chen Umständen mußten wir jeglichen Halt verlieren, 
waren wir allen Auswüchsen preisgegeben. 

Wir sind auf dem Wege, uns von diesen Übeln frei¬ 
zumachen. Unentwegt und unter zahllosen Schwierig¬ 
keiten kämpfen wir gegen üble Neigungen und Ge¬ 
wohnheiten. Wir haben darauf bestanden, den „alten 
Menschen“ für immer auszuziehen, und versucht, eine 
politische Ordnung zu schaffen, die nicht in sich 
schon den Keim zu Auswüchsen birgt und einen ge¬ 
gebenen Tummelplatz für politische Leidenschaften 
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<iligiht, sondern darauf hinzielt, aus den wesentlich 
portugiesischen Eigenschaften das Beste herauszu- 
liolen. 

In dem Maße, in dem es gelang, Politik und Ver¬ 
waltung mit Gemeinschaftsgeist und Verantwortungs- 
lirwußtsein zu erfüllen — und wir sind noch weit von 
der Verwirklichung unseres Zieles —, konnte jeder¬ 
mann sich überzeugen, daß das Leben der Nation sich 
würdiger gestaltete und daß das Ansehen der hohen 
Ämter einzig von der Auffassung bestimmt wird, die 
ihre Träger von ihrer Verantwortung haben. 

Nach dieser Klarstellung liegt es auf der Hand, daß 
hei der Wahl des Staatsoberhauptes niedrige poli¬ 
tische Intrigen, interessierter Parteienklüngel und ab¬ 
gekartetes Spiel mit Bindungen für die Zukunft von 
vorneherein ausgeschlossen sind, ebenso wie es keinen 
Sinn mehr haben würde, auf die menschliche Eitel¬ 
keit zu spekulieren oder zu versuchen, eine glänzende 
Nichtigkeit in das höchste Amt einzusetzen. Die Ver¬ 
fassung läßt es einfach nicht zu, und noch weniger 
das Volksgewissen, das zur Genüge über die Aufgaben 
eines Staatschefs aufgeklärt ist und über die Eigen¬ 
schaften, die er für seine Mission mitbringen muß. 

Unsere Verfassung hat sich abgewendet von dem 
bekannten Typus der europäischen Konstitutionen 
des 19. Jahrhunderts, wo das Staatsoberhaupt schein¬ 
bar alles, in Wirklichkeit aber nichts ist als eine deko¬ 
rative Figur bei offiziellen Anlässen und ein Mann, 
der Entscheidungen und Beschlüsse sanktioniert, 
deren Initiative und Durchführung nicht bei ihm lie¬ 
gen. Sie hat sich von diesem Typus losgesagt, nicht 
nur weil vermieden werden soll, daß der Präsident 
der Republik in alle Einzelheiten der Regierungsge- 
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schäfte und die tausend aufreibenden Kleinigkeiten 
der Alltagspolitik verwickelt wird, sondern besonders 
weil er tatsächlich mit jener seinem Amte zukom- 
menden Verantwortung diejenigen Funktionen aus¬ 
üben sollte, die der höchsten Staatsführung entspre¬ 
chen. Gerade wegen seiner besonderen Stellung, und 
auch zur Wahrung bestimmter nationaler Interessen 
vermied man es, die Staatsführung einem ausgespro¬ 
chenen Politiker anzuvertrauen, was man aber nicht 
vermied, war, ihn entschiedenerweise (und hierin wi¬ 
chen wir ab von bequemeren Normen, welche die 
Furcht vor der Verantwortung gezeitigt hatte) mit 
allen notwendigen Vollmachten und Garantien aus¬ 
zustatten, so daß man jederzeit sagen kann, daß er es 
ist, der in völliger Unabhängigkeit das Leben des 
Staates in seinen großen Linien bestimmt. 

An die Stelle eines dekorativen, kraftlosen Präsi- 
denten hat die Verfassung ein wirkliches Staatsober¬ 
haupt gesetzt, einen aktiven Führer der Nation, der 
die Verantwortung für ihre Geschicke trägt. 

Man darf natürlich nicht von der Voraussetzung 
ausgehen, daß das höchste Amt des Staates materiell 
sehr belastet und mit einer Unzahl von Einzelauf¬ 
gaben verbunden sein muß; denn das Leben eines 
Staatschefs ist schwer genug. Mit immer offenem Her¬ 
zen und unaufhörlicher Sorge soll er das Leben, die 
Arbeit, die Leiden von Millionen Portugiesen beglei¬ 
ten, deren Schicksale ihm anvertraut sind. Die größte 
Bürde, die er jedoch trägt, ist die einer vielhundert¬ 
jährigen Geschichte, einer glorreichen Vergangenheit, 
die es wachzuhalten, und einer nationalen Zukunft, 
die es zu sichern gilt. Ihm liegt ob, in großen und oft 
tragischen Augenblicken, wie sie jedes Volk einmal 
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• i lcbt, wenn jegliches Licht erloschen, Rat und Vor- 
Hrlilag verstummt ist, wenn er sich allein mit seinem 
L<* wissen dem Lande und der Geschichte gegenüber- 
1 'i Htellt sieht, seine Stimme zu erheben und „ja“ oder 
„nein“ zu sagen. Von diesem Ja und diesem Nein 
hängt das Leben der Regierungen ab, die Arbeit der 
(Nationalversammlung, Krieg und Frieden, Wohlstand 
und Elend, die Ehre und die Zukunft der Nation. Ist 
das nicht ein schweres Amt? 

Unter allen irdischen Geschäften gibt es keine so 
hohe, keine so schwierige, keine so verantwortungs¬ 
volle Aufgabe. Daraus mag man ersehen, welche Viel- 
lalt von Eigenschaften derjenige haben muß, der sich 
ihrer mit Erfolg entledigen will. 

Es ist einmal geschrieben worden: Gott gebe uns 
den Gelehrten, um uns zu bilden, den Heiligen, um 
uns zu erbauen, den Weisen, um uns zu regieren. Der 
diesen Ausspruch tat, hatte damit in seinem gesunden 
Menschenverstand eine politische Wahrheit entdeckt, 
die die menschliche Erfahrung in vollem Umfang be¬ 
stätigt hat. 

Viele wundern sich, ohne Grund, daß im allgemei¬ 
nen so selten Gelehrte und fromme Menschen zu den 
Staatsgeschäften herangezogen werden, als wenn es 
einer Ehrung der Wissenschaft oder der Tugend 
gleichkäme, wollte man ihren berufensten Vertretern 
die Führung des Staates anvertrauen. Ich bin zwar 
überzeugt, daß die von einem Staatsoberhaupt gefor¬ 
derten Vorzüge, könnten wir sie von uns aus bestim¬ 
men, abhängig wären von dem Volkscharakter und 
den Notwendigkeiten des historischen Augenblicks, 
und zuweilen ist es nur eine Eigenschaft, die der 
Augenblick gebieterisch fordert. Denn der Beste 
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braucht nicht immer der Tugendhafteste, noch der 
Begabteste, noch der Gebildetste, noch der Stärkste, 
noch der Tätigste zu sein. Der Beste ist der, wenn ich 
mich so ausdrücken darf, der den höchsten Durch¬ 
schnitt aller nützlichen Eigenschaften vorweisen kann. 
Überlegung, Entschlossenheit, Unabhängigkeit, Festig¬ 
keit ohne Starrheit, Kenntnis der Menschen und ihrer 
Schwächen, die Gabe, die wahre Volksmeinung zu 
erkennen, und der Blick für die Zusammenhänge 
politischer und sozialer Erscheinungen: das sind die 
für die Ausübung des höchsten Staatsamtes unerläß¬ 
lichen Bedingungen. Das unbedingte Opfer seiner gan¬ 
zen Person an das Allgemeinwohl muß allen früheren 
Makel: Nachlässigkeit, Unentschlossenheit, Stolz, 
Machtgier auslöschen und ihn für die Bitternisse, die 
die Ausübung der Gewalt mit sich bringt, reif machen. 

Wenn die ständige Sorge um das Wohl des Volkes, 
um die Ehre und das Schicksal der Nation, verbun¬ 
den mit höchstem Pflichtbewußtsein und jener Ein¬ 
heit des Denkens, wie sie kürzlich Boissy in seinem 
L’Art de gouverner zeichnete, höchste Ruhmestitel 
für ein regierendes Haus oder eine Dynastie bedeu¬ 
ten, so sind diese Eigenschaften doch nur die Vor¬ 
aussetzung jeglicher Regierungsform und müssen sich 
auch in den bürgerlichen Regierungen wiederfinden. 
Was auf der einen Seite blutmäßig und durch syste¬ 
matische Unterweisung in der Kunst des Regierens 
erworben werden kann, muß auf der andern durch 
die Erforschung und Betrachtung der klarsten Quel¬ 
len des Nationalbewußtseins gewonnen werden, wo 
neben der besten Tradition die ewige Flamme des 
vaterländischen Ideals leuchtet. 

Mag auch das Staatsoberhaupt noch so hoch, ver- 
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riiiHamt und unnahbar erscheinen, niemals darf 
durum die Verbindung zwischen ihm und der Nation 
ii Ineißen. Über Schmeicheleien hinweg, durch tenden¬ 
ziöse Information, durch das Protokoll, die politischen 
Innigen und sich widerstreitenden Interessen hin¬ 
durch werden seine durch Verantwortungsgefühl ge¬ 
schärften Sinne leicht die erkennen, welche das Volk 
In-klagen und gleichzeitig ausbeuten, welche die Mas¬ 
sen heranbilden sollten und sie betrügen und demora¬ 
lisieren, welche die Staatsgewalt in Anspruch nehmen 
und den Gesetzen zuwiderhandeln, die im Namen der 
Gerechtigkeit gewalttätig sind und Willkür treiben im 
Namen der Obrigkeit, Staatsdiener, die keine Dienste 
leisten und verräterisch die besten Absichten und Be¬ 
mühungen der Regierenden zuschanden machen. 
Durch seine Gerechtigkeit, seinen klaren Blick und 
seine bedingungslose Hingabe soll er der Freund der 
Nation und ihr Führer sein. 

Alle mit der Präsidentenwahl zusammenhängenden 
Fragen waren nach Maßgabe der angeführten Grund¬ 
sätze und der durch die Verfassung gefestigten poli¬ 
tischen Lage prinzipiell geklärt, als die Regierung 
sich entschloß, dem gegenwärtigen Staatschef eine Er¬ 
neuerung seiner Kandidatur nahezulegen. Hier ge¬ 
nügte ein einziges Wort: cs muß sein, um alle Beden¬ 
ken zu zerstreuen, die eine neunjährige Arbeit an der 
Sache, Gesundheitsrücksichten, Alter und der natür¬ 
liche Wunsch, in ein ruhiges privates Dasein zurück¬ 
zukehren, aufkommen ließen. Es war klar, daß diese 
Worte, die mit derselben Natürlichkeit gesagt wurden, 
mit der man bei einem besseren Kandidaten gesagt 
haben würde: „dieser soll es sein“, dem allgemeinen 
Empfinden entsprachen, und daß die Nation freudig 
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die beruhigende Nachricht aufnehmen würde, dir in 
einer Verlautbarung vom 23. Oktober folgenden Nie 
derschlag fand: „General Carmona hat mit höchster 
Umsicht, größtem Verantwortungsbewußtsein und un¬ 
übertrefflicher Hingabe an sein Land das Amt den 
Staatschefs verwaltet. Die Sicherheit, die nach den 
1910 einsetzenden Erschütterungen seit 1926 in der 
obersten Staatsführung herrscht, ist in gleicher Weine 
den überragenden Fähigkeiten und dem persönlichen 
Ansehen des Herrn Staatspräsidenten zu verdanken 
wie jenem vorbildlichen Geist des 28. Mai, den der 
verdienstvolle Offizier in so mustergültiger Weise zu 
verkörpern wußte. Diese Sicherheit ist der beste Be¬ 
weis dafür, daß das Ideal des portugiesischen Wieder¬ 
aufbaues Wirklichkeit geworden ist.“ 

An den von allen Seiten gekommenen und nicht 
mißzuverstehenden Beweisen teilnehmender Anerken¬ 
nung, an der großartigen heutigen Kundgebung, die 
nicht zahlreicher, glanzvoller und begeisterter sein 
konnte, und wo auch die berufenen Vertreter des 
portugiesischen Volkes nicht fehlen, sehe ich, daß die 
Absichten der Regierung in ihrer Lauterkeit verstan¬ 
den worden sind, und daß es bei dieser Wahl vor 
allem darauf ankommt, dem Heer zu huldigen, das 
den 28. Mai heraufgeführt hat, und so am besten dem 
nationalen Interesse zu dienen. 

Ich kehre zurück zu meinen Anfangsworten: ich 
frage die Nation nicht, wen sie wählen wird. Ich 
sehe den Sieg kommen! Die Revolution geht 



18. Rückblick und Ausblick 

Rede vom 27. April 1935. Unbekümmert um Ta¬ 
gesströmungen setzt Salazar sein Werk fort. Die 
Vereidigung des Staatspräsidenten gibt ihm Ge¬ 
legenheit, sich vor Offizieren des Heeres und der 
Flotte zusammenfassend über die vollbrachte Lei¬ 
stung, die gegenwärtige Lage und die Zukunfts¬ 
aufgaben zu äußern. 

Die letzten fünf Jahre — Die neue politische Ord¬ 
nung ~ Der besondere Charakter der portugiesischen 
Revolution — Die Lage — Die Schwierigkeiten — 
Der Kommunismus — Die Arbeiterschaft — Neue 
Wege — Außenpolitische Fragen. 

Fünf Jahre sind vergangen, seit wir uns im Mai 
1930 in der Sala do Risco zusammenfanden. Da¬ 
mals, wo es war, als hätten sich die Sieger ihres Sieges 
zu schämen, war es so wenig Sitte, den Jahrestag der 
Revolution festlich zu begehen, daß die Feier des 
28. Mai und noch mehr die Reden, die dabei gehalten 
wurden, vielen als Vermessenheit erschien. Waren die 
Hoffnungen des Landes auch noch so groß, die mili¬ 
tärische und finanzielle Lage der Diktatur noch so 
sicher, die Revolution schien trotzdem am Ende ihrer 
Kraft zu sein. Gomes da Costa war zu Grabe getragen 
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worden, ohne daß offiziell neben dem verdienstvollen 
Militär des Führers der Revolution gedacht worden 
wäre. Um die gleiche Zeit spürte man auch schon in 
der von den Zivilgouverneuren durchgeführten Ak¬ 
tion gegen angeblich reaktionäre Umtriebe das alte 
Jakobinertum Wiederaufleben, was um so schlimmer 
war, als es die treuesten, entschiedensten und über¬ 
zeugtesten Anhänger der neuen Ordnung traf. Die. 
schöpferische Stoßkraft der Bewegung war' gebro¬ 
chen. In ihrer Ratlosigkeit brachte sie nicht den Mut 
auf, neue Wege zu gehen, als ob das Werk der Er¬ 
neuerung mit den alten, schon längst abgewirtschafte¬ 
ten Mitteln hätte durchgeführt werden können, und 
verlor sich in veralteten Anschauungen und Vorurtei¬ 
len, gegen welche die Revolution sich eigentlich ge¬ 
richtet hatte. In Ermangelung eines Besseren war für 
viele die Rückkehr zur sogenannten verfassungsmäßi¬ 
gen Normalität das eigentliche Ziel, und das hätte, 
wie in allen früheren, ähnlich gelagerten Fällen, das 
Ende der Revolution bedeutet. Nur wenige erkannten 
klar, daß die einzige sichere und dem Wollen der 
Diktatur gemäße Lösung in der Schaffung einer eige¬ 
nen Verfassung lag. Das war es, was damals in der 
Sala do Risco beschlossen wurde. 

Von diesem Augenblick an wurde das politische 
Problem stets von diesem Standpunkt aus betrachtet. 
Während der Verwaltungsapparat besser wurde und 
auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens besser 
arbeitete, wurden die weltanschaulichen Grundsätze 
festgelegt und die großen Richtlinien der Verfassungs¬ 
reform vorgezeichnet und Stein für Stein der Bau des 
neuen Staates in Angriff genommen. Die sicherste 
Garantie für die Dauer des unternommenen Werkes 
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lag in der sittlichen, geistigen und politischen Wand¬ 
lung, ohne die jeglicher Fortschritt materieller, finan- 
m Iler und verwaltungstechnischer Art von vomeher- 

i ui ausgeschlossen oder zu kurzer Dauer verurteilt 
gewesen wäre. 

Worin dieses Werk der Erneuerung des Landes — 
der Einzelnen, der Klassen, der öffentlichen und pri- 
viilen Stellen, der Unternehmungen und Gesellschaf- 
i« ii — besteht, das werden nur wenige in seiner gan- 
/< ii Tragweite und seinem ganzen Emst ermessen kön¬ 
nen, weil nur sehr wenigen die Gelegenheit geboten 
wurde, ihren Finger auf die Wunde unserer Zerrüt¬ 
tung zu legen und mit eigenen Augen den Abgrund zu 

ii herschauen, in den wir gestürzt waren. Die große 
Öffentlichkeit hat zwar eine dunkle Ahnung davon, 
daß es keine Straßen gab, keine Häfen, kein Telefon- 
netz, keine Schulen, keine Schiffe, kurz nichts. Nur 
wer in der Beschäftigung mit den nationalen Pro¬ 
blemen alt geworden ist und sich verzehrt hat in dem 
täglichen Kampfe mit Menschen und Dingen, im 
Kampf gegen die innere Unmöglichkeit, etwas zu lei- 
Mten, der allein kennt das Elend eines führer- und 
willenlosen Staates, einer kraftlosen Regierung, eines 
haltlosen öffentlichen Lebens, einer unkontrollierten 
und häufig unfähigen Bürokratie, der Unzulänglich¬ 
keit von Dienststellen, wo es an Mitteln und Vorbil¬ 
dung fehlt, einer haltlosen Politik, einer Verwaltung, 
wo von Verwaltung keine Rede sein konnte, kurz und 
gut einer Zerrüttung, die nicht einfach als Unordnung 
bezeichnet werden konnte, sondern alle Merkmale 
aufwies der Auflösung, des Ruins, der nationalen Zer¬ 
setzung. Auch das ist nur ein schwaches Bild. Auch 
ich, der ich wie nur einer die Zustände von innen 
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kenne und unter ihnen gelitten habe, könnte nur 
jenen Grad von Zersetzung begreiflich machen, wenn 
ich tausend konkrete Fälle aus dem Verwaltungsleben 
herausgreifen wollte, Fälle, für die Dummheit, Un¬ 
zulänglichkeit von Ideologen verantwortlich sind, die 
sich zu Gesetzgebern aufschwangen, die Umkehrung 
aller Rangordnung, die vollkommene Grundsatzlosig¬ 
keit aller Regierung. Eines kann ich aber versichern: 
wenn je einer diesen Zustand kannte, dann mußte 
ihm der Mut fehlen, dagegen anzugehen, und er 
mußte an der Möglichkeit eines Wandels verzweifeln. 

Trotz all dieser Schwierigkeiten bezeichnet heute 
jeder Augenblick im Leben des portugiesischen Vol¬ 
kes einen Fortschritt gegenüber den vorhergehenden, 
und zwar auf allen Gebieten, auf denen der Fort¬ 
schritt einer Nation sich überhaupt bemerkbar ma¬ 
chen kann: in dem geschärfteren Sinn für unsere ge¬ 
schichtliche Sendung, in der erhöhten Anteilnahme 
an Fragen der Staatsführung, in dem wirklichen Ver¬ 
ständnis für staatsbürgerliche Rechte und Pflichten, 
in dem wachsenden Sinn für die Volksgemeinschaft, 
in der bemerkenswerten Höhe des geistigen Schaffens, 
in der würdigeren Gestaltung des öffentlichen Lebens, 
in den für alle besseren und gesünderen Lebensbedin¬ 
gungen. Das sind unbestreitbare Tatsachen, die einer 
Politik im Zeichen eines neuen Geistes zu verdanken 
sind, was nicht ausschließt, daß man versucht bat, sie 
zu bestreiten. Doch darüber kann uns der Umstand 
trösten, daß sie nach außen in Erscheinung treten. 

Unberührt von den Vorgängen und Leidenschaften 
unseres politischen Lebens hat manch einer in Europa 
und Amerika die Besserung der Lage feststellen müs¬ 
sen, die rettungslos verloren schien, und hat der 
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\\ icdergeburt eines scheinbar schon dem Untergang 
ei weihten Volkes Bewunderung gezollt. 

Obwohl unser Gefühl für echte nationale Eigenart 
uns zwang, uns vor blinder Nachahmung schlechter 
Einrichtungen des Auslandes zu hüten, um durch 
eigene Mittel die Lösung des portugiesischen Pro- 
Id«-ms zu finden, so waren wir doch in keiner Weise 
uni' Originalität bedacht. Noch immer, wenn wir im 
Laufe unserer Geschichte unser Gewissen befragten 
und versuchten, aus eigener, innerster Kraft der Ver¬ 
gangenheit zu leben, wenn wir versuchten, wir selbst 
/.ii sein und nicht andere, gelang uns schöpferisches 
Werk, nicht nur innerhalb unserer engeren Grenzen, 
Hondern in der ganzen Welt. Keineswegs erheben wir 
«len Anspruch darauf, ein auserwähltes Volk, ein 
l' iihrervolk zu sein, sondern sind nur darauf bedacht, 
unsere Schwierigkeiten zu beheben und im Nachein¬ 
ander unserer Erfahrungen unter den Elementen 
unseres politischen Lebens aus Tausenden von Ver¬ 
änderlichen die wenigen Konstanten herauszufinden. 
Da brauchen wir uns keineswegs zu wundern, wenn 
aufmerksamen Beobachtern die menschliche Seite 
unseres Werkes nicht entgeht und ihm in einigen 
Punkten gerade wegen seiner Menschlichkeit allge¬ 
meine Bedeutung zugesprochen wird. Diese ausge¬ 
zeichnete Situation hat aber ihre Kehrseite. 

Im Gegensatz zu anderen Bewegungen, die uns in 
Europa vorangingen oder nach uns kamen, geht unsere 
politische Anschauung allmählich aus der Revolution 
hervor. Drüben sehen wir einheitliche Gruppen, 
deren doktrinäre Haltung, was das Wollen und die 
großen politischen Grundlinien angeht, eindeutig fest- 
gclegt ist, und die, zur Macht gelangt, ihr Ideal ver- 
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wirklichen. Bei uns war es das Heer, das, nachdem 
alle anderen Versuche fehlgeschlagen waren, die Zü¬ 
gel ergriff; es mußte allerdings darauf warten, daß 
seine Initiative verstanden würde und die noch ver¬ 
schwommenen Ziele, auf die es zusteuerte, sich im 
allgemeinen Bewußtsein klärten und die entschlos¬ 
sene Gefolgschaft aller Rechtdenkenden fänden. 

Der besondere Charakter unserer Revolution brachte 
es notgedrungen mit sich, daß diese sich nicht an 
fremde Vorbilder anlehnen konnte, wie es bei unseren 
früheren politischen Ideen und Vorstellungen der 
Fall gewesen war. Da wir uns weder auf parteimäßig 
gebundene noch überparteiliche Regierungen stützen 
konnten, mochte es sich um Koalitionen auf liberaler 
oder konservativer Basis handeln, mit mehr oder min¬ 
der ausgesprochener Tendenz nach rechts oder links, 
mit oder ohne parlamentarisch-politischem Waffen¬ 
stillstand ~ wie müssen wir heute über diese Dinge 
lächeln! — drohte (und droht noch heute) die große 
Gefahr, daß wir ohne den Halt einer festumrissenen 
Anschauung in die tote Vergangenheit zurückglitten. 
Wir möchten glauben, daß die Hauptgefahr, die von 
einer Geisteskrise droht, heute überwunden ist. Dafür 
sind aber andere Schwierigkeiten aufgetaucht. 

Wer unbeteiligt von außen das Werk unserer Re¬ 
gierung beobachtet, wird feststellen, daß alles in größ¬ 
ter Ruhe und Sicherheit seinen Lauf nimmt, ohne 
Schwankungen, ohne Erschütterungen, ohne Lärm 
und ohne Überstürzung. Reibungslos folgen die Er¬ 
eignisse einander, darunter bedeutungsvolle Vorgänge 
wie der Übergang vom parlamentarischen Liberalis¬ 
mus zum autoritären Ständestaat, die Abstimmung 
über die Verfassung und die Wahl des Staatsober- 
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liauptes, der Übergang von der Diktatur zur Verfas- 
sungsmäßigkeit, die Einberufung und Arbeit der Na¬ 
tionalversammlung sowie der Ständekammer — so 
selbstverständlich löst hier eins das andere ab, daß 
man glauben möchte, die Vorsehung selbst habe es so 
zu unserem Besten gewollt. 

Der größte Gewinn, den die Revolution unserem 
von unfruchtbaren politischen Kämpfen lang und 
schwer heimgesuchten Land gebracht hat, ist eben 
diese Ruhe, mit der es voll Vertrauen seiner Arbeit 
nachgehen kann. Deswegen haben wir ihm, wo im¬ 
mer es möglich war, Erschütterungen und Bitternisse 
erspart, und wir haben es nicht mit unseren Sorgen 
und Zweifeln gequält. Aber — es bleibt eben nichts 
ohne Widerspruch — eben diese scheinbare Einfachheit 
hat in manchen die Überzeugung geweckt, sie könnten 
es ebensogut . . . Dazu kommt noch ein weiteres. 

Es hegt in der Natur des Menschen, daß er solche 
Dinge am höchsten schätzt, die er noch nicht oder 
nicht mehr besitzt. Die Menschen vergessen materiel¬ 
len und geistigen Fortschritt, nachdem dieser auf¬ 
gehört hat, etwas Neues darzustellen. Und so will es 
wohl die Vorsehung, weil dadurch eine Erstarrung 
vermieden und ein dauernder Ansporn gegeben wird, 
neue Arbeiten in Angriff zu nehmen. Nie zufrieden 
mit dem Erreichten, zwingt das Volk die Regierungen 
— und häufig können diese nur so sich halten — im¬ 
mer mehr und Besseres zu leisten. 

Viele mißdeuten eine solche Wahrheit dahin, daß 
die Menschen mehr auf Hoffnungen als auf Wirklich¬ 
keiten geben, und überbieten sich auf dem politischen 
Markt mit Versprechungen, die um so höher sind, je 
ferner der Zeitpunkt ihrer Einlösung liegt. Als ob die 
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Revolution sich nicht gerade gegen die Politik der 
leeren Versprechen wendete, und als ob wir nicht aus 
langer Erfahrung wüßten, daß das Volk sich auf die 
Dauer nicht mit Illusionen abspeisen läßt, sondern 
auch vom Staat Rechtschaffenheit erwartet! 

Ich verhehle und verkleinere mir nicht die Schwie¬ 
rigkeiten einer Politik, die darauf verzichtet, mensch¬ 
liche Schwächen auszubeuten, und sich ausschließlich 
an die edelsten menschlichen Gefühle wendet, und 
nur aus diesem Grunde erwähne ich sie hier. Eine 
solche Politik ist aber in erster Linie ein Gebot der 
Wahrhaftigkeit und weiter ein wirksamer Damm 
gegen die Versuchung, Strömungen nachzugeben, die 
uns unweigerlich wieder auf jenen Auktionsmarkt 
führen würden, der uns einst um unsere Kraft und 
unsem Wert gebracht hat und von dessen verderb¬ 
lichem Einfluß wir uns nach und nach befreit haben. 

Die Tatsachen, die wir hier anführten und erläu¬ 
terten, sollen klarmachen, wie natürlich es ist, daß 
besonders in diesem Augenblick der großen politi¬ 
schen und sozialen Weltkrise auch unter uns eine ge¬ 
wisse Unzufriedenheit spürbar ist. Zu denen, die ihre 
politische Rolle ausgespielt haben, gesellen sich 
solche, die eine spielen wollen, und auf diese Weise 
verbünden sich brüderlich die extremen Gegner des 
revolutionären Gedankens und der Tat. Unter der 
scheinbar ruhigen Oberfläche des Alltags — in gerin¬ 
gerem Maße jedoch als in anderen Ländern _ sind 
Hetzer aus allen früheren Lagern am Werk. Das kann 
an sich nicht überraschen, wohl aber, daß solches 
noch geduldet wird. 

Auf das Gerede von Leuten, die dem politischen 
Kampfe fernstanden und denen die Revolution wie 
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• in Geschenk zugefallen ist, kann ich nichts geben. 
Nur auf einen bestimmten Vorwurf muß ich kurz ein- 
/■■'licn. Ich meine die Behauptung, die Politik der 
Kegierung hätte ein Anwachsen des Kommunismus 
/ur Folge gehabt. 

Wer so etwas behauptet, kann sich weder auf eine 
genaue Kenntnis der kommunistischen Organisation 
ui Portugal und ihrer Kampfmittel berufen, über die 
I lein die Regierung orientiert ist, noch auf typische 
Äußerungen revolutionärer Agitation, noch auch auf 
wirkliche Arbeiterunruhen. Das einzige, worauf er 
••ich stützen kann, ist die Beobachtung, daß eine Reihe 
von Persönlichkeiten und Zeitungen kommunistischen 
Anschauungen huldigen, ohne jedoch den Boden der 
heutigen Gesellschaftsordnung und ihrer Institutionen 
zu verlassen, deren offensichtliche Nutznießer sie sind. 
Dieser Umstand dürfte aber eher einen Vorteil als 
einen Nachteil bedeuten. 

Keine Nation und kein Staat unserer Tage wird 
vermeiden können, daß sich seine Einrichtungen mit 
«ler Zeit in höherem oder geringerem Umfang ver¬ 
ändern. Dagegen können die Grundsätze, die eine 
solche Entwicklung bestimmen, und die Mittel ihrer 
Durchführung verschieden sein, und es versteht sich, 
daß derjenige ihr zum Opfer fallen muß, der sie 
nicht selbst in die Hand zu nehmen vermag. Besser 
denn je wird man dann erkennen können, daß der 
Staat eine Tat gewordene Idee ist, und daß frü¬ 
her oder später die verschiedenen menschlichen Auf¬ 
fassungen von Staat, Nation, Macht, Freiheit, Bestim¬ 
mung des Menschen, Reichtum, geistigen und sitt¬ 
lichen Interessen aufeinanderstoßen müssen, und es 
kann kein Zweifel darüber bestehen, daß der Kampf 
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— aber auch der Sieg — um so leichter sein wird, j« 
klarer die Fronten sieh abzeichnen. Daß die liberalen 
Regierungen in diesem Kampfe so schwach sind, liegt 
daran, daß sie durch ihre Weltanschauung — denn 
auch sie besitzen eine — sich in vielen Lagen gezwun¬ 
gen sehen, zu tun, als ob sie keine hätten. Um sich 
halten zu können, müssen sie dauernd in Widerspruch 
zu sich selbst treten. 

Darum blieb uns nichts anderes übrig, als das Land 
von all den Elementen zu säubern, deren Welt¬ 
anschauung keinen genügenden Schutz gegen den An¬ 
sturm der neuen Barbarei bot. Mit größter Klarheit 
haben wir unsere eigene Haltung Umrissen. Wir haben 
geduldig darauf'gewartet, daß angesichts unserer Er¬ 
folge die besseren Elemente — mochten sie der Ver¬ 
gangenheit nachtrauern oder nicht _ über diese Tat¬ 
sachen nachdenken und sich eines besseren besinnen 
würden. Viele haben es getan. Andere, sei es aus Be¬ 
quemlichkeit oder aus lieb gewordenen geistigen Ge¬ 
wohnheiten, haben es in ihrer Ratlosigkeit vorge¬ 
zogen, sich in Neutralität oder Gleichgültigkeit zu¬ 
rückzuziehen. Andere wiederum, die keine praktische 
Möglichkeit eines Mittelweges sahen, schlugen sich 
auf die Seite derer, bei denen sie die größte revolu¬ 
tionäre Kraft vermuteten. Ihre Tätigkeit in jenem La¬ 
ger ist gleich Null, doch ist es uns von Nutzen, daß 
sie ein solches Bündnis eingehen. Das wäre die eine 
Seite des Problems. Nun die andere. 

Wir haben keine Angst vor dem Kommunismus, 
weil wir, ich wiederhole es, ein politisches Bekennt¬ 
nis besitzen und eine Macht darstellen, doch sind wir 
kein Feind des einfachen, gutgläubigen Volkes, das 
sein tägliches Brot will wie jeder andere auch. 
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Jener kommunistischen Haltung liegt zunächst, wie 
•iiMlcrswo, ein gewisser Snobismus zugrunde, der mit 
oogenannten fortschrittlichen Ideen spielt, die dem 
, Spießer 66 imponieren und ihm Furcht einflößen sol- 
I« n. Solche Ideen werden verteidigt von Leuten, die 
im Seidenhemd und hocheleganten Anzug das allge- 
i im* ine Wohl der Zukunft vorwegnehmen, Herren, die 
«Irii „Genossen 6 ' mit „du 66 anreden und für sich selbst 
«Iiih „Sie 66 beanspruchen. Daneben gibt es gewiß auch 
vereinzelte Schwärmer, die aufrichtig und voller Illu¬ 
sionen auf Mittel und Wege sinnen, wie sie der 
Menschheit Friede und Gerechtigkeit bringen könn¬ 
ten, doch ihre Vorstellung von Friede und Gerechtig- 
keit ist so abstrakt und weltfremd wie diejenige, die 
wie vom Menschen überhaupt haben. Schließlich und 
vor allem wären noch die am Umsturz unmittelbar 
lieteiligten und interessierten Agenten zu nennen, die 
aus asozialer Gesinnung, aufrührerischem Instinkt 
oder aus Berechnung Unfrieden 9tiften und gewöhn¬ 
lich im Solde des Auslandes das „heilige 66 Feuer der 
Anarchie schüren. Diese sind sich über das Verbre- 
rbcrische ihres Treibens durchaus im klaren und kön¬ 
nen natürlich keine Denk- und Bewegungsfreiheit für 
sich beanspruchen. Wir wollen hoffen, daß den ersten 
das Fieber vergeht, daß das Leben die anderen lehre, 
ihre Anschauungen zu überprüfen, so daß von dieser 
Seite kein Schaden mehr entsteht. 

Was die Masse der wirklichen Arbeiter angeht, so 
können wir beruhigt sein. Wir sind nicht verantwort¬ 
lich für die Auswüchse des Kapitalismus und des Be¬ 
sitzes. Wir kämpfen gegen die Ausbeutung des Ar¬ 
beiters, gegen unzulängliche Löhne und zu hohe Ar¬ 
beitszeit, gegen die gesundheitlichen und sittlichen 
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Bedingungen, unter denen er vielfach arbeiten mull. 
Zwar bilden wir uns keineswegs ein, daß die heutige 
Wirtschaftsordnung den berechtigten Wünschen den 
Arbeiters in bezug auf seine und seiner Familie Be¬ 
dürfnisse und Stellung in vollem Umfang gerecht wird, 
doch sind wir auf kein Programm eingeschworen, da« 
die gesetzlich sanktionierte Ausbeutung des Menschen 
durch den Menschen nicht ebenso scharf ablehnt wie 
die angeblich fortschrittlichsten Systeme es tun. 

So weit die negative und kritische Seite. Was die 
Aufbauarbeit anbelangt, so wollen wir fest und metho¬ 
disch unsere Realpolitik weiterführen und durch 
ständische Gliederung das zu erreichen suchen, wan 
auf revolutionärem Wege nicht erreicht werden 
konnte, obwohl es auf dem Programm stand. Ja, über 
das gesteckte Ziel werden wir hinausgehen, sobald wir 
nicht nur in Reden und Gesetzestexten, sondern in 
der Praxis die beiden höchsten Menschenrechte ver¬ 
wirklicht haben: das Recht auf Arbeit und auf Bil¬ 
dung, das Brot des Körpers und des Geistes für alle 
Portugiesen, die guten Willens sind. 

So soll es werden, doch nur unter der Vorausset¬ 
zung, daß wir in Ruhe und Sicherheit arbeiten kön¬ 
nen. Damit komme ich auf einen Punkt, der, ich muß 
es zugeben, noch nicht völlig geklärt ist. Ich behaupte 
damit nicht, daß keine Sicherheit herrscht, was ich 
sagen will, ist, daß der Glaube an die Sicherheit fehlt. 
Und dieses Gefühl, das aus der innigen Gemeinschaft 
des 28. Mai kommt, muß seinen Weg auch zu den zag¬ 
haftesten und furchtsamsten Herzen finden, damit 
auch das innere Vertrauen da ist, daß die Errungen¬ 
schaften der nationalen Revolution stets entschlossen 
verteidigt werden. 
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Der hartnäckige und krankhafte Zweifel kann nur 
um ungewollten Fehlern herrühren, die in bezug auf 
IVreonen und Ämter begangen worden sind, oder von 
• l< r Angst, das so schwer Erkämpfte wieder zu ver¬ 
lieren. Unser politisches Glaubensbekenntnis kann 
nicht schuld daran sein. Die Verfassung ist absolut 
eindeutig, wo sie die Gleichheit aller Volksgenossen 
vor dem Gesetz zum Prinzip erhebt und bestimmt, 
daß jeder nach Maßgabe seiner Fähigkeiten und der 
; <■ leisteten Dienste öffentliche Ämter bekleide, und 
daß die Beamten im Dienste der Allgemeinheit und 
nicht bestimmter Partei- oder Privatinteressen stehen, 
und daß ihre oberste Pflicht darin besteht, dem An¬ 
sehen des Staates Geltung zu verschaffen. Die Frage 
der Sicherheit wird dadurch zu einer Frage der Be¬ 
jahung des Staates in der Ausübung amtlicher Funk¬ 
tionen. 

Aus alter Gewohnheit und auf Grund vorgefaßter 
Meinungen dachten viele, daß die Rückkehr zu ver¬ 
fassungsmäßigen Zuständen die Staatsautorität lockern 
und die Disziplin untergraben würde. Ich war stets 
gegenteiliger Ansicht. Jetzt, nachdem nach unserer 
Auffassung Vernunft und Gemeinschaftsgeist, nach 
der Auffassung der Gegner die Abstimmungsergeb¬ 
nisse bei den Wahlen zur Nationalversammlung die 
Verfassung sanktioniert haben, die nunmehr, um einen 
etwas unehrerbietigen Ausdruck zu gebrauchen, mit 
„allen Sakramenten“ versehen ist, besteht unsere Auf¬ 
gabe darin, sie so klar zu erfüllen, wie sie sich aus¬ 
drückt, damit nicht die verhängnisvolle Laxheit, die 
zuweilen auch den Willen unserer entschiedensten 
Anhänger lähmt, die oberste Führung vom rechten 
Wege der Treue und Hingabe an das Volk abbringt. 
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Das alles und noch andere, weniger wichtige Hin¬ 
dernisse, auf die ich nicht einging, sollen aus unser in 
und Eurem Wege geräumt werden, einmal weil der 
gesunde Menschenverstand es so verlangt, und zwei¬ 
tens weil die Armee von Aufgaben befreit werden 
muß, die eigentlich nicht die ihrigen sind, damit sic 
ganz bereit ist, wenn internationale Verwicklungen es 
erfordern sollten. Wie schon oft, so wollen wir auch 
bei dieser Gelegenheit betonen, daß wir zwar den 
Frieden lieben, jedoch keine Pazifisten sind, daß wir 
mit allen Völkern Zusammenarbeiten wollen zum 
Wohl der Menschheit. Doch haben wir lebenswichtige 
Interessen, die wir in der internationalen Ordnung 
verteidigen müssen. 

Ich bin davon überzeugt, daß niemand in der Welt 
den Krieg will, und am wenigsten die Männer, die an 
der Spitze großer Völker stehen und sich für die Er¬ 
haltung des Friedens verantwortlich fühlen. Mit den 
Kriegen geht es aber so wie mit den Revolutionen. 
Niemand macht sie, sie brechen eines Tages aus. Vor 
allen Dingen — und das hilft mehr als Konferenzen 
und Abkommen _ kommt es darauf an, den Geist 
auszurotten, der sie heraufbeschwören kann. 

Wenn ich einen Grundsatz der Innenpolitik auf 
die Außenpolitik übertragen darf, so möchte ich 
sagen, daß ohne gegenseitiges Vertrauen und Gerech¬ 
tigkeit jeder Versuch gegenseitiger Annäherung am 
Ende zum Scheitern verurteilt ist. 

Nun haben es die Verhältnisse oder die Menschen 
— ich will niemand anklagen — soweit gebracht, daß 
häufig von Gerechtigkeit nicht mehr die Rede sein 
kann, und daß gegebene Zusicherungen nicht einge¬ 
halten werden, so daß das Vertrauen erstirbt. 
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Es gilt darum wachsam und, soweit wir können, 
bereit zu sein. 

Es ist heute genau sieben Jahre her, daß ich das 
Kinanzministerium übernommen habe, dem ich wäh- 
rcnd dieser ganzen Zeit ohne Unterbrechung vorge- 
nlanden bin. Eine siebenjährige Regierungszeit be¬ 
deutet in Portugal eine Ewigkeit. 

Während dieses Zeitabschnittes hat sich manches 
ereignet, das ich miterlebte und an dem ich teilhatte, 
Dinge, von denen nur wenige wissen. Niemand hat so 
wie ich die Gefahren erkannt, die den von Euch ge¬ 
schaffenen Staat bedrohten, und wenige haben so wie 
ich gearbeitet, um sie von Euch fernzuhalten. So viel 
Mühe und Sorge hat meine Kräfte aufgezehrt und 
meine Gesundheit untergraben, die ich niemals wie¬ 
dergewinnen werde. Aber ich klage nicht, sondern 
sehe darin nur einen Grund, daß man die Energien, 
die man aufwendet, um mich zu bekämpfen, auf¬ 
sparen sollte, um mir zu helfen und, wenn die Stunde 
gekommen ist, mich zu ersetzen. 

Überschaue ich die geleistete Arbeit und die Ent¬ 
täuschungen, die ich erleben mußte, so scheinen mir 
die sieben Jahre eine lange Zeit. Denke ich aber dar¬ 
an, daß das Werk der nationalen Erneuerung gerade 
erst begonnen hat, so kommen sie mir kurz vor; denn 
was sind schon sieben Jahre im Leben eines Volkes? 
Sei dem wie ihm wolle: wir müssen schon über hun¬ 
dert Jahre in der portugiesischen Geschichte zurück¬ 
gehen, um etwas Ähnliches wiederzufinden, und es 
war auch nur möglich dank der Vaterlandsliebe des 
Volkes, dem Vertrauen des Staatsoberhauptes und 
der Unterstützung des Heeres. 



19. Aljubarrota 


Kundgebung vom 14. August 1935 an die Jugend 
anläßlich der Erinnerungsfeier an die Schlacht 
bei Aljubarrota, die 1385 die portugiesische Un¬ 
abhängigkeit entschieden hat. Die Kundgebung 
wurde in allen Schulen des Landes verlesen. 

Am 14. August 1385 — es ist also 550 Jahre her — 
begegneten sich Portugiesen und Spanier in der 
Schlacht von Aljubarrota, unweit der Stelle, an der 
heute die Kirche und das Kloster von Batalha stehen, 
die zum Andenken an den Sieg errichtet wurden. 
Das Mißverhältnis der einander gegenüberstehenden 
Kräfte — 7000 Portugiesen gegenüber 30 000 Feinden 
— der gewaltige Sieg, die schweren Verluste der Geg¬ 
ner, die Flucht des Königs von Kastilien, die über¬ 
legene Art der strategischen Führung durch den an 
mystischer Gläubigkeit und kriegerischem Genie 
gleich überragenden Feldherrn D. Nun’Alvares 
P e r e i r a, all diese Umstände lassen Aljubarrota als 
den entscheidenden Wendepunkt in der kriegerischen 
Auseinandersetzung mit Kastilien erscheinen und den 
Sieg als die Tat unserer Väter, die für die Unabhän¬ 
gigkeit Portugals entscheidend wurde. Das war un¬ 
ser erster großer Freiheitskampf. 
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Der Gedanke an Aljubarrota ist tief verankert im 
lii wußtsein der Nation, der Name bedeutet fürwahr 
• Ins Symbol vaterländischer Freiheit, denn in jener 
/.»•it des Überganges von der ersten zur zweiten Dyna- 
i if haben die Portugiesen trotz der geistigen Krise, 
trotz Hunger und Pest alle Leiden auf sich genom¬ 
men, nur um das Recht zu haben, sich selber zu regie¬ 
ren und ihre historische Sendung durchzuführen, 
ohne einem fremden Herrscher untertan zu sein. 

Seither sind Jahrhunderte dahingegangen, in denen 
nuf der Halbinsel nicht immer Friede und Einigkeit 
herrschten. Neue Schwierigkeiten in der portugiesi¬ 
schen Erbfolge brachte die Herrschaft Philipps II. 
und seiner Nachfolger, und gegen sie kämpfte die 
Nation in langen Kriegen um ihre Unabhängigkeit. 
Auch darüber sind Jahrhunderte vergangen. Lächer¬ 
lich wäre es, wollte man solche Schlachten zum An¬ 
laß nehmen, um alte Feindschaft und alten Groll in 
den Herzen weiterzunähren. Für uns sind die Namen 
Aljubarrota, Atoleiros, Valverde und, drei Jahrhun¬ 
derte später, Montijo, Ameixial, Elvas und Montes 
Claros 1 ) nur Siegeserinnerungen, aber kein Kriegsruf 
mehr. Sie richten sich heute gegen niemand, sie ge¬ 
hören uns einfach. 

Wir können uns rühmen, das einzige Land in 
Europa zu sein, dessen Grenzen seit Jahrhunderten 
ho gut wie keine Veränderungen erfahren haben. 
Niemals, und darin liegt das Besondere, haben wil¬ 
den Versuch unternommen, den von unseren ersten 
Königen eroberten Landstreifen am Atlantik auf Ko- 
Hten Spaniens zu erweitern. Unser völkischer Ausbrei- 

’) Schlachtennamen. 


17 Salazar, Portugal 
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tungsdrang ging in anderer Richtung. Er ging über 
den Atlantischen und Indischen Ozean. Portugiesi¬ 
scher Entdeckungs- und Kolonisationsgeist eröffnete 
den anderen Völkern neue Wege und neue Welten 
und hinterließ überall die charakteristischen Spuren 
seiner Herrschaft: die Humanität seiner lateinischen 
Seele, das Apostolat seiner christlichen Kultur. 

Auch Spanien ging seinen Weg, der manchmal dem 
unsrigen gleich lief, manchmal sich mit ihm kreuzte, 
und schuf in Mittel- und Südamerika _ von Brasi¬ 
lien abgesehen — mächtige Staaten, Kinder seines 
Blutes und seines Katholizismus. Es brauchte uns 
nicht, und einzig gegen uns hat es niemals etwas aus- 
richten können. 

Wir sehen uns hier einer geschichtlichen Forderung 
gegenüber, gegen die Defaitisten, Kompromißler und 
Philosophen diesseits und jenseits der Grenzen ver¬ 
gebens angegangen sind. Diese mögen fernerhin sich 
abstrakten Spekulationen hingeben und das verpflich¬ 
tende Vermächtnis der Vergangenheit und unsern un¬ 
erschütterlichen Willen, es zu behaupten und zu er¬ 
füllen, als einen Irrtum hinstellen. 

Ob dieser Wille in jedem einzelnen Portugiesen 
lebendig ist, spielt dabei keine Rolle, die Hauptsache 
ist, daß er dem lebendigen Gefühl der Nation ent¬ 
spricht. Auch vor und nach Aljubarrota gab es Por¬ 
tugiesen, die es mit dem König von Kastilien hielten, 
und selbst Nun’ Alvares Pereira mußte blutenden 
Herzens mitansehen, wie die eigenen Brüder für den 
fremden König kämpften. 

Auch 1580 und 1640 spalteten wir uns in zwei La¬ 
ger. Mitglieder der Geistlichkeit und des Adels fielen 
in besonders schwierigen Momenten der Geschichte 
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ihrem Mangel an politischem Weitblick zum Opfer, 
vor allem dann, wenn ihre Urteilskraft sich nicht über 
die engeren Interessenkreise zu den höheren der Na¬ 
tion zu erheben vermochte und eigenes Leben und 
eigenes Wohl auf dem Spiele standen. 

Die Männer jedoch, die mit Alvaro Pais an der 
Spitze sich dafür einsetzten, daß D. Joao 1 ), Ordens¬ 
meister von Aviz, zum „Regenten und Verteidiger 64 
des Königreiches ausgerufen würde, die Männer, die 
sich um den Prior von Crato D. Antonio 2 ) 
scharten, die Männer, die 1640 den Freiheitsruf der 
verschworenen Edelleute aufnalimen, die erkannten 
das nationale Gebot der Stunde und vergaßen, unbe¬ 
kümmert um die eigenen Interessen, das Mißverhält¬ 
nis von Kräften und Mitteln, die Gefahren des Hand¬ 
streiches und dachten auch nicht an die Vorteile, die 
sie aus einer anderen Lösung ziehen konnten. 

Bei diesen Entschlüssen und Entscheidungen lag 
zwar die Führung bei einer auserlesenen Schar Ge¬ 
bildeter, Staatsmänner und Krieger, doch die Ge¬ 
schichte dieser Bewegung ist ein deutliches Beispiel 
dafür, daß die wahre Quelle unseres Nationalbewußt¬ 
seins in der Seele des einfachen Volkes und in der 
Natürlichkeit seiner Gefühle liegt. 

Was verschlägt es, daß auch in dem heutigen histo¬ 
rischen Augenblick viele die Notwendigkeit und die 
Größe der nationalen Aufgaben nicht erkennen wol¬ 
len, wenn nur das Volk spürt, daß wir wieder an 
einer entscheidenden Wende stehen, die uns den Weg 
weist zu unserer vaterländischen Geschichte. 

*) Begründer des Hauses Aviz, 1385—1433. 

2 ) Kronprätendent, der gegen Philipp II. kämpfte und in Paris 
1595 im Exil starb. 
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Aus diesem Grunde sollte die heutige Feier eine 
Volksfeier sein. Eine Feier des Volkes und eine Feier 
der Jugend. 

23 Jahre war Nun’Alvares alt, als die Revolution 
in Lissabon ausbrach, und 25 hei Aljubarrota. D. Joao 
zählte 25 Jahre, als er zum Reichsverweser ausgern- 
fen wurde, und 27 bei Aljubarrota. Der Generalstab 
des Kondestabel setzte sich aus abenteuerdurstigen, 
überschäumenden .und ihrem Führer blind ergebenen 
Jünglingen zusammen. Mit solchen Menschen wurde 
der Feldzug geführt und die Unabhängigkeit Portu¬ 
gals erfochten. 

Heute wie damals brauchen wir einen neuen Geist, 
um die nationale Revolution durchzuführen, und die¬ 
ser Geist findet sich eher bei der Jugend als bei dem 
Alter, obwohl es Alte gibt mit jugendlichem Geist und 
Junge, die vorzeitig gealtert sind. Worauf es aber an¬ 
kommt, ist, daß der Geist der Jugend im Hinblick auf 
die historische Sendung Portugals erzogen wird im 
Zeichen von Opfermut, Vaterlandsliebe, Uneigen¬ 
nützigkeit, Selbstlosigkeit, Mut, Sinn für fremde und 
für eigene Würde: Eigenschaften, für die wir unzäh¬ 
lige Beispiele in unserer Geschichte finden. 

Wie viele Lehren lassen sich doch aus dem heute 
begangenen Tage ziehen! Das waren Männer, die uns 
als Vorbild dienen können, die um D. Joao I. und 
seinen Feldherrn kämpften und dienten, und die so 
groß waren, daß selbst die Heldentaten folgender 
Jahrhunderte ihren Ruhm nicht zu überschatten ver¬ 
mochten. Das gilt besonders für den Kondestabel 
D. Nuno, später Bruder Nuno de Santa Maria, die¬ 
sen Krieger und Mönch in einer Person, Heerführer 
und Klosterbauer, Bezwinger der Kastilier, der in 
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*«<•1 liechten Jahren sein Hab und Gut unter die glei- 
•licn verteilte, die er in Schlachten geschlagen hatte, 
uni sein Land vor ihrer Herrschaft zu bewahren, der 
für seinen Heldenmut auf den Altar des Vaterlandes 
erhoben wurde, wie ihn die Kirche später für seine 
Tugenden auf den Altar des Glaubens erhob, der, mit 
Ehren und Reichtümern überschüttet, als er nach 
«lern Fall von Ceuta 1 ) glauben durfte, daß das Vater¬ 
land seines Schwertes nicht mehr bedurfte, sich im 
härenen Gewand in das Kloster vom Carmo zurück¬ 
zog, zu jeder Stunde jedoch bereit, die Kutte mit der 
Küstung zu vertauschen, wenn Kastilien Portugal wie¬ 
der angreifen sollte. 

Darum sollten Aljubarrota und Batalha die eigent¬ 
lichen Ziele vaterländischer Wallfahrten sein, und 
ich möchte, daß im kommenden Jahr Tausende, ja 
llunderttausende hier zusammenströmten, besonders 
die Jugend, um eine heroische Vergangenheit wieder 
lebendig werden zu lassen und daraus neue Kraft zu 
schöpfen. Und nach dem Besuche des Schlachtfeldes 
sollten sie voll Ehrfurcht in die Klosterkirche von 
Batalha eintreten, die im Gegensatz zum Escorial 
Philipps II., der düsteren Stätte königlicher Trauer, 
licht und triumphierend sich erhebt, als wäre sie 
nicht für das tägliche Gebet, sondern nur für das 
feierliche T e D e u m großer und stolzer Siege be¬ 
stimmt. 

Jedesmal, wenn ich hier vorbeikomme, drängt es 
mich, einzutreten und einen Augenblick, und sei er 
noch so kurz, am Grabe dessen zu verweilen, der dem 
„König guten Angedenkens 66 das Leben rettete und 

l ) Ceuta fiel 1415 in die Hände der Portugiesen. 
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ihn noch im Tode zu betreuen scheint. Ich muß er¬ 
griffen die Gründerkapelle betreten, wo D. JoSo I. und 
die Königin Philippa von Lancaster begraben liegen, 
und um sie herum die „ruhmreiche Schar hochherzi¬ 
ger Infanten“ 1 ). Hier ruhen die Männer, welche die 
Unabhängigkeit Portugals gefestigt und die Grund¬ 
lagen für seine künftige Größe gelegt haben. 

*) Zitat aus den Lusiaden. 



20. Zur politischen Lage 

Kundgebung vom 20. September 1935. Mitte Sep¬ 
tember hatte ein Putschversuch stattgefunden, der 
im Keim erstickt werden konnte. Salazar benützt 
die Gelegenheit, in einem großen Rechenschafts¬ 
bericht mit den Feinden von rechts und links 
abzurechnen. Besonders sieht er sich veranlaßt, 
gewissen Heißspornen unter den Offizieren klar¬ 
zumachen, daß Macht nicht gleichbedeutend sein 
kann mit Gewalt, und daß die Aufgaben der 
Wehrmacht wesentlich außenpolitischer Art sind. 
In diesem Zusammenhang kündigt er eine allge¬ 
meine Verwaltungsreform an. 

Der Umsturzversuch vom 10. September 1935 — Die 
Meuterer und Verschwörer — Die Politiker _ Das 
Militär — Außenpolitik — Kolonialpolitik _ Finanz¬ 
politik — Wirtschaftspolitik — Wehrpolitik — Die 
Beamtenreform — Eine kleine Geschichte. 

Die folgenden Ausführungen werden in wenigen 
Tagen in den engeren politischen Kreisen des Landes 
wohl in vielem völlig entstellt, wenn nicht gar in ihr 
Gegenteil verkehrt erscheinen; die rechtschaffenen 
Portugiesen aber wissen, daß ich immer vollkommen 
aufrichtig zu ihnen zu sprechen pflege. 
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Angesichts des Umsturzversuchs der vergangenen 
Woche, der Mutmaßungen, die an gewisse Maßnah¬ 
men der Regierung geknüpft wurden, der schwülen 
internationalen Atmosphäre, der Gerüchte über un¬ 
seren Kolonialbesitz in Afrika, der Pläne, die im 
Schoß der Regierung ausgearbeitet, der Vorkehrun¬ 
gen, die demnächst getroffen werden, sind gewisse 
Betrachtungen durchaus angebracht. Ich hoffe, daß 
es mir gelingt, so klar zu sein wie immer; in einzelnen 
Punkten aber muß ich diesmal so deutlich werden 
wie noch nie. 


I 

Die Regierung hat das Land von dem Umsturzver¬ 
such in Kenntnis gesetzt, der, mehrmals verschoben, 
für den Morgen des letzten Dienstag in Aussicht ge¬ 
nommen war. 

Die Verschiedenartigkeit der darin verwickelten 
Elemente braucht uns nicht weiter zu wundern, eben¬ 
sowenig die revolutionäre Hetze als solche oder die 
Tatsache, daß sich im entscheidenden Augenblick so 
wenige eingefunden haben, oder schließlich die per¬ 
sönlichen Beweggründe der Verschwörer. Sobald das 
allgemeine Interesse es erfordert, wird man, soweit 
das nötig ist, unbarmherzig genug sein, Fall für Fall 
und unter Angabe der Namen die wirtschaftliche, so¬ 
ziale oder rechtliche Lage der Herren Verschwörer 
an die Öffentlichkeit zu bringen: den einen hindern 
die bestehenden Bestimmungen an der ersehnten Be¬ 
förderung; der andere ist in einen Prozeß verwickelt; 
der dritte hat sich in einem Disziplinarverfahren zu 
verantworten; ein vierter ist schwer verschuldet und 
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wird deswegen belangt; ein fünfter ist mit seinen An¬ 
sprüchen an die Macht nicht durchgedrungen; ein 
sechster . . kurzum, man wird sehen: alle haben sie 
etwas auf dem Kerbholz. 

Über das Fortbestehen einer gewissen Hetze brau¬ 
chen wir uns auch nicht weiter zu wundern: nicht 
nur, daß wir an der Last einer Vergangenheit der 
Zuchtlosigkeit mitzutragen haben, sondern: alle, die 
durch die nationale Erhebung oder in Auflehnung 
dagegen um Macht und Geld gekommen sind, werden 
auf die verschiedensten Weisen versuchen, verlorenen 
Einfluß und Gewinn zurückzuerlangen. 

Man darf auch nicht übersehen, daß die Umsturz¬ 
hetze seit langem internationalen Charakter angenom¬ 
men hat, das heißt, daß die nationalen Elemente 
fast immer, ohne es zu wissen, einer politischen Ideo¬ 
logie gehorchen, deren Absichten über die unmittel¬ 
baren Ziele innerstaatlicher Auseinandersetzungen 
hinausgehen. Es ist nicht der Augenblick, hierin sehr 
deutlich zu werden, aber wir können uns denken, daß 
es ein Land gibt, das in hohem Maße daran interes¬ 
siert ist, in Portugal wieder Verwirrung und Zerrüt¬ 
tung einkehren zu sehen: in den Gemütern, auf den 
Straßen, in Verwaltung und Finanz, daheim und in 
Übersee. 

So begegnen wir denn Unruhestiftern und Ver¬ 
schwörern von Rechts und von Links — um eine Aus¬ 
drucksweise beizubehalten, der zwar keine wirkliche 
Bedeutung zukommt, die aber im vorliegenden Fall 
verständlich ist. Aus der Tatsache, daß die Verschwö¬ 
rer von der internationalen Tragweite ihrer Hand¬ 
lungen überhaupt keine Vorstellung haben, schließen 
wir, wie geschickt sie geleitet werden können, und 



266 Portugal 

wie gefährlich nah uns schon die fremden Draht¬ 
zieher gekommen sind. 

Daß an einer und derselben Bewegung Persönlich¬ 
keiten mitwirken, die nach Einstellung und Zielset¬ 
zung nichts miteinander zu tun haben, ist nicht wei¬ 
ter erstaunlich, — nicht nur, weil es für viele wahr¬ 
haft asoziale Elemente überhaupt nur auf den Auf¬ 
ruhr als solchen ankommt, sondern auch, weil jede 
Gruppe im geheimen darauf bedacht ist, sich der 
anderen zu entledigen, nachdem sie sich ihrer Hilfe 
bedient hat. Es kommt noch hinzu, daß es sich dabei 
im allgemeinen um Elemente handelt, die vom Wesen 
einer Regierung gar keine Vorstellung haben und 
nur die gegenwärtige stürzen wollen. 

Nichts von alledem kann man außer acht lassen, 
wenn man das Geschehene verstehen will und das, 
was noch geschehen wird, so daß ich es nicht in eini¬ 
ger Zeit noch einmal zu wiederholen brauche. Nichts 
von alledem aber geht auch über die Bedeutung eines 
Kriminalfalls hinaus. Die Polizei wird allmählich, 
ohne auf Schwierigkeiten zu stoßen und ohne Auf¬ 
sehen zu erregen, erfolgreich gegen diese Verschwö¬ 
rerzellen Vorgehen, wobei die Regierung — und das 
ist wesentlich — zu strengen Maßnahmen entschlos¬ 
sen ist. Der Umstand, daß an den revolutionären Um¬ 
trieben auch Persönlichkeiten beteiligt sind, die sich 
für Anhänger der Diktatur ausgeben, wird uns dabei 
nicht weiter behindern: denn für uns gelten alle Um¬ 
stürzler prinzipiell als Feinde der nationalen Erhe¬ 
bung. 
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II 

Ich will jedoch in dieser Frage weder mir selbst 
noch dem Land etwas vormachen und komme daher 
ohne Umschweife zu dem Punkt, der politische Be¬ 
deutsamkeit hat oder haben kann. Hinter den Auf¬ 
wieglern der Penha da Franca wie hinter der 
ganzen Hetze der letzten Jahre steht eine gewisse — 
meiner Meinung nach kleine, ihrer Behauptung 
nach ansehnliche — Gruppe von Offizieren, die, ohne 
daß bekannt wäre, mit welchem Recht, nichts Gerin¬ 
geres für sich beanspruchen als Wortführer der Wehr¬ 
macht und Träger der wahren Idee des 28. M a i zu 
sein. Daher denn von Zeit zu Zeit das Gerede von der 
Notwendigkeit einer Militärregierung oder der Rück¬ 
kehr zur reinen Militärdiktatur. 

Persönlich haben diese Offiziere und ich nichts 
miteinander gehabt, aber ich gehe w r ohl nicht fehl, 
wenn ich eine solche Einstellung auf eine grundsätz¬ 
liche Abweichung in zwei oder drei entscheidenden 
Punkten zurückführe. Der Konflikt ist nicht von 
gestern, und man würde nichts dabei gewinnen, 
scheute man sich, einmal klar herauszustellen, was 
im Unterbewußtsein Einiger vor sich geht. 

Da ist zunächst die Auseinandersetzung zwischen 
Macht und Gewalt. Ich finde jegliche Schwäche der 
Regierung im Einsatz für das mit dem 28. Mai und 
mit der Zustimmung der Nation geschaffene politische 
Regime unverzeihlich; ich bin bis zu diesem Augen¬ 
blick unerbittlich gewesen gegenüber Aufruhr, Kor¬ 
ruption, Vetternwirtschaft, Unrechtmäßigkeit, Unge¬ 
rechtigkeit und Begünstigung der Schuldigen. Immer 
aber bin ich auch gegen ein gewaltsames Vorgehen 
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der Regierung gewesen, ich meine gegen die rück¬ 
sichtslose, willkürliche Anwendung von Gewalt. 

Ich bin dafür sieben Jahre hindurch eingetreten, 
und zwar aus drei Gründen. 

Erstens: die Erfahrung lehrt, daß sich noch keine 
Gewaltherrschaft in Portugal hat halten können; 
manche hat recht tragisch geendet. Der Sentimentali¬ 
tät des portugiesischen Volkes — die ja, wenn sie ge¬ 
wisse Grenzen überschreitet, ein schwerer Fehler ist, 
aber immerhin einer, mit dem man rechnen muß — 
ist die zur Herrschaft erhobene Gewalt im Tiefsten 
zuwider, und der Verachtung oder dem Aufstand die¬ 
ses Volkes hat noch keiner widerstehen können. 

Zweitens: wir sind nicht einmal in der Lage, uns 
längere Zeit durch Gewalt zu halten; denn die Ge¬ 
walthaber selbst setzen sich schon dafür ein, daß die 
Strafen nicht ganz abgebüßt werden: der Verbannung 
folgt die Erlaubnis zur Rückkehr ins Vaterland, der 
Entlassung die Wiederaufnahme in die alte Stellung. 
Diejenigen unter uns, die am liebsten die Todesstrafe 
fordern, sind die ersten, die aus Kameradschaft, aus 
Rücksicht auf die Familie der Betroffenen, geneigt, 
an die Reue und das Versprechen, nicht rückfällig zu 
werden, zu glauben, sich für Versetzung in den Ruhe¬ 
stand, Gewährung einer Pension, Begnadigung ein- 
setzen. Erst nach 1932 konnte man daran gehen, ent¬ 
schiedener hei einmal gefaßten Beschlüssen zu blei¬ 
ben. 

Drittens: die Moral. Die Regierung (oder die Na¬ 
tionalversammlung) bestimmt die je nach Umständen 
mehr oder weniger strengen und engen Rechtsgrund¬ 
sätze. Sie seihst aber muß sich durchaus an die ein¬ 
mal festgesetzten Bestimmungen halten, sonst hört 
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bei den Einzelnen wie bei der Gesamtheit jede Ach¬ 
tung vor ihren Rechten auf, und die Institutionen wer¬ 
den ein Spielball persönlicher Sympathien, Launen 
oder Einflüsse. 

Soweit die Gründe, warum ich stets gegen die 
Herrschaft der Gewalt und für ein star¬ 
kes Recht eingetreten hin. Das ist der erste Punkt, 
an dem unsere Auffassungen auseinander gehen. 

Der zweite betrifft Politik und Verwaltung. 

Viele Jahre hindurch hat bei uns die Politik die 
Verwaltung unmöglich gemacht: der Streit der Par¬ 
teien, die Revolten, die Intrigen, der Schacher um die 
Ministersessel, die Macht als Selbstzweck haben sich 
als unvereinbar erwiesen mit der Lösung vieler natio¬ 
naler Probleme. Nicht daß man diese übersehen 
hätte; hei einer solchen Lage der Dinge wurden sie 
sogar unaufhörlich Gegenstand der Auseinander¬ 
setzungen, der Versprechungen, der Propaganda; die 
Zeit aber verging, ohne daß es möglich gewesen wäre, 
auch nur einen Schritt voran zu kommen. Die Natio¬ 
nale Revolution hat einen anderen Weg eingeschla¬ 
gen und hat, statt eine „Politik“ zu treiben, deren 
Nachteiligkeit sie vor Augen hatte, den Wünschen 
der Nation Rechnung getragen und dafür gesorgt, daß 
sie zum Teil befriedigt und daß zum andern Teil die 
Voraussetzungen geschaffen wurden, weitere hinnen 
kurzem zu befriedigen. 

Die Nationen bedürfen einer Staatsführung, — aber 
„Politik treiben“ heißt noch nicht einen Staat füh¬ 
ren. Jenseits des Vertrauens und der Unterstützung, 
die den Führer eines Landes umgehen, ist die leben¬ 
dige Wirklichkeit eben dieses Landes mit ihren Pro¬ 
blemen, die gebieterisch eine Lösung erheischen, — 
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werden sie nicht gelöst, so wird eben das Volk nicht 
regiert. Es gibt immer noch ein paar ernsthafter Ar¬ 
beit gemeinhin abgeneigte, aber der Hetze, markt¬ 
schreierischen Versprechungen und dem bloßen Poli¬ 
tisieren zugängliche Leute, denen die Erfahrung nicht 
genügt hat, sie von der völligen Unfruchtbarkeit der 
Politik als Selbstzweck zu überzeugen. 

Hier nimmt der Konflikt eine andere Form an, — 
man könnte etwa sagen, daß hier erfinderischer und 
systematischer Geist einander gegenüberstehen; aber 
so betrachtet, handelt es sich um einen Konflikt nicht 
nur zwischen der Regierung und Diesem oder Jenem, 
sondern zwischen der Regierung und den Behörden, 
der Nation selbst. 

Die größte Schwierigkeit, auf die wir gestoßen sind, 
als wir in einige Zweige der öffentlichen Verwaltung 
Ordnung bringen wollten, ergab sich daraus, daß man 
bei uns einem Programm der Tat einfach feindselig 
gegenübersteht. In der Staatsverwaltung und in den 
örtlichen Behörden möchte man es am liebsten in 
allem auf den Augenblick und die Gelegenheit an¬ 
kommen lassen; wir finden es unerträglich und be¬ 
trachten es geradezu als Vergewaltigung unserer Na¬ 
tur, uns nach einem Plan zu richten, der durchdacht, 
gebilligt, festgelegt und in einer Folge von Jahren 
ausgeführt werden soll. So kommt es, daß mancherlei 
versprochen und nicht verwirklicht, begonnen und 
nicht zu Ende geführt worden ist, und daß vieles an¬ 
geblich nahe bevorstand, von dem man noch nicht 
einmal wußte, wie man es anfangen sollte. Wie oft 
hat man nicht für Unternehmungen Summen ausge¬ 
setzt oder ausgegeben, von denen man sich überhaupt 
kein Bild und keinen Plan gemacht hatte, der einen 
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Schluß darauf erlaubt hätte, wie weit sie möglich 
wären, und wie teuer sie sich stellen würden. Ebenso 
stand es mit den Museen, Schlössern, Landstraßen, 
mit den Häfen, der ländlichen Wasserversorgung, der 
Ernährungswirtschaft, mit dem Unterricht, dem Kre¬ 
ditwesen und der Rüstung. 

Die Probleme nacheinander lösen, die Pläne durch¬ 
arbeiten und dann ausführen wollen, das ist ein Ver¬ 
fahren, das die Vorbereitung verlangsamt und, ob¬ 
wohl es die Ausführung beschleunigt und sicher¬ 
stellt, Versprechereien und Gefälligkeiten keinen 
Raum läßt. Dafür aber steht fest: wenn die Regie¬ 
rung einmal erklärt, daß etwas geschehen wird, so 
geschieht es auch. 

Der dritte Punkt, in dem unsere Auffassungen aus¬ 
einander gehen, betrifft die Überführung der Natio¬ 
nalen Revolution in einen verfassungsmäßigen Zu¬ 
stand, wodurch natürlich das Schwergewicht der das 
Regime tragenden politischen Kräfte eine Verschie¬ 
bung erfahren hat. Ich meine: weit davon entfernt, 
der Revolution ihre schöpferische Kraft zu nehmen, 
vielmehr entwicklungsfähig genug, um etwaigen Ver¬ 
änderungen und tieferen Wandlungen des Lebens der 
Nation Rechnung zu tragen, ist die Verfassung die 
höchste Bürgschaft für die Dauer und den Erfolg der 
Grundsätze unserer politischen Ordnung. Andere da¬ 
gegen wären eher für eine weiterhin etwas schwan¬ 
kende und ungewisse Diktatur, seihst auf die Gefahr 
hin, daß schon ein gewöhnlicher Ministerwechsel eine 
Änderung ihrer großen Leitgedanken im Gefolge ha¬ 
ben kann. 

Gewiß hat die verfassungsmäßige Staatsgestaltung 
von sich aus zur Schaffung von Stellen geführt, die 
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von der Regierung unabhängig sind, zur unmittel¬ 
baren Mitwirkung des Volkes bei einigen Maßnahmen 
und zur Bildung einer politischen Bewegung außer¬ 
halb des Heeres, dessen unmittelbarer oder mittel¬ 
barer Einfluß auf die Regierung sich damit verrin¬ 
gern mochte. 

War dies vielleicht eine nicht nur zwangsläufige, 
sondern beabsichtigte Folge? Darauf antworte ich in 
aller Offenheit, daß eine solche Folge sowohl voraus¬ 
gesehen als auch unvermeidlich war und durchaus in 
der Absicht der Staatslenkung lag. 

III 

Was ich hierüber im Folgenden ausführen will, 
habe ich wohl mit anderen Worten, aber mit gleichem 
Sinn, schon einmal gesagt. 

Das Heer gehorchte nur einem wahrhaft nationalen 
Auftrag, als es die Bewegung des 2 8. Mai auslöste 
und damit die Voraussetzungen für eine stabile Re¬ 
gierung und eine gesunde Verwaltung schuf, die uns 
fehlten. Es gab bei uns keine andere organisierte 
Macht, die imstande gewesen wäre, eine Revolution, 
wie wir sie ihr verdanken, ohne Blutvergießen und 
entschlossen durchzuführen. Sie hätte fehlschlagen 
können, — das hat sie nicht getan: die spätere Ent¬ 
wicklung hat nicht nur bestätigt, daß das Heer den 
Volkswillen zum Ausdruck gebracht, sondern sich 
auch den Anspruch auf die Dankbarkeit aller Portu¬ 
giesen erworben hat. Hätte es nicht eingegriffen, so 
wäre es unmöglich geblieben, irgend etwas von dem 
zu schaffen, was seither geschaffen worden ist. 

Danach übernahm das Heer, weil alle anderen ver- 
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sagt hatten, die Aufgabe und Verantwortung, den 
Staat zu führen, und viele seiner Angehörigen haben 
in der Regierung des Landes eine wichtige Rolle ge¬ 
spielt. An der Spitze des Staates, in den höchsten Stel¬ 
len, in Regierung und Verwaltung und in den Behör¬ 
den haben Angehörige der Wehrmacht seither Dienste 
geleistet, die in vielen Fällen als bedeutsam gelten 
müssen; aber sie haben sie geleistet als die Persön¬ 
lichkeiten, die sie sind, nicht etwa als Vertreter der 
Wehrmacht. Abgesehen von den Anfängen, da die Re¬ 
gierung sich aus der revolutionären Macht bildet und 
sich ein unmittelbares Eingreifen des Heeres feststel¬ 
len läßt, könnte die Wehrmacht nicht für den Gang 
der Staatsgeschäfte, weder für die Zusammensetzung 
der Regierungen noch für die Ausübung der Hoheits¬ 
rechte verantwortlich gemacht werden. Tatsächlich 
liegt ihre Aufgabe nicht hierin, und wir würden sie 
verkennen, hielten wir die Wehrmacht für eine innen¬ 
politische Macht oder gar für die politische Macht 
schlechthin. Aufgabe der Wehrmacht ist es, für die 
Aufrechterhaltung der Ordnung und für die Verteidi¬ 
gung der Grenzen zu sorgen; damit wird sie zum be¬ 
herrschenden Element der Außenpolitik, und diese 
Auffassung wirkt sich noch nach einer anderen Seite 
hin aus. 

Nur die Völker treiben Außenpolitik und können 
sie treiben, die internationalen Einfluß haben, und 
den hatten wir trotz der Bedeutung unseres Kolonial¬ 
besitzes solange nicht, als wir uns dem schmachvollen 
Verfall überließen, in den wir geraten waren. Wir 
hatten bloß auswärtige Beziehungen, was etwas ganz 
anderes ist. 

Wollten wir Außenpolitik treiben, so mußten wir. 


18 Salazar, Portugal 
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durch Ordnung und Arbeit, alle Kräfte, über die wir 
überhaupt noch verfügten, so zu Wert und Gelt hi»k 
bringen, daß sie an der Lösung internationaler Fra¬ 
gen mitwirken konnten. Wir konnten zurückblick« n 
auf eine Geschichte, auf Dienste, die wir der Mensch¬ 
heit geleistet hatten, und wir hatten ein großes Kolo¬ 
nialreich. Was uns fehlte, war Ordnung im Innern, 
war politische Würde, war Ausnutzung unserer wirt¬ 
schaftlichen Möglichkeiten, waren gesunde Finanzen, 
war eine neue Staatsgesinnung, eine saubere Verwal¬ 
tung daheim und in den Kolonien, eine vernünftige 
und kraftvolle Ordnung. Mit einem Wort: wenn wir 
ein brauchbares Glied in der Gemeinschaft der Völ¬ 
ker sein wollten, mußten wir aufhören, ein Element 
der Anarchie zu bilden. 

So erscheint folgerichtig die Auffassung von der 
Wehrmacht als einem Element der Außen- und Ko¬ 
lonialpolitik als eine wesentliche Forderung unserer 
Revolution; und man muß sich fragen, ob sich ihr un¬ 
mittelbares Eingreifen in die Innenpolitik verein¬ 
baren läßt mit ihrer Erneuerung und ihrem Ansehen, 
oder ob es nicht vielmehr im Interesse der Nation 
liegt, wenn, nachdem einmal dafür gesorgt ist, daß 
die Revolution weiter geht, die Wehrmacht selbst und 
ihre Angehörigen soweit wie möglich von Aufgaben 
entbunden werden, die außerhalb der geistigen und 
technischen Vorbereitung der Landesverteidigung lie¬ 
gen. Die Erfahrung zeigt nämlich, daß diese nur be¬ 
einträchtigt wird, solange das Heer an zivile Auf¬ 
gaben gebunden ist, die einem gewiß Gelegenheit ge¬ 
ben, ausgezeichnete Dienste zu leisten, an denen sich 
aber militärisches Wissen und militärischer Geist in 
der Regel nicht bewähren oder entfalten können. 
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freilich habe ich keine Miliz und keine sonstige 
bewaffnete Macht hinter mir — und habe auch nie 
eine haben wollen —, mit der ich gegebenenfalls Re¬ 
volten oder gewaltsamen Widerständen gegenüber 
dieser Auffassung Geltung verschaffen könnte, und 
mo hat sie keine Geltung, wenn nicht die Wehrmacht 
«io sich zu eigen macht: auf dem Gebiet des Handelns 
oder materieller Kraft kann sie sogar, wenn sie will, 
rinen anderen Kurs erzwingen. Aber ich wende mich 
.in Männer mit gesundem Menschenverstand, die wis- 
Hcn, welche Verantwortung sie tragen, und was im 
Interesse der Nation liegt; die nicht aus Laune oder 
Eitelkeit handeln, sondern unbekümmert um das 
eigene Ich und aus ihrer Vaterlandsliebe heraus, und 
ich spreche aus innerster Überzeugung. Indessen kann 
ich mich deshalb auch nicht dazu entschließen, die 
ablehnende Haltung einiger Offiziere — wie verdient 
sie auch immer sein und wie hoch sie auch stehen 
mögen — für repräsentativ und für die rechtmäßige 
Willensäußerung des portugiesischen Heeres zu neh¬ 
men. 

IV 

Man kann ohne Übertreibung sagen, daß unsere 
internationale Stellung besser ist als in den letzten 
Jahrzehnten: man hat der portugiesischen Revolution 
eine zunächst abwartende und dann interessierte Auf¬ 
merksamkeit zugewandt; heute genießen wir Achtung 
und Ansehen. Durch die Art, wie wir mit uns selbst 
politisch ins Reine gekommen sind, durch die Leit¬ 
gedanken unserer materiellen und geistigen Erneue¬ 
rung, die klar zutage liegenden Ergebnisse unserer 
Finanz- und Verwaltungspolitik, die erhöhte Geltung 
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und Würde der Träger der Macht, die Ruhe im In 
nern sind wir in der Meinung der anderen Völkn 
gestiegen. Das war die erste Voraussetzung für ein«’ 
wirkliche Außenpolitik. 

Wir sitzen in Genf mit reinem und ruhigem Gew in 
sen. Wir werden dort bleihen, solange der Völkerbund 
den Frieden zu verbürgen vermag, ohne der Landes¬ 
verteidigung Abbruch zu tun, und solange man von 
ihm erwarten kann, daß seine Methoden imstande 
sind, sein Wesen unzweideutig zu verwirklichen. Al¬ 
lerdings bleibt zu bedenken, daß durch den Nicht- 
eintritt der Vereinigten Staaten, durch die Sonder¬ 
organisation der amerikanischen Staaten und durch 
den Austritt Japans der größte Teil der amerikani¬ 
schen und asiatischen Politik ohne den Völkerbund 
gemacht wird: Genf ist im Grunde der Mittelpunkt 
der europäischen Politik und der europäischen Fest¬ 
landspolitik mit einiger — und hoffentlich nur sehr 
geringer — Rückwirkung auf Afrika. 

Portugal ist in die europäischen Zwistigkeiten jen¬ 
seits der Pyrenäen eigentlich immer nur durch Zufall 
hineingcri8scn worden und wohl kaum jemals aus in¬ 
nerer Notwendigkeit. Wir sind in erster Linie eine 
atlantische Macht, durch die natürliche Lage an Spa¬ 
nien gebunden, politisch und wirtschaftlich dem 
Meer und den Kolonien, den einstmals von uns ent¬ 
deckten und eroberten, zugewandt. Nicht immer sind 
unsere politischen Entscheidungen in Lissabon oder 
auf dem Festland gefaUen, sondern an anderer Stelle: 
so stark ist bei uns der Gedanke, daß es sich bei unse¬ 
ren Kolonien nicht um solche im geläufigen Sinn, 
sondern um integrierende Bestandteile eines und des¬ 
selben nationalen Ganzen handelt. 
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Unter diesen Voraussetzungen ist es verständlich, 
wenn wir es als eine traditionelle und wahrhaft na¬ 
tionale Außenpolitik betrachten, uns so weit wie mög¬ 
lich aus den europäischen Verwicklungen femzuhal- 
ten, mit Spanien in Freundschaft zu leben und unsere 
IVIöglichkeiten als atlantische Macht auszubauen. 

Um uns dieser letzteren Aufgabe widmen zu kön¬ 
nen, wünschen wir mit Spanien in einem so freund¬ 
schaftlichen und herzlichen Verhältnis zu stehen, daß 
nach dieser Seite hin alles Mißtrauen und jede Be¬ 
sorgnis schwinden möge. Nicht nur auf wirtschaft¬ 
lichem Gebiet können sich die Beziehungen zwischen 
Portugal und Spanien noch sehr entwickeln, sondern 
wir glauben auch, daß die Interessen der spanischen 
Politik denen der portugiesischen heute in keiner 
Weise zuwiderlaufen, wenn anders völlige Unabhän¬ 
gigkeit in der Erfüllung unserer Aufgabe in der Welt 
Grundsatz der spanischen Politik ist. Auf dieser 
Grundlage können wir durchaus zu gegenseitiger Ver¬ 
ständigung kommen. 

Mit unserem Charakter einer atlantischen Macht 
hängt auch das Bündnis mit England zusammen, das 
sich durch gemeinsame Interessen jahrhundertelang 
erhalten hat, ohne die Schicksale zu erleiden, die Ver¬ 
bindungen solcher Art sonst eigen sind. Wenn man 
mich fragt, ob ich an England und an die englische 
Bundesgenossenschaft glaube, so antworte ich offen 
und aufrichtig Ja: erstens, weil ich an das Wort der 
Menschen und der Völker glaube, solange die Tat¬ 
sachen mich nicht zwingen, es für verlogen zu halten; 
zweitens, weil — ganz abgesehen von engen Freund¬ 
schaftsbanden — die Gemeinsamkeit der portugiesi¬ 
schen und britischen Interessen so klar zutage liegt. 
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daß hüben und drüben die Regierenden noch langt' 
damit zu rechnen haben werden. Wenn wir nur ganz, 
davon durchdrungen sind, daß unser Bündnis mil 
England weder eine Bevormundung noch eine Siche¬ 
rung unserer Innen- oder Außenpolitik ist, brauchen 
wir nicht zu befürchten, daß unsere Haltung je zwei¬ 
deutig oder unterwürfig oder unsere internationale 
Bedeutung herabgemindert werden könnte, vielmehr 
werden wir darauf hinwirken, dies wertvolle poli¬ 
tische Instrument uns ganz nutzbar zu machen: wo 
wir etwas zu geben haben, müssen wir auch zu for¬ 
dern wissen. 

V 

Einer der Hauptpunkte des Bündnisvertrages mußte 
notwendigerweise die Anerkennung und Verteidigung 
der Unverletzbarkeit unseres Kolonialreiches sein, 
gerade weil Portugal kraft einer Staatsauffassung, die 
sich im Lauf der Zeit in eine politische Wirklichkeit 
umgesetzt hat, mit seinen Kolonien ein Ganzes bildet. 

Von Zeit zu Zeit treten Gerüchte auf, die miß¬ 
trauische Gemüter stark beunruhigen: allzu große 
Gereiztheit aber grundlosen Gerüchten gegenüber 
wäre nur ein Zeichen von Schwäche und Mangel an 
Vertrauen. Es darf nicht dahin kommen, daß man 
aus den Kundgebungen unseres (Gott sei Dank) im¬ 
mer wachen und lebendigen Patriotismus etwa schlie¬ 
ßen könnte, wir seien uns selbst unserer Rechte nicht 
ganz sicher und hätten nicht die Macht, uns dafür 
einzusetzen. 

Solche Gerüchte tauchten auf bei Gelegenheit des 
Viererpaktes und kürzlich erst wieder im Zusammen¬ 
hang mit den Verhandlungen Ribbentrops in London: 
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einmal soll Italien, das andere Mal Deutschland die 
Krage der portugiesischen Kolonien aufgeworfen ha¬ 
lten. Mussolini hat rundheraus erklärt, daß sich seine 
Kolonialansprüche nicht gegen die portugiesischen 
Interessen und Rechte richten. Die englische Regie¬ 
rung hat uns wissen lassen, daß von portugiesischen 
Kolonien überhaupt nicht die Rede gewesen ist. Ge¬ 
stützt auf so bündige Erklärungen haben wir die Öf¬ 
fentlichkeit beruhigt: die Äußerungen der ausländi¬ 
schen Regierungen, wie geschehen ist, in Frage stel¬ 
len, hieße die persönliche Vertrauenswürdigkeit der 
anderen und die Würde der Regierungen fremder 
Nationen herabmindern. 

Zuweilen bringen gewisse ausländische — vornehm¬ 
lich französische — Zeitungen angeblich aus London 
stammende Nachrichten über Gerüchte von einem 
Verkauf, einer Abtretung oder Teilung unserer Kolo¬ 
nien. Das letztere war besonders abwegig, weil es die 
alte Geschichte von der Notwendigkeit einer Aus¬ 
ländsanleihe wieder aufwärmte, — ein Gedanke, mit 
dem seit dem Genfer Unternehmen die Feinde des 
gegenwärtigen Regimes arbeiten, und aus dem sie zu¬ 
weilen in ihren politischen Kundgebungen Kapital zu 
schlagen versuchen. 

Abgesehen von dieser Quelle wird es noch eine an¬ 
dere geben. Von Zeit zu Zeit dient das Gerücht dazu, 
einem Problem und einer bestimmten Lösung das 
Wort zu reden; und es hegt nicht bei uns, die Äuße¬ 
rungen von Politikern und Diplomaten über diesen 
Punkt zu unterbinden: die Nöte, unter denen einige 
Länder leiden, wären leicht behoben, wenn sich die 
portugiesischen, belgischen oder holländischen Kolo¬ 
nien aufteilen ließen. Was uns betrifft, so liegt die 
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einzige Schwierigkeit eben darin, daß wir nicht wol¬ 
len. Und darum besteht die Gefahr für uns nicht. 

Ich nehme an, daß die Kolonialmächte bereit sein 
werden, gemeinsam an die Probleme der Gegenwart 
heranzugehen, und ich wundere mich, daß Leute, die 
eine große Verantwortung tragen, sich, zur Abwen¬ 
dung drohender Gefahren, bereit gefunden haben, das 
Heil von Grundsätzen zu erwarten, aus denen künftig 
große Schwierigkeiten erwachsen müssen. Man hat 
etwas obenhin oder wenigstens als Fragen, die es zu 
klären und zu besprechen gelte, Ideen aufgegriffen, 
die vom bevölkerungspolitischen, vom staats- wie vom 
kolonialpolitischen Standpunkt aus einfach ein Irrtum 
sind. Unsere Haltung jedoch steht fest und wird fest 
bleiben. 

Ich wiederhole, was ich in der Rede vom 1. Juni 
1933 gesagt habe: „Unter diesen Begriff der Nation 
als einer mannigfaltigen, unabhängigen, souveränen 
Gemeinschaft, die sich ihr Gebiet nach eigenem Er¬ 
messen einteilt und organisiert, fallen für uns ohne 
Unterschied der geographischen Lage auch die portu¬ 
giesischen Kolonien, ihre Verwaltung und Regierung. 
Gleichwie der Minho und die Beira, so unterstehen 
auch Angola oder Mocambique oder Portugiesisch¬ 
indien einzig der Oberhoheit des Staates. Wir bilden 
eine rechtliche und politische Einheit und wün¬ 
schen ... zu möglichst vollständiger wirtschaftlicher 
Einheit zu kommen . . . Untereinander sind wir in der 
Einheit ein Vielfältiges, ein gemeinsames Wirkungs¬ 
feld unter jeweilig anderen Bedingungen; nach außen 
aber sind wir schlechthin eine Einheit, überall ein 
Eines und Gleiches. 

„Weder im Mutterland noch in irgendeiner unserer 
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Kolonien schließen wir uns gegen das Kapital, die 
Arbeit und den Unternehmungsgeist Fremder ab und 
arbeiten ihnen auch nicht entgegen. Bei uns findet 
ausländische Mitarbeit offenere und herzlichere Auf¬ 
nahme als in manch anderm Land. Im Schutz unserer 
Gesetze, unseres Rechts und unserer Macht und unter 
unserer Flagge leben Tausende von Ausländern, arbei¬ 
ten Millionen fremder Kapitalien. Die Elemente aber, 
die zu eigenem Nutz und Frommen auf unserm Boden 
wirken, müssen wir als zu uns gehörig betrachten, als 
Faktoren nicht einer fremden, sondern unserer Wirt¬ 
schaft. Die Staatszugehörigkeit der Einzelnen und 
das, was sie sich durch eigene Arbeit erworben haben, 
wissen wir durchaus zu achten, — aber niemand soll 
glauben, daß wir damit die Hoheitsrechte des portu¬ 
giesischen Staates auch nur irgendwie einschränken 
ließen. Worin das Interesse der Gemeinschaft besteht, 
und was getan werden muß, damit wir an unser Ziel 
gelangen, — das zu bestimmen steht niemand zu als 
uns selbst.“ 

Das ist unser Standpunkt, und wenn mich einer 
fragt, wie ich ihm Geltung zu verschaffen gedenke, 
so antworte ich: ich verlasse mich dabei auf die oben 
erwähnten Elemente unserer auswärtigen Politik und 
auf uns selbst, das heißt auf unsere innere und auf 
unsere äußere Macht. Groß ist die Macht dessen, der 
im Rechte ist und das Recht der anderen nicht an¬ 
tastet. 

Ich möchte hier ein paar Absätze aus den Berichten 
des früheren Deutschen Gesandten in Lissabon, Herrn 
von Rosen, an den damaligen Reichskanzler von Beth- 
mann Hollweg anführen, die sich auf die deutsch¬ 
englischen Abmachungen von 1898 und 1913 bezie- 
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hen. Aus dem Bericht vom 9. Novembn 
1913: „Das Abkommen vom Jahre 1898 war ganz au! 
der Voraussetzung auf gebaut, daß Portugal nahe vor 
einem unvermeidlichen finanziellen Zusammenbruch 
stände und froh sein werde, seine Kolonialzölle gegen 
ein von Deutschland und England zu gewährendes 
Darlehen zu verpfänden ... Was schließlich . . . Por¬ 
tugal selbst betrifft, so ist der Augenblick des Be¬ 
kanntwerdens (des Abkommens von 1913) ein ver¬ 
hältnismäßig günstiger. Das Land ist durch Partei¬ 
kämpfe und innere Verschwörungen so sehr in An¬ 
spruch genommen, daß die dem Kolonialbesitz dro¬ 
hende Gefahr bis jetzt nicht die Erregung verursacht, 
die man sonst hätte erwarten müssen . . . Bei dem 
Bekanntwerden des Textes des Abkommens müssen 
wir freilich mit einer gesteigerten Erregung der 
öffentlichen Meinung rechnen. Aber auch diese wird, 
bei den bevorstehenden heftigen Kämpfen nach Er¬ 
öffnung der Kammern, wohl kaum so nachhaltig sein, 
wie es in normalen Zeiten der Fall sein würde.“ 

Aus dem Bericht vom 30. Mai 1914: „Wir 
kommen jetzt zu der Frage, welche Wirkung eine 
eventuelle Bekanntgabe des Abkommens (von 1913) 
voraussichtlich auf Portugal selbst ausüben würde. 
Die erste Wirkung würde zweifellos die einer großen 
Bestürzung sein . . . Eine solche Bewegung wird viel¬ 
leicht heftig, aber sicher nicht von Dauer sein . . . 
Ihr wird zweifellos ein Gefühl der Resignation in das 
unvermeidliche Schicksal der Kolonien folgen, ein 
Gefühl, das schon jetzt in weiten Kreisen der politisch 
Denkenden bemerkbar ist.“ 

Das war die Auffassung des Deutschen Gesandten in 
Lissabon in den Jahren 1913 und 1914. Im Jahre 1935 
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kann von Zusammenbruch und Staatsbankrott, Partei- 
kümpfen und Verschwörungen im Innern, von Verfall 
der Nation nicht mehr die Rede sein. 

Vielleicht sieht mancher jetzt klarer über die Poli¬ 
tik der Regierung. Wenn wir dabei bleiben, daß aus¬ 
geglichene Finanzen die Voraussetzung für die Un¬ 
abhängigkeit und Unantastbarkeit des Vaterlandes 
wind; wenn wir darauf ausgehen, alle Portugiesen fest 
zu einer geschlossenen Einheit zusammenzufügen; 
wenn wir dem Volk das volle Bewußtsein seines Wer¬ 
tes und seiner Bestimmung geben wollen, damit es im 
gegebenen Augenblick innerlich und äußerlich ge¬ 
rüstet dastehe: so sind das nicht nur Worte, die auf 
dem Papier stehen, sondern die bestmögliche Vertei¬ 
digung der Interessen der Nation. 

VI 

Gewiß ist das Land stolz auf den gegenwärtigen 
Stand seiner Finanzen, doch hat man das Gefühl, daß 
man in einigen Kreisen des Gleichgewichts überdrüs¬ 
sig ist und sich fast fragt, ob cs nicht bald an der Zeit 
sei, mit der Disziplin Schluß zu machen und wieder 
zur alten Unausgeglichenheit zurückzukehren. Beson¬ 
ders wenn die Folgen der Weltkrise stärker fühlbar 
sind — und mich wird ja wohl niemand für die Krise 
in den Vereinigten Staaten oder in England, in Frank¬ 
reich, in Brasilien oder in irgendeinem Lande der 
Welt verantwortlich machen _ meinen ein paar ein¬ 
fältige Gemüter, die Ordnung unseres Finanzwesens 
erschwere ihnen das Leben, und unter anderen Um¬ 
ständen ließen sich die wirtschaftlichen Fragen leich¬ 
ter lösen. 
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Von der politischen Bedeutung unserer finanziel¬ 
len Ordnung und Unabhängigkeit war bereits die 
Rede; was sie für den wirtschaftlichen Wiederaufbau 
des Landes bedeuten, wird im folgenden Abschnill 
ausgeführt werden. Hier kommt es nur darauf an, ein 
paar konkrete Lösungen herauszustellen und zu zei¬ 
gen, daß man vor sechs Jahren noch nichts hätte tun 
können. 

a) Da ist zunächst das Problem der Weizenerzeu¬ 
gung. 

Was damit gemeint ist, ist bekannt, und bekannt 
sind auch die wichtigsten Tatsachen. Aus den frühe¬ 
ren Ernten waren 320 000 t übrig, die ungefähr für 
zehn Monate reichen; die Ernte dieses Jahres wird 
für zwölf Monate langen. Damit nehmen wir also 
einen solchen Überschuß mit in das nächste Jahr hin¬ 
über: eine Frage der Aufspeicherung und eine Frage 
der Bezahlung. 

Wenn man ein paar hitzige Vertreter der Landwirt¬ 
schaft hört, muß man glauben, Aufgabe des Staates 
sei es, Scheunen oder Kornkammern für die private 
Ernte zu errichten und auf alle Fälle — es koste, was 
es wolle — Mittel dafür bereitzustellen, daß jeglicher 
Mehrertrag auf gekauft werden kann, und sei es durch 
Schaffung eines „Landgeldes“. Die Einsichtigen wer¬ 
den jedoch zweifellos zugeben, daß der Staat im eigen¬ 
sten Interesse der Allgemeinheit seine Befugnisse ein¬ 
schränken muß, statt sie auszudehnen, und daß die 
Anregung, Noten drucken zu lassen, denn doch zu 
spät kommt, um noch aufgegriffen zu werden. Kehren 
wir zum Weizenproblem zurück. 

Die 320 000 t werden im Dezember, glaube ich, rest¬ 
los bezahlt sein, und aufgebraucht sein wird davon 
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nur das, was dem Konsum von ein paar Monaten ent¬ 
spricht. Die kleinen Erzeuger drängen darauf, daß 
wir ihnen schon jetzt den Betrag für die letzte Ernte 
ganz oder teilweise auszahlen; dabei stellt ihr Weizen 
einen Wert von etwa 170 Millionen Escudos dar. 

Gegenwärtig hat also die Landwirtschaft auf ihrem 
Giro aus der Liquidierung der noch nicht verbrauch¬ 
ten Ernte von 1934 mehr als 350 Millionen Escudos, 
von denen 300 Millionen aus einer Anleihe bei 
der Generaldepositenkasse (Caixa Geral de De¬ 
po s i t o s) stammen, die von dem Verband noch um 
viele Millionen angegangen wird, damit man dem klei¬ 
nen Erzeuger die Ernte von 1935 bezahlen kann. Der 
Rest stammt aus einer Anleihe bei der Privatbank. 

Wir werden alles Mögliche tun, damit der Verband 
diesen kleinen Erzeugern binnen kurzem helfen kann: 
unsere Absicht ist dabei, ihm die Mittel zu geben, daß 
er weiter arbeiten kann, und gleichzeitig zu vermei¬ 
den, daß auf dem Mehlmarkt durch allgemeine Unter¬ 
bietung ein völliges Durcheinander eintritt. Das ist 
aber nur möglich, weil die finanzielle Lage des Lan¬ 
des es erlaubt. 

In der guten alten Zeit um 1928 hatte die Staats¬ 
bank (Banco de Portugal), wenn überhaupt, 
Ausstände, die sich zwischen 5 Millionen und 20 Mil¬ 
lionen Escudos bewegten. Der Staatsschatz verschlang 
sämtliche verfügbaren Gelder der Generaldepositen¬ 
kasse und außerdem das, was aus den Schatzanweisun¬ 
gen kam. Die Kasse kam sogar auf Ausstände von 
etwa 600 Millionen Escudos, die sie aber niemals hätte 
eintreiben können, da der Schatz nicht in der Lage 
war, sie zurückzuzahlen. Zurückgezahlt wurden sie 
erst nach 1929. 
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Die Privatbanken waren nicht imstande, Operatio¬ 
nen von diesem Ausmaß vorzunehmen, und die Tech¬ 
nik des Bankverkehrs hätte sie in der Weise, wie 
einige davon vorgenommen werden mußten, auch gar 
nicht zugelassen. Es war gang und gäbe, den Mühlen 
zum Ankauf von Getreide Summen zur Verfügung zu 
stellen, die nicht über 150 Millionen Escudos hinaus¬ 
gingen, so daß diese im allgemeinen auf dem Binnen¬ 
markt mit Auslandskrediten zum Ankauf fremden Ge¬ 
treides arbeiteten. 

Was hätte man also vor 1929 angesichts einer Lage 
wie der heutigen getan, wo wir einen Getreideüber¬ 
schuß haben, der nahezu dem Jahreskonsum ent¬ 
spricht, und wo Tausende von kleinen Erzeugern 
schon jetzt den Betrag für die Ernte von 1935 ausge¬ 
zahlt haben müssen? Nichts, weil man nichts hätte 
tim können. Und was bedeutet neben der Preissen¬ 
kung um 10 Centavos für das Kilogramm und neben 
ein paar Zahlungsverzögcrungen die völlige Unmög¬ 
lichkeit, das Getreide abzusetzen, selbst zu den Schleu¬ 
derpreisen, zu denen man es verkaufen würde? Sie 
würde zum vollständigen Zusammenbruch des Wei¬ 
zen- und jeglichen Getreidebaus kommen, und es 
würde wenig helfen, zu sagen, daß er ein nationales 
Unglück sei. 

Man hat doch mehr Banknoten drucken lassen? Ja, 
für weniger wichtige Zwecke; aber nach den Erfah¬ 
rungen, die man überall damit gemacht hat, verspricht 
sich niemand mehr etwas davon. 

b) Das Weinproblem. Die Lage der Winzer war 
nicht nur schlecht, sie war unhaltbar. Durch fortwäh¬ 
rende Überproduktion, vielleicht durch Rückgang des 
Verbrauchs und durch ausscheidende oder verringerte 
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Absatzmöglichkeiten ging der Preis des Weins noch 
unter die Herstellungskosten hinunter. In letzter Zeit 
haben die Preise etwas angezogen, da die nächste 
Ernte gering zu werden verspricht. Nur deshalb? 

Abgesehen von der Casa do Douro und der 
Adega do DSo, der Adega Social de Co¬ 
la r e s und der Regiao dos Vinhos Verdes, 
die alle Millionen von Escudos erhalten haben, damit 
sie die örtlichen Schwierigkeiten beheben konnten, 
bat allein der Winzerverband von Mittel- und Süd¬ 
portugal 350 000 Faß Wein vom Markt zurückgezogen, 
was zum Teil aus den Beiträgen der Winzer und zum 
andern Teil aus Geldern der Generaldepositenkasse 
bestritten werden konnte. Zur Bezahlung dieser Weine 
hat der Verband um eine neue Anleihe nachgesucht; 
die. betreffende Summe erhöht sein Schuldkonto auf 
70 Milhonen Escudos, die bei anderen Finanzverhält¬ 
nissen nicht verfügbar gewesen wären. 

Wenn die 350 000 vom Markt zurückgezogenen Faß 
weiterhin zum Verkauf stünden, würde nichts die 
Preise daran hindern können, sich so abwärts zu ent¬ 
wickeln, daß sie den vollkommenen Zusammenbruch 
der Weinbaugebiete herbeiführen müßten. 

c) Dasselbe gilt von der Frischobstausfuhr, die 
durch eine eigens dazu geschaffene Organisation und 
entsprechende finanzielle Unterstützung geregelt und 
gefördert worden ist; von der örtlichen Verwaltung, 
der in den letzten Jahren 200 Millionen Escudos zu¬ 
geleitet worden sind; von gewissen Unternehmungen 
in den Kolonien, die sich durch Anleihen halten konn¬ 
ten, die sich auf etwa 140 Millionen Escudos belaufen; 
von den Maßnahmen zugunsten der Landwirtschaft 
und von den Arbeitersiedlungen, die sich nur haben 
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durchführen lassen, weil wir mit einem Überschuh 
abschlossen, und weil die Depositenkasse Geld /in 
Verfügung stellt. 

Wo sich die Länder, die unsere Auswanderer und 
den portugiesischen Bevölkerungsüberschuß sonst auf 
nahmen, geschlossen haben: wie groß wäre da nichi 
das Elend im ganzen Land, hätten wir nicht auf dn 
einen Seite unserer Wirtschaft helfen können und 
wären wir nicht andererseits in der Lage, die Zahl der 
öffentlichen Arbeiten zu erhöhen! 

Schwer ist die Krise, die wir durchmachen; und in 
mancher Behörde mögen Mißstände, Unzuträglich- 
keiten und Unregelmäßigkeiten Vorkommen. Es ist 
nur recht, wenn man die Forderung nach Vollkom¬ 
menheit erhebt und an den Fehlern Kritik übt, aber 
es ist ebenfalls nur billig, wenn man das Gute aner¬ 
kennt, das man empfangen hat und das man einer 
Staatsführung und einer Verwaltung verdankt, die 
uns trotz allem das Leben ermöglicht. 


VII 

Aber die Gesundung der Staatsfinanzen ist für uns 
nicht nur ein Faktor, auf dem unsere politische Un¬ 
abhängigkeit beruht, oder ein Mittel, der gröbsten 
Schwierigkeiten, die sich aus der Krise ergeben, Herr 
zu werden, sondern sie ist auch die einzige Grund¬ 
lage, auf der ein wirtschaftlicher Wiederaufbau und 
eine Organisierung der Landesverteidigung möglich 
sind. Erst jetzt, nach jahrelanger Arbeit, kann man 
in dieser Hinsicht berechtigte Hoffnungen hegen, und 
eine logische Folge der aufgestellten Grundsätze ist 
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<Iiim Gesetz (Nr. 1914) vom 24. Mai des Jahres, dessen 
Artikel 1 wörtlich so lautet: 

„In einem Fünf zehn-Jahres-Plan werden Arbeiten 
durchgeführt werden, für die 6,5 Milliarden Escudos 
nusgesetzt sind, und zwar auf dem Gebiet 

1. der Landesverteidigung, umfassend: a) eine all¬ 
gemeine Neuordnung des Heeres und der Rüstung, 
den Bau von Befestigungen, Gebäuden und anderen 
militärischen Anlagen; b) die Fortführung des Neu- 
Itaus der Kriegsflotte, einschließlich des Ankaufs 
neuer Einheiten und dessen, was zu ihrer Indienst¬ 
stellung erforderlich ist; 

2. des wirtschaftlichen Wiederaufbaus, umfassend: 
u) die Vervollständigung des Eisenbahn- und Straßen¬ 
netzes und den Bau von Flughäfen, unbeschadet des 
im Haushalt für den Straßenbau ausgesetzten Postens; 
I») die Handels- und Fischereihäfen; c) das Tele¬ 
grafen- und Telefonnetz; d) die Stromversorgung; 
e) die ländlichen Wasserwerke, Bewässerung und Auf¬ 
forstung; f) den Bau von Schulgebäuden und die Ein¬ 
richtung staatlicher Dienststellen; g) Arbeiten des 
Denkmalschutzes; h) städtebauliche Arbeiten in Lis¬ 
sabon und Porto; i) die Aussetzung von Kolonialkre¬ 
diten; j) weitere Probleme oder Unternehmungen, die 
hiermit im Zusammenhang stehen.“ 

Das ist, wie alle Gesetze sein müssen, ein Gesetz, 
das ernst gemeint ist. Wenn es sich dabei nur darum 
handelte, politische Erfolge zu erzielen, würde es 
nichts ausmachen, ob die Regierung an dem einen 
oder dem anderen Punkt ansetzte, oder ob sie über¬ 
haupt nichts unternähme. Für uns ist aber die rein 
politische Seite der Probleme stets von geringerer Bc- 
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deutung, und unser Handeln wird bestimmt von dem. 
was der Nation not tut, und von dem, was sie zu leimen 
imstande ist. 

Unser Grundsatz, die großen Arbeiten nach einem 
vorher festgelegten System durchzuführen, zwingt uiin 
dazu, wie das Gesetz es fordert, Pläne und Projekt 
vorzulegen. Damit ist nicht gesagt, daß es nur dann 
zur Ausführung kommt, wenn alle Pläne und Vor¬ 
schläge Billigung gefunden haben; aber wir können 
es uns nicht leisten, unehrlich zu sein, und wenn wir 
dafür bürgen wollen, daß die Dinge durchgeführt und 
finanziert werden, kommen wir nicht aus ohne einen 
allgemeinen Überschlag des Erforderlichen, der Ko¬ 
sten, des zweckmäßigsten Verfahrens, sie zu bestreiten 
aus den verfügbaren Mitteln und in der zur Durch¬ 
führung der angenommenen Pläne angesetzten Zeit. 
Mit Ausnahme dessen, was die Landesverteidigung be¬ 
trifft — die hochpolitischen Gründe dafür haben wir 
oben angedeutet —, muß in allen übrigen Fragen un¬ 
terschieden werden zwischen dem, was warten kann, 
und dem, was dringlich ist; zwischen dem, was neue 
Werte schafft, die über kurz oder lang, mittelbar oder 
unmittelbar dem Volksvermögen zugute kommen, und 
dem, was nur eine Verbesserung, größere Bequem¬ 
lichkeit oder reinen Luxus darstellt; zwischen dem, 
was unseren eigenen Volksgenossen Arbeit verschafft, 
und dem, was vielmehr zu Ankäufen im Ausland und 
damit zur Goldausfuhr führt. 

Es liegt nicht bei der Regierung, alles, was sie will, 
in kurzer Frist zu tun; im Grunde ist die Verwirk¬ 
lichung unserer Pläne ja von der Volkswirtschaft ab¬ 
hängig, und ich weiß nicht, was ich von der Eile den¬ 
ken soll, die da in wenigen Jahren Dinge erwartet, 
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■ lie in Jahrhunderten nicht geschehen sind. Wie dem 
mich sei, die für die Staatsführung Verantwortlichen 
können, solange sie nicht über die entsprechenden 
Mittel verfügen, keine Entscheidungen treffen, die 
nur Rückfall in eine Verwaltung bedeuten würden, 
die sich als unwirksam und teuer von seihst gerichtet 
bat. Wir haben nicht einen Centavo in der Staats¬ 
kasse, der unnütz ausgegeben werden dürfte. 

Die Vorbereitungsarbeiten zu den in Absatz 2 des 
Artikels aufgeführten Eisenbahn- und Telephonnet¬ 
zen, zur Handelsmarine, zum Ausbau Lissabons stehen 
vor dem Abschluß; was für die Handels- und Fische¬ 
reihäfen, die ländlichen Wasserwerke, für das Vor-, 
höhere und Hochschulwesen geschehen soll, steht fest. 
Außerdem beschäftigen uns gerade die Fragen der 
Flughäfen, Straßen, Fachschulen und der Stromver¬ 
sorgung. 

Man darf nicht vergessen, daß die Durchführung 
vieler dieser Arbeiten und die daraus erstehenden 
Hechte einer vorherigen juristischen Regelung bedür¬ 
fen: so z. B. die ländlichen Wasserwerke, hei denen 
einige völlig neue Gesichtspunkte zur Anwendung ge¬ 
kommen sind. 

Zur Frage der Landesverteidigung wäre zu sagen, 
daß allgemeine Heeresreform und Aufrüstung anein¬ 
ander gebunden sind; nicht daß diese nicht begonnen 
werden könnte, bevor jene durchgeführt worden ist, 
wohl aber müssen tatsächlich beide als innerlich zu¬ 
sammengehörig betrachtet werden. Jedenfalls haben 
wir das verschiedentlich getan und waren vom finan¬ 
ziellen und sogar vom militärischen Standpunkt aus 
auch durchaus dazu berechtigt. Angesichts des Heeres¬ 
etats, wie er augenblicklich ist, und angesichts der 
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geringen Mittel, über die das Land verfügt, ist nicht 
nur eine von der bisherigen verschiedene Verwaltung»- 
technik geboten, sondern auch eine Reform nach 
streng militärpolitischen Gesichtspunkten. 

Der Aufrüstungsplan ist bereits in meinen Händen, 
und schon vorher haben der Regierung andere Pläne 
Vorgelegen, weitgehende wie der des Generals Schiappa 
de Azevedo und prinzipiell weniger weitgehende wie 
der des Majors Alberto de Oliveira. Die endgültige 
Entscheidung aber muß — abgesehen von den ande¬ 
ren Dingen, auf die ich hingewiesen habe — die 
Grundvoraussetzungen in Betracht ziehen, von denen 
die Durchführbarkeit und das Tempo, in dem das 
als notwendig Erachtete geschehen kann, abhängig 
sind. Dazu gehört der Stand der staatlichen und pri¬ 
vaten Rüstungsindustrie, die selbstverständlich in den 
Plan eingeschaltet werden müssen. Ich hoffe, daß ich 
dem ganzen Problem rechtzeitig genug nähertreten 
kann, um noch im nächsten Haushaltsplan die ersten 
Posten einzusetzen, es sei denn, daß außergewöhn¬ 
liche Ereignisse, die übrigens durchaus im Bereich 
der Möglichkeit liegen, uns zwingen, schon vorher 
unsere Entscheidung zu treffen. 

Ich weiß noch nicht, ob der Plan in seinem zweiten 
Teil, was die Flotte angeht, so bleiben kann, wie er 
ist, und ich bin mir auch über die Art und das Tempo 
seiner Durchführung noch nicht ganz klar. Die Arbei¬ 
ten an der Navigationsschule, am Depot jenseits des 
Tejo und am Ausbau des Flottenstützpunktes Alfeite 
sind indessen durchgeführt worden oder werden ge¬ 
rade beraten, um demnächst durchgeführt zu werden. 
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VIII 

Ich muß nunmehr zu der Kritik an einigen frühe¬ 
ren Erklärungen und an Verwaltungsmaßnahmen 
oder an gewissen noch nicht gänzlich beseitigten Miß¬ 
ständen Stellung nehmen. 

Es scheint einen etwas unangenehmen Eindruck ge¬ 
macht zu haben, daß es hieß, wir arbeiteten an der 
Beamtenreform, der die des Heeresetats „folgen 
sollte“. Aber vielleicht liegt hier im Grunde ein Miß¬ 
verständnis vor. 

Da erstens meine Reformen im allgemeinen unter 
dem Gesichtspunkt der Ausgabensenkung und der 
Einnahmenerhöhung vorgenommen werden, pflegen 
die davon Betroffenen durchaus keinen Grund zur 
Eile zu haben. Andererseits handelt es sich nicht um 
eine höhere Besoldung, sondern um eine Neuregelung 
der Besoldungsklassen, da ja die Ausgaben nicht er¬ 
höht werden sollen und daher die einen verlieren 
müssen, was die anderen gewinnen sollen. 

Wir müssen in erster Linie zu einer systematischen 
Ordnung der Verwaltung, der Besoldungsklassen, der 
Beamtengruppen kommen, und das muß vorher ge¬ 
schehen, sonst häufen sich die Ungerechtigkeiten bei 
der Neuordnung der Gehälter. In dieser Hinsicht ist 
die Zivilverwaltung mit Heer und Marine überhaupt 
nicht zu vergleichen: bei einigen Gruppen ist es so, 
daß sie gleichsam eine umgekehrte Pyramide darstel¬ 
len, indem die Zahl der höheren die der unteren Be¬ 
amten um vieles übersteigt. Außerdem herrscht liier 
in der Besoldung ein viel größeres Durcheinander als 
bei der Wehrmacht, da auf der gleichen Stufe oft ganz 
verschiedene Gehälter gezahlt werden, die sich zu- 
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weilen in dem Maße verringern, als der Beamte auf¬ 
rückt. 

In dies Durcheinander wollen wir vor allem Ord¬ 
nung bringen; denn dann haben wir die Gewißheit, 
daß wir nicht imgerecht verfahren, wenn wir die fest¬ 
gesetzten Gehälter je nach dem Schatzstand prozen¬ 
tual herauf- oder herabsetzen. 

Die geplante Reform wird weder vollständig noch 
endgültig sein, obgleich sie lange und sorgfältig vor¬ 
bereitet worden ist und sich stützt auf Erhebungen, 
die unter der gesamten Beamtenschaft angestellt wur¬ 
den, durch die wir jetzt bei jedem Einzelnen wissen, 
was er bekommt, wie er bezahlt wird und welches 
Amt er im Lande oder draußen versieht. Es gibt aber 
noch Erwägungen anderer Art wie etwa die über die 
Familie des Beamten, die freilich vorläufig noch nicht 
haben berücksichtigt werden können. 

Es ist erklärlich, wenn ich nicht so genau weiß, wie 
es mit der Besoldung bei der Wehrmacht steht, ob¬ 
gleich ich nicht so ganz ahnungslos bin. Mir ist z. B. 
bekannt, daß die Bcsoldungaordnung, die 1927 auf 
gesetzlichem Wege beseitigt wurde, im Kriegsministe¬ 
rium — man weiß nicht wie — beibehalten worden 
ist, ah unantastbar gilt und die Verwaltung erschwert. 
Mir ist bekannt, daß die nach und nach vorgenom¬ 
mene Vereinfachung des Beamtenbesoldungswesens 
im Kriegsministerium keine Anwendung gefunden 
hat, wo man für eine so komplizierte Angelegenheit 
offenbar erst einen Kursus durchmachen muß. 

Manches wird da noch durch Erhebungen gleicher 
Art geklärt werden, wie man sie bei der Zivilbeamten¬ 
schaft angestellt hat. Aber ich bin sicher, daß vieles 
einfacher und zweckmäßiger werden und daß der 
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Dienst und die Besoldung der Beamtenschaft nach 
anderen Grundsätzen als bisher erfolgen muß. 

All diese Schwierigkeiten würden nicht bestehen, 
wenn es sich nur darum handelte, die Gehälter all¬ 
gemein heraufzusetzen; aber sie erheben sich, sobald 
es darum geht, diejenigen herabzusetzen, die nicht im 
Verhältnis zu den geleisteten Diensten stehen. 

Mir ist einmal aufgefallen, daß zwischen den Ge¬ 
hältern von Arbeitern der gleichen Stufe bei verschie¬ 
denen Behörden _ beim Münzamt, bei der Staats¬ 
druckerei, dem Marinedepot, den Werkstätten des 
Kriegsministeriums — ein erheblicher Unterschied 
besteht ebenso wie zwischen den Gehältern der staat¬ 
lichen und der privaten Unternehmen, was sich mei¬ 
ner Meinung nach nicht rechtfertigen läßt. Ich habe 
einen Ausschuß einsetzen lassen, dem Vertreter der 
verschiedenen Ministerien angehörten, und der den 
Fall untersuchen und eine Lösung ausarbeiten sollte; 
aber ausgerechnet die Vertreter derjenigen Ministe¬ 
rien, in denen die höchsten Gelder und Gehälter ge¬ 
zahlt wurden, waren der Ansicht, daß die Gehälter 
nicht nur nicht herabgesetzt werden dürften, sondern 
erhöht werden müßten. Hätte ich den Ausschuß Wei¬ 
terarbeiten lassen, so wäre das Ergebnis das genaue 
Gegenteil von dem gewesen, was beabsichtigt war: er 
wurde also aufgelöst. — Es gibt leider sehr viele 
Dinge, die ich offenbar allein machen muß. 

Ich habe schon mehr als einmal erklärt, daß sich in 
der Frage des Doppelverdienstes nichts weiter tun 
läßt als den Erlaß von 1928 streng durchzuführen, 
solange nicht das Besoldungsproblem überhaupt ge¬ 
löst ist. 
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Daß es im Interesse des Staates liegt, wenn du 
Fähigkeiten der Beamten in der Erfüllung ihrer 
Dienstobliegenheiten voll und ganz ausgenutzt wer¬ 
den, und daß es, besonders in Krisenzeiten, im Inter¬ 
esse der Volksgemeinschaft liegt, wenn dafür gesorgt 
wird, daß nicht die einen mehr als genug verdienen, 
während die anderen nicht einmal das Nötigste zum 
Leben haben: das leuchtet jedem ein. Aber die star¬ 
ren, sehr weitgehenden und unveränderlichen Regeln, 
für die man da eintritt, sind gegen alle Gerechtigkeit 
und gegen alle Ordnung, würden dazu führen, daß 
uns manch fähiger Kopf verlorenginge, und könn¬ 
ten darum nicht weiter befolgt werden. Eine Lösung 
zu finden ist schwierig, aber wir werden sie finden 
und, ich möchte glauben, zum Vorteil für die Betrof¬ 
fenen und nicht zum Nachteil des Landes. 

In gewissen Kreisen kämpft man noch immer hef¬ 
tig an gegen Genossenschaften und Verbände. Ich will 
sie nicht freisprechen von Fehlern, die sie begangen 
haben mögen; denn das Schlimmste, was sie uns an¬ 
tun können, ist, durch mangelnden Gemeinschaftsgeist 
und durch Entstellung der Leitgedanken, die zu ihrer 
Gründung geführt haben, einen der stärksten Pfeiler 
des neuen Staates und seiner Ordnung in Verruf 
zu bringen. 

Ich fürchte aber, daß die hier und dort laut gewor¬ 
dene scharfe Kritik aus einem wiederauflebenden 
Individualismus kommt, der gerade die Hauptschuld 
an unserem wirtschaftlichen Zusammenbruch trägt, 
und aus dem Widerstand gegen die Disziplin, die 
unser Wirtschaftsleben, die Erzeugung und Handel 
beherrscht. Es ist sogar durchaus wahrscheinlich, daß 
manchem ein völliges Durcheinander besser zustatten 
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käme, aber die Volkswirtschaft verdankt dem Grund¬ 
satz der Ordnung heute bereits unschätzbare Vorteile. 

Wir mögen in strenger, manchem unbequemer und 
manchem verständlicherweise verärgernder Regelung 
vielleicht etwas zu weit gegangen sein; das ist nun 
einmal der Fehler von Organisationen, die noch in 
ihren Anfängen stecken, und liegt an dem geringen 
Vertrauen, das die Portugiesen von Haus aus der Ge¬ 
meinschaftsdisziplin entgegenbringen. 

IX 

Ich bin sehr ausführlich gewesen und liab doch nur 
einen kleinen Teil von dem gesagt, was ich sagen 
wollte. Ich glaube nicht, daß es mir — auch wenn ich 
in meinen Erklärungen fortfahren würde — gelingen 
könnte, die Aufwiegler von ihrer Hetze und die Auf¬ 
rührer von ihren Machenschaften abzubringen; darum 
handelt es sich für mich auch gar nicht. Mir ist auch 
gar nicht daran gelegen, daß alle mir recht geben; 
es genügt mir, daß das Volk meine Gründe kennt. 

Die gewerbsmäßigen Hetzer im Innern verfügen 
ebenfalls über Ideen und über Menschen. Aber sie 
verbergen sie, die einen wie die anderen; denn wir 
können doch schließlich nicht annehmen, daß ihre 
Ideen dieselben seien, die man in den Geheimpapie¬ 
ren gefunden hat, und ihre Leute die Aufrührer der 
Penha da Franga. Sie behalten sie für sich, und 
das ist schade; denn so verliert man seine Zeit, und 
man weiß nicht, ob nicht das eine oder das andere 
brauchbar wäre. 

Die Regierung tut, was in ihren Kräften steht, und 
das ist vielleicht nicht viel: die Arbeitsbedingungen 
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sind in Portugal noch längst nicht gut. Die Probleme 
sind verwickelt, derer, die etwas davon verstehen, sind 
wenige, die Mitarbeit des Volkes läßt zu wünschen 
übrig. Niemand scheint recht zu wissen, worum ch 
eigentlich geht, und mühsam ist der Weg zur Freiheil 
hinauf. 

Wenn die Regierung angegriffen wird, verteidig! 
sie sich nicht, — und das ist nicht gut; oder sie ver¬ 
teidigt sich doch, — und das ist vielleicht noch 
schlimmer: denn je mehr Zeit man damit zubringt, 
den Gegnern, wie ich das hier versuche, zu antworten, 
um so mehr Zeit entzieht man auch seiner Arbeit am 
Wohl des Landes. Auf diese Weise kann man die 
Männer der Regierung von jeder fruchtbaren Arbeit 
vollkommen abhalten: die Taktik kennt man, aber 
anständig ist sie nicht. 

. . . Ich kam in Coimbra mit anderen Studenten oft 
in ein Haus, wo zuweilen auch ein Engländer er¬ 
schien, der Interessen in unseren Kolonien hatte. Die¬ 
ser Engländer war politisch ein Gegner Lloyd Georges, 
der damals das Britische Weltreich beherrschte. Das 
war gegen Ende des Weltkriegs oder gleich danach. 

Als gute Portugiesen übten wir eines schönen Tages 
an den Handlungen des Ministerpräsidenten die hef¬ 
tigste Kritik und halfen unserem Verdammungsurteil 
noch mit ein paar Phrasen nach, die aus unserem Man¬ 
gel an politischer Erziehung kamen. Doch der Eng¬ 
länder entgegnete seelenruhig: 

„Lloyd George hat eine sehr schwere Aufgabe über¬ 
nommen, darum hat er auch weitgehende Vollmach¬ 
ten. Es liegt nicht im Interesse Englands, wenn das 
Ansehen der Regierung herabgemindert oder wenn 
sie in ihren Handlungen auf eine Weise behindert 
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wird, daß sie selbst etwa einen Zusammenbruch damit 
entschuldigen könnte. Wenn Lloyd George sein Werk 
getan hat, wird es noch früh genug sein, von ihm 
Rechenschaft darüber zu fordern, was er mit seiner 
Macht angefangen hat.“ — Es sah nicht danach aus, 
daß er die Absicht hatte, auf revolutionärem Wege 
Lloyd George zu solcher Rechenschaft zu zwingen, 
aber bürgen kann ich dafür nicht: denn darüber 
sprach sich der gute Engländer nicht weiter aus . . . 



21. Ständekammer 

und Nationalversammlung 


Ansprache vom 21. Februar 1936 vor Abgeordne¬ 
ten, bei Abschluß der ersten Sitzungsperiode der 
Nationalversammlung. Über die Arbeitsmethoden 
der Volksvertretung, die gesetzgeberische Aufgabe 
der Regierung und die außenpolitische Lage an¬ 
gesichts des vom Völkerbund aufgeworfenen 
Kolonialproblems. 


Technische Schwierigkeiten — Die gesetzgeberischen 
Aufgaben der Regierung _ Das alte Parlament und 
die heutige Volksvertretung — Außenpolitische Fra¬ 
gen — Der Völkerbund — Die Kolonien. 

Der Präsident der Nationalversammlung hat gestern 
vor den Abgeordneten und vor den Mitgliedern der 
Ständekammer auf einige Schwierigkeiten hingewie¬ 
sen, die sich bei der Arbeit der Nationalversammlung 
ergeben haben. Das überrascht mich nicht. Die beiden 
Kammern arbeiten immer noch nebeneinander, und 
solange wir uns nicht umgestellt haben, muß notge¬ 
drungen die gesetzgeberische Arbeit des einen Teils 
verhältnismäßig leicht, und die des anderen dement¬ 
sprechend erschwert sein. Das heißt, daß wir hier 
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noch nicht die ideale Lösung gefunden haben. Ich 
möchte mich darum einmal mit der Frage befassen, 
wie sich die Aufgaben der Nationalversammlung zu 
den Bestimmungen verhält, die der Sitzungsperiode 
eine begrenzte Dauer vorschreibt. 

Wir sehen ein, daß die Arbeit der Nationalversamm¬ 
lung als Vertretung des Volkes, seiner Belange, Wün¬ 
sche und Beschwerden einer festen Frist bedarf, in der 
sie jeweils zu leisten ist. Es hieße aber die Anforde¬ 
rungen verkennen, die an die gesetzgeberischen Auf¬ 
gaben gestellt werden, wollte man annelimen, daß 
auch diese mühelos in der gleichen Frist erledigt wer¬ 
den können. Wenn es Fragen gibt, die schon lange 
vorher durchgearbeitet sind und bei der ersten Ge¬ 
legenheit erledigt werden können, so gibt es auch 
solche, die sich aus augenblicklichen Verhältnissen 
ergeben und eine sofortige Behandlung durch die ge¬ 
setzgebende Körperschaft erheischen. Nim könnte man 
sagen, daß diese Schwierigkeit praktisch gelöst sei, 
weil ja die Regierung unbegrenzt auf dem Verord¬ 
nungswege Gesetze erlassen kann, ein Recht, von dem 
sie weitgehenden Gebrauch gemacht hat, sogar wäh¬ 
rend der Tagungen der Nationalversammlung, beson¬ 
ders in nebensächlichen Fragen, die mit der großen 
Politik des neuen Staates nichts zu tun haben. Darauf 
läßt sich erwidern, daß die Regierung nicht in der 
Lage ist, allen Anforderungen auf dem Gebiet der 
Gesetzgebung gerecht zu werden, die sich ja auch 
nicht immer während der Tagung der Versammlung 
ergeben, und darum fragt es sich, ob es nicht besser 
wäre, die jetzigen Bestimmungen durch dehnbarere 
zu ersetzen, die der Regierung die Möglichkeit gäben, 
unabhängig von den eigentlichen Tagungsperioden die 
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Nationalversammlung zur Behandlung wichtiger Fra¬ 
gen einzuberufen. 

Aber auch ohne solche Neuerung haben wir eine 
andere Möglichkeit, während der Ferien der National¬ 
versammlung Gesetzesentwürfe und Gesetzestexte der 
Ständekammer zu unterbreiten, so daß wohl mit der 
Zeit ein besseres Arbeiten der Institutionen erreicht 
wird und die Arbeit der Nationalversammlung gleich¬ 
mäßiger auf die einzelnen Tagungen verteilt werden 
kann. 

Sie werden Ihre Arbeiten binnen kurzem abge¬ 
schlossen haben, aber ich glaube nicht, daß Sie da¬ 
mit aufhören werden, sich als Abgeordnete zu fühlen 
und der Regierung Ihre weitere Mitarbeit angedeihen 
zu lassen, deren sie bedarf, zumal Sie die politische 
Führerschicht darstellen, die wir sorgfältig heranbil¬ 
den. Alle ohne Ausnahme kämpfen wir, wenn auch 
auf verschiedenen Posten, für die gerechte Sache, und 
je größer die Schwierigkeiten sind — und im gegen¬ 
wärtigen Augenblick sind sie groß —, desto inniger 
muß unser Zusammenhalt, desto größer unsere An¬ 
strengung sein. 

Ich muß jetzt daran denken, wie an dem einzigen 
Tage, an dem ich Abgeordneter war, unvermittelt 
einer der damals führenden Männer sich über mein 
Pult beugte. Er gehörte zur Kammermehrheit, die zu 
der Zeit konservativ war. Dieser politische Führer, 
der bald darauf auf tragische Weise enden sollte, sagte 
mir ganz niedergedrückt: „Da ist nichts zu machen; 
in Frankreich haben die Konservativen jetzt bei den 
Wahlen verloren. Die Stunde gehört der Linken.“ 

Dieses traurige Bild eines Politikers, der sich auf 
eine Kammermehrheit stützen konnte und sich trotz- 
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dem so entmutigen ließ, nur weil irgendwo im Aus¬ 
land das Wahlergebnis zuungunsten seiner Gesin¬ 
nungsgenossen ausgefallen war, werde ich nie ver¬ 
gessen. 

Zum Glück ist seit einer Reihe von Jahren unsere 
Politik nicht mehr das bloße Spiegelbild dessen, was 
in zwei oder drei anderen Ländern vor sich geht. Wir 
haben auch Gott sei Dank bewiesen, daß die Stunde 
weder der Rechten noch der Linken gehört, sondern 
dem, der weiß, was er will, und dem an der Verwirk¬ 
lichung seines Ideals gelegen ist. Während wir uns 
unseren Weg bahnten, hat es draußen manche Wah¬ 
len gegeben, aus denen bald die Rechte, bald die 
Linke siegreich hervorgegangen ist, manch ernstere 
oder leichtere revolutionäre Bewegung ist zum Aus¬ 
bruch gekommen, doch nichts hat uns von unseren 
Grundsätzen abbringen können und von der zielbe¬ 
wußten Verwirklichung unserer Ideale. 

Damit will ich nicht sagen, daß wir es nicht nötig 
hätten, auf unserer Hut zu sein, und daß Dinge, die 
sich um uns herum abspielen, uns nicht mit Sorge 
erfüllen, besonders wenn ein Land vergißt, was inter¬ 
nationaler Anstand gebietet. Auf unseren Weg kann 
das alles freilich keinen Einfluß haben, denn einzig 
von uns hängt die Gestaltung unserer Zukunft ab: 
von unserer Auffassung der nationalen Probleme, von 
unserer Entschlossenheit, der Nation zu dienen. Mit 
einem Wort: unser, und nur unser ist die Stunde. 

Leicht sind die Zeiten nicht, in denen wir leben. 
Zwei oder drei große Probleme zeichnen sich deutlich 
am internationalen Horizont ab, von denen eines 
allein genügen würde, um uns mit Sorge zu erfüllen: 
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das Problem des Friedens, der itälienisch-abessiniscln- 
Konflikt und die Kolonialfrage. 

Voller Optimismus und Zuversicht glaubte man 
die Sorge für die Erhaltung des Friedens dem Völker¬ 
bund anvertrauen zu können. Es ist keineswegs mein«' 
Absicht, die Dienste zu verkleinern, die er geleistet 
hat, doch läßt sich wohl nicht leugnen, daß es sowohl 
innerhalb wie außerhalb des Völkerbundes Kriege ge¬ 
geben hat. Das beweist, daß seine Bemühungen nicht 
immer von Erfolg gekrönt sind, daß er den Ausbruch 
eines Krieges nicht zu verhindern und, wenn er ent¬ 
brannt ist, ihm nicht Einhalt zu gebieten vermag. Und 
ich weiß nicht, ob die vielen Abkommen, die jetzt 
„im Rahmen des Völkerbundes“, wie es so schön 
heißt, abgeschlossen werden, dazu angetan sind, ihn 
zu stärken oder ihm Abbruch zu tun. 

Der Genfer Organismus kollektiver Sicherheit ist 
nicht geeignet, andere Mittel zur Sicherung des Frie¬ 
dens überflüssig zu machen. Wenn uns ein Vergleich 
erlaubt ist mit der Haltung, die die Länder im Innern 
einnehmen, möchte ich folgenden Widerspruch fest¬ 
stellen: hier bewaffnet sich der Staat und entwaffnet 
die Bürger, drüben bewaffnen sich die Länder und 
entwaffnen den Völkerbund. Die Mobilisierung von 
Streitkräften aus verschiedenen Staaten durch den 
Völkerbund ist noch zu problematisch, als daß wir an 
eine vernünftige Lösung glauben könnten, denn zu 
leicht könnten im entscheidenden Augenblick die in¬ 
ternationalen Rücksichten die besten Absichten durch¬ 
kreuzen. 

So sehen wir denn, wie trotz der scheinbar fried¬ 
vollen augenblicklichen Lage der Wettlauf um das 
stärkste Heer und die größte Flotte einsetzt. Das ist 
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«ler Grund, warum die Regierung noch vor wenigen 
Tagen eingehend und sorgfältig die Fragen der Aus¬ 
rüstung des Heeres und das Schiffsbauprogramm un¬ 
tersucht hat. 

Wir gehören dem Völkerbund an und sind im Völ¬ 
kerbundsrat gewesen. Die nicht unbedeutende Rolle, 
die wir dank unserer Leistung und dem Ansehen un¬ 
serer Vertreter gespielt haben, hat uns den Vorwurf 
eingebracht, wenig versöhnlich zu sein und eine starre 
Sanktionshaltung gegenüber einem befreundeten Land 
eingenommen zu haben. Die Geschichte wird das 
Gegenteil erweisen. Wenn wir auf der einen Seite im¬ 
mer ehrlich bestrebt waren, die im Einklang mit den 
Völkerbundssatzungen übernommenen Verpflichtun¬ 
gen zu erfüllen, so waren wir doch stets darauf be¬ 
dacht, ausgleichend zu wirken und versöhnliche Lö¬ 
sungen herbeizuführen. Eine andere Haltung kam für 
uns auch gar nicht in Frage, da es sich um ein Land 
handelte, mit dem wir stets freundschaftliche Bezie¬ 
hungen unterhalten haben, und das unsere ganze Be¬ 
wunderung verdient. 

Eine der brennendsten Fragen ist heute die Kolo¬ 
nialfrage. Die Männer, die ihr ihre Kräfte und ihre 
Sorge widmen oder sich den großen Problemen nicht 
entziehen können, die diese aufwirft, stiften in ver¬ 
schiedenen Ländern Unruhe mit ihren Ideen und Vor¬ 
schlägen. 

So ist der Gedanke aufgetaucht, alle Kolonien dem 
Völkerbund anzuvertrauen, die dieser unmittelbar 
verwalten oder andern Mächten als Mandate über¬ 
lassen würde. Es ist die Rede davon gewesen, den 
ihrer Kolonien beraubten Mächten ihren früheren 
Besitz zurückzuerstatten oder eine neue Verteilung 
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der Kolonialmandate vorzunehmen. Der letzte, norli 
in geheimnisvolles Dunkel getauchte Vorschlag sielil 
sogar eine Neuverteilung der Rohstoffe vor. Olt 
eigentlich jemand weiß, was das heißen soll? 

Wir haben in den letzten Jahren gesehen, wie 
Europa Hirngespinsten nachjagte, von denen es daH 
Allheilmittel erwartete, und bei denen am Ende nicht« 
herauskam. Locarno, Stresa, Vereinigte Staaten von 
Europa, Londoner Wirtschaftskonferenz sind schon 
keine Hoffnungen mehr, es sind Friedhöfe. Und wer 
weiß, wie viele Leute noch jetzt Illusionen nach¬ 
laufen. 

Zu sehr lassen wir uns aus dem Gleichgewicht brin¬ 
gen. Was die Frage der Mandate angeht, so sind wir 
nicht unmittelbar daran interessiert. Wir haben kei¬ 
nes, und auf Grund des Versailler Vertrages wurde 
uns lediglich Quionga wieder zugesprochen. 

Angesichts all dieser Unruhe müssen wir uns aber 
auf Pressekampagnen, drohende Reden, lange Zei- 
tungs- und Zeitschriftenartikel gefaßt machen, und 
dann wird wahrscheinlich alles wieder beim alten 
bleiben. Wenn nicht, werden entweder juristische For¬ 
meln ins Feld geführt, und dann handelt es sich 
darum, im Recht zu sein, oder es wird anders vorge¬ 
gangen, und dann handelt es sich darum, stark zu 
sein. Vertrauen wir darauf, für den einen wie für den 
andern Fall gerüstet zu sein. 



22. Die Errungenschaften 
der nationalen Revolution 


Rede vom 26. Mai 1936 in Braga anläßlich der 
Zehnjahresfeier der nationalen Erhebung in einer 
Kundgebung für das Heer als den Träger des 
Volkswillens, der die Revolution gebieterisch ver¬ 
langte. Diese vor 80 000 Menschen gehaltene Rede 
gilt als eine der besten und eindringlichsten des 
Ministerpräsidenten. 


Die Besinnung auf die ewigen Werte — Gott — Vater¬ 
land — Autorität — Familie — Arbeit — Die innere 
Erneuerung — Volk und Revolution — Verantwor¬ 
tungsbewußte Führung — Die Wehrmacht. 

Es fällt mir schwer, heute hier sprechen zu müssen: 
mir wäre lieber gewesen, ich hätte als einfacher Pil¬ 
ger zu dieser „heiligen Stadt der nationalen Erhe¬ 
bung“ kommen, von der Unbill der Wege ausruhen 
dürfen, um in dieser von Gesängen und Liedern er¬ 
füllten Luft, unter dem Volk selbst, an seiner Fröh¬ 
lichkeit und Freude teilhaben zu können. 

So könnte ich weiter schweigen, w r ie ich lange Jahre 
hindurch geschwiegen habe, und wer weiß, wie viele 
überhaupt von denen, die mich das letzte Mal gehört 
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haben, noch daran denken, wie ich mich damals gegen 
allen vergangenen und künftigen Aufruhr wandte und 
eintrat für die einzige Revolution, die not 
tat. 

Mit dem Haß und Streit der Menschen und der Par¬ 
teien, mit sinnlosen und undurchführbaren Program¬ 
men, Verfassungsreformen oder auch Änderungen der 
Staatsform, wie man sie vorgeschlagen oder herbeizu¬ 
führen versucht hat, kommt man nicht weit und be¬ 
seitigt man im Grunde die Ursachen des Übels nicht. 
Angesichts des politischen und sozialen Wirrwarrs, der 
irgendwie überall der gleiche war und bei uns die 
Einigkeit der Portugiesen untergrub und das Natio¬ 
nalbewußtsein, d. h. das innerste Wesen und den Seins¬ 
grund der Nation, war der Zukunft Portugals nicht 
damit gedient, daß man es mit anderen Menschen und 
anderen Parteien und mit Systemen versuchte, die 
nun einmal abgewirtschaftet haben. Angesichts der 
geistigen und sittlichen Anarchie des Jahrhunderts, 
in die wir uns verstrickt hatten, indem wir in unserer 
begründeten Kritik nicht halt machten vor den Grund¬ 
festen der sozialen Ordnung und die Rangordnung der 
Werte aus doktrinärer Neuerungssucht verkehrten, 
war ebenfalls jede Revolution zwecklos, die nicht von 
dem Grundgedanken ausging: daß es darauf ankam, 
dem Schwanken und der Willkür ein Ende zu machen, 
sich über die Grundlagen der neuen Ordnung klar zu 
werden und sie klar zum Ausdruck zu bringen; daß es 
darauf ankam, dem Menschenleben wieder einen Sinn 
zu geben und Familie und Gemeinschaft, Staat und 
Verwaltung, Wirtschafts- und Geistesleben damit zu 
durchdringen. 

Ohne irgendeinen Hintergedanken und ohne irgend- 
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eine praktische Absicht damit zu verbinden, hat einer 
in den kahlen vier Wänden einer entweihten Kirche 
diese einfachen Gedanken verkündet, und durch das 
geheimnisvolle Walten der Vorsehung wissen wir erst 
jetzt, daß sie gehört wurden. 

Manche, die den Dingen auf den Grund gegangen 
waren, waren zu gleichen Schlüssen gekommen, und 
so hat die neue Ordnung viele andere und gewiß kla¬ 
rere und entscheidendere Träger und Verkünder, Ge¬ 
danken, Worte und Taten aufzuweisen. Ich selber 
aber habe nichts davon gewußt und nichts dazu getan, 
ich empfand nur im tiefsten den ganzen Jammer der 
vaterländischen Not und hegte die Hoffnung auf eine 
rettende Tat. 

Von dieser Stelle hier und getragen von der portu¬ 
giesischen Wehrmacht unter Gomes da Costa 1 ) 
— dessen Zuversicht und Wagemut eigentlich schon 
keine erworbenen Tugenden mehr waren, sondern 
gleichsam schon seine zweite Natur — ging vor nun¬ 
mehr zehn Jahren die Bewegung aus, die ohne Kampf 
und Blutvergießen Sieg und Ruhm gewann, da in 
Wirklichkeit das Kommando wort nur der soldatische 
Ausdruck eines gebieterischen Auftrags der Nation 
war. Damit begann eine neue Epoche. 

Dies also hat sich zugetragen. 

Den von der Zweifel- und Verneinungssucht des 
Jahrhunderts zerrissenen Gemütern suchten wir wie¬ 
der Halt und Gewißheit zu geben. Gott und das Gute; 
das Vaterland und seine Geschichte; die Autorität 

*) General Gomes da Costa war der erste Führer der nationalen 
Revolution. 
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und ihren Wert stellen wir nicht in Frage; nicht 
Familie und Sitte und nicht Ehre und Pflicht der 
Arbeit. 

Wenn der Glaube echt ist, ist er eine unerschöpf¬ 
liche Quelle geistigen Lebens; wenn er aber ein Ge¬ 
schenk des Himmels ist, so ist nicht einzusehen, warum 
er aufgezwungen werden müßte, oder welchen Sinn es 
hätte, ihn zu behindern. Die Geschichte weiß von vie¬ 
len Regierungen und Staaten, die es sich zur Aufgabe 
gemacht hatten, ihre Despotie auch auf die Seelen 
auszudehnen und die Keime des Glaubens in ihnen zu 
ersticken. Wahrlich kein rühmliches Unterfangen! 
Mit der Zeit werden die Schäden wieder behoben, 
Kirche und Gottesdienst wiederhergestellt, _ Tugen¬ 
den aber, die sich nicht betätigen konnten, sind un¬ 
wiederbringlich, und kein Mittel gibt es gegen die 
trostlose Verzweiflung derer, denen eine Welt ver¬ 
loren gegangen ist. 

Abgesehen von dem Eigenwert der religiösen Wahr¬ 
heit, bedürfen wir des Absoluten als Menschen und 
als Gemeinwesen, und wir wollen nicht von uns aus 
im Bereich des Greifbaren und Vergänglichen das 
künstlich schaffen, was außer und über uns ist, noch 
dem Staat das Amt übertragen, die Formen des Gottes¬ 
dienstes und die Grundsätze der Moral zu bestimmen. 
Darum untersteht für uns auch die Macht dem Sitten¬ 
gesetz, und so sind wir frei geblieben von den Fehlern 
oder Verbrechen eines Götzendienstes am Staat, an 
der Gewalt, am Reichtum, an der Technik, der Schön¬ 
heit oder dem Laster. 

Tief durchdrungen von dem Wert und der Lebens¬ 
notwendigkeit einer höheren Sinngebung haben wir 
— ohne dabei persönlichen Überzeugungen ehrlicher 
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Gleichgültigkeit oder Ungläubigkeit irgendwie zu nahe 
treten zu wollen — die Gewissensfreiheit der Gläubi¬ 
gen geachtet und den religiösen Frieden bei uns be¬ 
festigt. Wir glauben an Gott. 

Wir glauben an das Vaterland, das beißt: an die 
äußere und innere Unverletzlichkeit der Nation, an 
ihre unbegrenzte Unabhängigkeit und ihre geschicht¬ 
liche Aufgabe. Es gibt mächtigere, reichere, vielleicht 
schönere Länder; dies aber ist unsere Heimat, und 
nie noch hat ein echter Sohn einer anderen Mutter 
Kind sein wollen. Mögen Philosophen und Historiker 
sich damit unterhalten, sich andere, meinetwegen so¬ 
gar materiell vorteilhaftere Möglichkeiten des Zusam¬ 
menlebens und Zusammenschlusses der Völker auszu¬ 
denken, die keinen geschichtlichen Bestand oder keine 
geschichtliche Geltung haben; wir Portugiesen von 
heute haben in unserer achthundertjährigen Ge¬ 
schichte nichts, was sich irgendwie ändern ließe, 
nichts, was wir aufzugeben bereit wären, weil es uns 
etwa bedrückte, oder weil wir müde wären und au 
uns selbst zweifelten. 

Wir stehen nicht an, den portugiesischen Nationa¬ 
lismus als einen der Grundpfeiler des neuen Staates 
zu betrachten; erstens, weil das die klarste Forderung 
unserer Geschichte ist; zweitens, weil er ein unschätz¬ 
barer Faktor förderlichen und gedeihlichen Zusam¬ 
menlebens ist; drittens, weil wir ein lebendiges Bei¬ 
spiel dafür sind, wie das Vaterlandsgefühl durch Ta¬ 
ten in aller Welt dem Wohl der Menschheit zugute 
gekommen ist. Man hat dies dem portugiesischen Volk 
tief eigentümliche, dabei vergeistigte und selbstlose 
umfassende Streben in die Weite als Berufung und 
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Sendung bezeichnet. Jedenfalls hat es nichts zu Inn 
mit jener fragwürdigen internationalen Menschheit h- 
beglückung unserer Tage, die da will, daß fremde 
Grenzen niedergerissen werden, damit sich auf Kosten 
anderer die eigene Macht vergrößere. _ Wir glau¬ 
ben an das Vaterland. 

Wir glauben an die Autorität. Sie ist eine Tatsache 
und eine Notwendigkeit: ist sie einmal geschwunden, 
so kehrt sie doch bald zurück; wird sie einmal be¬ 
kämpft, so nur, um von anderen getragen zu werden. 
Sie ist ein Recht und ein Amt, — ein Amt, das sieh 
selbst aufgibt, wenn es nicht ausgeübt wird; ein Recht, 
das im Gemeinwohl am stärksten verwurzelt ist. Und 
sie ist ein Geschenk der Vorsehung; denn ohne Auto¬ 
rität ist unter Menschen kein Zusammenleben und 
keine Bildung möglich. Der Übergang vom Kind zum 
Mann, von Unwissenheit zu Wissen, vom Trieb zu 
überlegener Kraft, von Barbarei zur Sitte ist eine 
Frucht beständiger Überwindung der natürlichen 
Trägheit, der Ruhmeskranz der Autorität. Die Ord¬ 
nung, die Vertretung der Interessen der Gemeinschaft 
und der Ausgleich der Einzelinteressen untereinander, 
Ruhe und Frieden im Innern, die Erfüllung des Ge¬ 
meinschaftslehens mit einem Sinn, die tätige Sorge 
für das Notwendige, das Streben zu größerer Voll¬ 
kommenheit sind ebenfalls ihr Werk und ihre Frucht. 

In Familie, Schule und Kirche, in Werkstatt und 
Genossenschaft, in Heer und Staat ist Autorität nie 
Selbstzweck, sondern Dienst an den anderen; kein 
Recht, sondern eine Aufgabe. Vorteile bietet sie nur 
in dem Maße, als sie Gutes schafft, und als ihre For¬ 
derungen erfüllt werden. Da sie nicht unfehlbar ist, 
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muß ihr Wirken beurteilt werden dürfen; doch ist es 
weniger gefährlich, keine Kritik zu dulden, als nicht 
imstande zu sein, sich durchzusetzen. — Wir glau¬ 
ben an die Autorität. 

Wir glauben an die Familie. Hier wird der Mensch 
geboren, hier wachsen die Geschlechter heran, hier 
bildet sich die kleine Welt der Gefühle, ohne die der 
Mensch schwerlich leben kann. Auflösung der Familie 
bedeutet Auflösung der Häuslichkeit, des Heinis, der 
Sippe; und allein steht dann der Mensch dem Staat 
gegenüber, fremd, hilflos und seines innersten Wesens 
zum größten Teil beraubt; er verliert seinen Namen 
imd wird eine Nummer _ und eine andere Form 
nimmt damit das Gemeinschaftsleben an. 

In unruhigen Zeiten, die sich der Herrschaft der 
Triebe überließen, sind des öfteren die Bande der 
Familie gelockert worden, sind Gefühl und Anstand 
geschwunden, haben die Kinder die Achtung verloren, 
die sie ihren Eltern schulden. Erst in unseren Tagen 
aber ist das, was man für vorübergehende Verirrung 
halten mußte, zur Staatsauffassung, zu politischer 
Lehre und zum Programm erhoben worden. 

Die Natur wird am Ende doch siegen, und die Ge¬ 
sellschaft wird wieder zu der Einsicht kommen, daß 
ihre Moral, ihr Zusammenhalt und ihre Geschlossen¬ 
heit abhängen von der Moral, dem Zusammenhalt 
und der Geschlossenheit der Familie und Sippe. Hier 
liegt in der Tat die Quelle allen Lebens und allen in¬ 
neren Reichtums, das, was den Menschen hochhält 
im Kampf um das tägliche Brot. — Wir glauben 
an die Familie. 
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Wir glauben an die Arbeit als ein Recht und all¬ 
eine Pflicht. Als ein Recht, damit nicht die, die nicht» 
haben als ihre Arme, Hungers sterben müssen; und 
als eine Pflicht, damit es nicht dahin kommt, daß die 
Reichen von der Arbeit der Armen leben. Denn die 
Arbeit ermöglicht uns das Leben, schafft den Nationen 
Reichtum und mehrt das Vermögen der Völker; sie 
ist Ruhm und Ehre; im einzelnen unterschiedlich in 
ihrem Nutzen und in ihrem Wert für die Wirtschaft, 
ist sie sich immer gleich in ihrer sittlichen Würde. 

Die Vorsehung hat uns mit der Notwendigkeit der 
Arbeit bedacht, und es ist ein Glück, daß kein Fort¬ 
schritt und kein Wohlstand uns je davon zu lösen 
vermag, daß wir arbeiten müssen, wenn wir leben wol¬ 
len: die Menschen würden sonst vor Ekel im Laster 
umkommen. Wenn es trotz dieser Notwendigkeit und 
trotz jener Pflicht zuweilen dazu kommt, daß die 
einen zum Nichtstun verdammt sind, damit die ande¬ 
ren leben können, so, weil wir unser Leben nicht rich¬ 
tig eingerichtet haben, oder weil wir das Geheimnis 
einer besseren Ordnung nicht kennen: es ist gegen die 
Natur, daß die Arbeit jemals aufhört, ein Faktor des 
Wohlstands zu sein, um eine Quelle des Elends zu 
werden. 

Es kann geschehen, daß die Menschen den Segen 
der Arbeit nicht einsehen wollen und sich dagegen 
auflehnen, weil sie meinen, sie könnten von angehäuf¬ 
tem Reichtum leben wie die Bienen von ihren Waben. 
Es ist ein Wahnsinn, wenn die Menge das Recht auf 
Müßiggang verkündet: denn das würde gleichbedeu¬ 
tend sein mit Hunger und Elend. — Wir glau¬ 
ben an die Arbeit. 
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Dies also sind die Grundpfeiler unseres Werks, und 
mo sind Ruhe und Ordnung bei uns eingekehrt, haben 
wir die Portugiesen geeint und einen Staat geschaffen, 
der stark, eine Macht, die anerkannt ist; unsere Ver¬ 
waltung ist sauber, und unsere Wirtschaft ist neu er¬ 
starkt; vaterländische Gesinnung ist bei uns lebendig; 
wir haben die ständische Gliederung durchgefiihrt 
und uns als Kolonialmacht wieder zur Geltung ge¬ 
bracht. Und man wird fragen, wie denn das möglich 
war. 

Manch einer wird meinen, es genüge, darauf hin¬ 
zuweisen, daß es materiell besser geworden ist. Aller¬ 
dings, Straßen, Brücken, Schulen, Telegraph und Tele¬ 
phon, Häfen, verschönerte Paläste, wiederhergestellte 
Denkmäler, Wasserwerke, Kriegsschiffe, ausgebesserte 
Dorfkirchen und selbst die Brunnen, die für das Dorf 
mehr bedeuten mögen als die Hafenanlagen von Lei- 
xoes für die Stadt Porto: das alles ist gewiß nützlich 
und greifbar und muß auch den Verblendetsten und 
Ungläubigsten überzeugen. Aber das alles genügt für 
sich allein noch nicht, um ein Land innerlich zu 
wandeln. 

Dazu bedarf es zweierlei: eines Volkes, das Ver¬ 
ständnis hat, und einer Führung, die es ehrlich meint. 

Das Verständnis des Volkes. 

Das portugiesische Volk schlechthin _ das nicht 
studiert und kein Diplom erworben hat — verstand 
wenig von den mancherlei Staats- und Gescllschafts- 
lehren, die da nach Macht und Geltung strebten, oder 
von der Tragweite eines Wechsels in Regierung und 
Behörden, auf den es doch angeblich entscheidenden 
Einfluß hatte. Jeder aber empfand, daß es in dem 
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dauernden Aufruhr immer mehr mit uns bergab ging, 
und was er klar vor sich sah, waren Frau und Kinder, 
waren Haus und Hof, Tagewerk, Feld, Garten, Wald. 
Die waren schon aus der Zeit der Eltern, der Groß¬ 
eltern, der Vorfahren durch die Jahrhunderte hin¬ 
durch. Sie alle waren gekommen, hatten das Land 
urbar gemacht, Wein und Mais gebaut, hatten Kinder 
gehabt und gelitten. Das Leben ist hart, voller Unbill, 
Bedrängnis, Entbehrung, Ungerechtigkeit, die, scheint 
es, niemand beheben kann. Doch traut ist das Heim, 
und ein höherer Glanz kommt in das Dasein: da ist 
die alte Kirche mit ihrem Platz, und alle haben von 
dem Ihren, mit Gaben und Arbeit, dazu beigetragen; 
da ist auch der Friedhof. Hier wie dort ein wahres 
Arbeiten im Schweiße des Angesichts, die Sorge um 
das Tägliche, das Erbe des Bluts, die innere Ver¬ 
pflichtung. 

Und klar erheben sich diese Forderungen: nach 
Arbeit, nach Boden, nach reinem Familienleben, nach 
innerer Gewißheit. Jenseits der Fluren und jenseits 
der Berge sind andere Fluren und andere Berge, wo 
Menschen gleichen Bluts leben und arbeiten, nahe 
oder ferne Verwandte, die die gleiche Sprache spre¬ 
chen und Gleiches fühlen. Wie einer, der das Feld 
urbar macht, um es zu bestellen, und ein Haus baut, 
um darin zu leben, so haben einst vor vielen hundert 
Jahren große Führer mit dem Schwert die Grenzen 
gezogen, in denen nach ihrem Willen das Haus Portu¬ 
gal errichtet werden sollte. Andere haben es dann aus¬ 
gebaut. Diesem Ideal, sich die Heimat zu schaffen, 
unabhängig von fremdem Eingriff, Auftrag oder Ge¬ 
winn, sind Gut und Leben zum Opfer gebracht wor¬ 
den, aber verloren waren sie nicht: sie sind eingegan- 
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gen in das, was nun unser aller Eigentum ist, und man 
kann nicht glauben, daß alles nur Verblendung, 
Wahnsinn oder Sinnlosigkeit gewesen wäre. 

Im häuslichen, beruflichen und staatlichen Leben 
jedoch bedarf der Mensch einer bestimmten Ordnung. 
Der Geist des Menschen aber mit seiner Unruhe und 

seinem Schwanken läßt es nicht von selbst zu solcher 

• ___ 

Ordnung kommen: Einer muß führen, zum Wohl 
Aller, und es kommt darauf an, den Einen zu finden, 
der am besten zu führen versteht. 

Und so erheben sich andere Forderungen: der Welt 
gegenüber, ohne Haß gegen andere Länder, das Recht 
auf die Heimat; im Staatswesen selbst der gerechte 
Anspruch auf Autorität. 

Gegen diese Wirklichkeit gelten die Philosophien 
der Philosophen und die Träume der Träumer nichts. 
Nur das, was ich eingangs gesagt habe, möchte ich 
jetzt dahin abwandeln, daß ich sage: nicht das Volk 
hat dem Geist der Revolution Verständnis entgegen¬ 
gebracht, sondern die Revolution hat dem Ausdruck 
zu geben verstanden, was das Volk fühlte. 

Der andere Faktor ist die Ehrlichkeit der Regie¬ 
rung: die Absage an alle Anbetung der Souveränität 
des Volkes, an die sie nicht glaubt, an alle Verspre¬ 
chungen, die sich nicht erfüllen, und an alle Pro¬ 
gramme, die sich nicht durchführen lassen. Die Regie¬ 
rung steht nur ein für den Geist, nicht für die Per¬ 
sonen, weshalb sich weder mit ihrer Autorität noch 
mit ihrer Zustimmung Fehler, Mißstände, Vergehen 
und Unzulänglichkeiten decken lassen, die ihrer wah¬ 
ren Gesinnung entgegen sind. 

Statt einer zur politischen Schule und zum Regie- 



318 


Portugal 


rungssystem erhobenen Lüge: Wahrhaftigkeit, Wahr¬ 
haftigkeit in Worten und Taten, in den Maßnahmen 
wie in ihrer Durchführung. Und sei es nun, weil mini 
sich in uns getäuscht hat, oder weil unsere mensch¬ 
liche Vernunft ohne Wahrheit nicht auskommt, auch 
wenn wir sie zuweilen lieber nicht erführen, — jeden¬ 
falls hat unsere Ehrlichkeit uns das Vertrauen de» 
Volkes erworben und uns dadurch das Regieren er¬ 
leichtert und der Revolution inneres Gleichgewicht 
und inneren Schwung gegeben. 

Wie tief auch immer die Wandlung, die wir in die¬ 
sen Jahren erlebt haben, im innersten Wesen der Por¬ 
tugiesen begründet sein mag, sie hätte sich nicht voll¬ 
ziehen können, wenn nicht eine gewisse materielle 
Voraussetzung geschaffen worden wäre. Bleibt zu 
sagen, wem wir sie verdanken (und wem eigentlich 
dies Fest fast ausschließlich gilt): nämlich der Wehr¬ 
macht. 

Es war der Wille der Regierung, am Zehnjahrestag 
der Bewegung, die die nationale Revolution auslöste, 
an die Nation die Aufforderung zu richten, hier in 
Braga, wo sie begann, dem Heer und der Flotte, die 
hier durch ihre höchsten Befehlshaber, durch Abord¬ 
nungen aller Waffengattungen vertreten sind, ihre 
Huldigung darzubringen; und den Herrn Staatspräsi¬ 
denten ersuchte sie, als Portugiese, als General, als 
Staatsoberhaupt persönlich diesem Weiheakt beizu¬ 
wohnen. Nachdem diesem Ersuchen stattgegeben wor¬ 
den ist, könnte die Regierung der Wehrmacht keine 
größere Ehre widerfahren lassen, und könnte sie den 
Ruhm des Heeres nicht besser zum Ausdruck bringen, 
als wenn sie durch mich erklären läßt, daß nichts 
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von alledem, was vollbracht worden ist, jemals hätte 
getan werden können ohne seine rettende Tat. 

Vor zehn Jahren waren die Soldaten von heute noch 
Kinder; von denen, die gestern Soldaten waren, wei¬ 
len manche nicht mehr unter uns: wir gedenken ihrer 
in Dankbarkeit. Noch sind viele da, die damals für 
uns alle stritten; einige von ihnen mögen sich von uns 
entfernt haben, ja glauben, auch innerlich nichts 
mehr mit uns gemein zu haben, da sie an unserem 
Tun nicht mehr beteiligt sind. Es ist aber das Geheim¬ 
nis der Wehrmacht, daß sie sich ewig jung erhält, und 
daß sie, als eine große und alte Familie höchsten 
Adels, sich ihre Überlieferungen so stark und lebendig 
bewahrt, daß ihre innere Einheit ungebrochen bleibt. 

Wir beugen uns in Ehrfurcht nicht vor Personen, 
so gern wir ihre Namen in dieser feierlichen Stunde 
auch aussprechen möchten, sondern vor dem Ganzen, 
seiner Kraft, seinem Wert, seinem Heldentum und 
den großen Diensten, die es dem Vaterland geleistet 
hat. Heil der Wehrmacht! 

Zehn Jahre gehen heute zu Ende, die in der Ge¬ 
schichte des Vaterlandes nur eine Epoche der Er¬ 
neuerung darstellen. Nun beginnen weitere zehn 
Jahre, und die sollen eine neue Epoche des Auf¬ 
stiegs sein, der noch härtere Opfer, noch größeres 
Heldentum, noch treuere Hingabe erfordern wird. Ich 
möchte nicht von hier fortgehen, ohne zu wissen, wer 
es wagen will, mit uns zu gehen. 



23. Wiederaufbau und neuer Aufstieg 


Rede vom 28. Mai 1936 zur Eröffnung der Ge¬ 
dächtnisausstellung der nationalen Revolution. 
Die Rede schließt innerlich und äußerlich an die 
vorausgehende an. 

Die Leistungen der Diktatur — Die Aufgaben des 
neuen Staates — Die Revolution geht weiter. 

Vor zwei Tagen wies ich in Braga darauf hin, daß 
die zehn Jahre, die hinter uns liegen, in unserer vater¬ 
ländischen Geschichte lediglich eine Epoche des Wie¬ 
deraufbaus bedeuten. Nun beginnen weitere zehn, und 
die sollen eine Epoche des Aufstiegs sein. Darum wer¬ 
den sie auch viel mehr Mühen bringen als die ver¬ 
gangenen. Lassen Sie mich das kurz erläutern. 

Obwohl die in den letzten zehn Jahren geleistete 
Arbeit schon zum Bau unserer Zukunft gehört, so muß 
sie doch in mancherlei Hinsicht lediglich als vorbe¬ 
reitend gewertet werden. Wir wollen am heutigen 
Tage, der für das gesamte portugiesische Volk ein Tag 
der Freude sein soll, mit niemand abrechnen, obwohl 
sich die heutigen Verhältnisse auf dem Hintergründe 
der Vergangenheit sehr vorteilhaft abheben müßten. 
Es hat auch keinen Zweck mehr, im einzelnen fest- 
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stellen zu wollen, wie es dazu kam, daß so vieles der 
Zerstörung anheimfiel, so vieles ungetan blieb, so vie¬ 
les verkam, was unbedingt hätte erhalten werden müs¬ 
sen. Wir wollen es der Geschichte überlassen, dar¬ 
über zu entscheiden, inwieweit menschliche Unzuläng¬ 
lichkeit, Mangel an Vorbildern, die allgemeinen Zeit¬ 
verhältnisse, Nachlässigkeit oder gar Zerstörungswut 
und die unglückliche Verkettung der Umstände, die 
zuweilen die besten Geister und den besten Willen er¬ 
sticken, für unseren Niedergang verantwortlich ge¬ 
macht werden müssen. Für unsere Politik hat die Er¬ 
kenntnis, wo die Verantwortung liegt, keine Bedeu¬ 
tung mehr. Ich möchte nur darauf Hinweisen, daß 
unsere erste Sorge darin bestand, die dringlichsten 
Aufgaben in Angriff zu nehmen, und zu vermeiden, 
daß noch Bestehendes vollkommen der Vernichtung 
preisgegeben wurde und die Zerstörung ihren Tief¬ 
punkt erreichte. Unsere erste Bemühung galt darum 
der Wiederherstellung der Finanzen, unserer Wäh¬ 
rung, unseres Kredits. Dann gingen wir daran, die 
Straßen, öffentlichen Gebäude und historischen Denk¬ 
mäler wiederherzustellen, Flüsse zu regulieren, Häfen 
wiederaufzubauen. Dann kam das Eisenbahn-, das 
Telegraphen- und Telephonnetz an die Reihe, und 
schließlich konnten wir auch an den Bau neuer 
Schiffe denken. So wurde das Ansehen des Staates 
wiederhergestellt, wurden Regierung und Verwaltung 
mit einem neuen, verantwortungsbewußten Geist er¬ 
füllt, die öffentlichen Ämter ausdrücklich in den 
Dienst der Gemeinschaft gestellt. Ordnung zog ein, 
das nationale Gemeinschaftsgefühl der Arbeiterschaft 
machte sich wieder geltend, und Anschauungen und 
Gefühle kamen wieder zu Ehren, ohne die wir 
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unsere Geschichte weder begreifen noch fortsetzen 
können. 

Das nenne ich materielle, sittliche, völkische Er¬ 
neuerung. Im Augenblick fällt mir kein besseres Bei¬ 
spiel ein, um diesen Vorgang anschaulich zu machen, 
als dieses Wunderwerk unserer Baukunst — wo heute 
Bibliothek und Archiv von Braga untergebracht sind 
— das vor siebzig Jahren einem Brande zum Opfer 
fiel und seither unter Monarchie, Republik und vie¬ 
len Regierungen verschiedenster Richtung in Trüm¬ 
mern dalag, bis wir es wiederherstellten und seiner 
Bestimmung Zurückgaben. 

Und nun sollen zehn Jahre des Aufstiegs kommen, 
doch fühle ich mich verpflichtet daran zu erinnern: 
einmal, daß kein Portugiese, der noch einen Funken 
vaterländischen Gefühls besitzt, teilnahmslos zusehen 
darf, wenn es um die Größe seines Vaterlandes geht; 
und weiter, daß unsere Verantwortung in dem Maße 
wachsen muß, in dem das Werk größer wird und sei¬ 
ner Vollendung entgegenreift. 

Zehn Jahre bedeuten wenig in der Geschichte eines 
Volkes, doch darf uns diese Feststellung nicht dazu 
verführen, die Vergangenheit für unsere eigenen Feh¬ 
ler verantwortlich zu machen. Wenn es uns wirklich 
darum zu tun ist, unsere Idee in die Tat umzusetzen 
und das Gebäude zu errichten, dessen Plan uns ge¬ 
hört, so dürfen wir die Schuld für eigene Fehlschläge 
niemals auf vergangene Generationen und Regierun¬ 
gen abwälzen. 

Wenn ich von einer Epoche des Aufstiegs rede, so 
habe ich dreierlei im Sinne. Die natürliche Entwick¬ 
lung und Ausbreitung der verfassungsmäßig festgeleg¬ 
ten Grundsätze, die uns, wenn sie ausgereift sind, den 
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starken, gerechten, friedliebenden und blühenden 
Ständestaat schenken sollen. Die bessere Ausnutzung 
unserer materiellen Möglichkeiten im Mutterland wie 
draußen in den Kolonien, sowie die Erfassung sämt¬ 
licher portugiesischer Volksgenossen, mögen sie inner¬ 
halb oder außerhalb unserer Grenzen leben. Und 
schließlich, sozusagen als Krönung dieser beiden Be¬ 
strebungen, die immer eindeutigere und entschiede¬ 
nere Bestätigung unseres Aufbau- und Kulturwillens 
in der Gemeinschaft der Völker. 

Ich sagte schon, daß diese zehn Jahre viel schwerer 
sein werden als die verflossenen, in erster Linie im 
Hinblick auf die verworrene und möglicherweise er¬ 
eignisschwere internationale Lage, innerhalb der un¬ 
sere Aktion durchgeführt werden muß. Dann weiter, 
weil wir wissen, daß, während die gegen unsere abend¬ 
ländische Kultur anstürmenden Kräfte einem einzi¬ 
gen Willen gehorchen, manche eigentlich dieser Kul¬ 
tur zugehörigen Länder die Gefahr und das Gebot der 
Stunde noch nicht begriffen haben, als ob es in die¬ 
sem Kampfe eine friedliche Lösung oder Kompro¬ 
misse geben könnte, wo es sich darum handelt, zu sie¬ 
gen oder unterzugehen. Was uns betrifft, die wir ge¬ 
wohnt sind, zu allen loyal zu sein, und in erster Linie 
unseren Feinden gegenüber, so können wir nur wie¬ 
derholen, daß wir unerschütterlich an unserem Stand¬ 
punkt festhalten und sogar die gleiche Taktik wie 
bisher befolgen werden: das Recht auf unserer Seite 
zu haben, stark zu sein und das Gesetz des Handelns 
selbst zu bestimmen. Dann wird der Sieg unser sein. 

Um zum Schluß zu kommen: Bei jener gewaltigen 
Kundgebung, die anläßlich der Zehnjahresfeier der 
Bewegung zu Ehren von Heer und Flotte veranstaltet 
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wurde, konnte man manch schlichten und ärmlich ge¬ 
kleideten Volksgenossen sehen, der ein Schild trug 
mit der Aufschrift: Die Revolution geht weiter! Und 
ich frage Sie: solange noch eine Wolke am politischen 
Horizont schwebt, solange noch eine Zelle innerer 
Zersetzung im Lande vorhanden ist, solange es noch 
einen Portugiesen ohne Brot und ohne Arbeit gibt, — 
muß da nicht die Revolution weitergehen? 



III. Teil 

Europäische Politik 



24. Die Meuterei 
vom 9. September 1936 

Regierungskundgebung vom 10. September 1936. 
Am 9. September meuterte die Besatzung zweier 
Kriegsschiffe, setzte die Offiziere gefangen und 
versuchte, auszulaufen, um sich den Roten in 
Spanien anzuschließen. Die Schiffe wurden sofort 
von den Forts unter Feuer genommen und muß¬ 
ten sich bald ergeben. 

Die Vorgänge — Die Hintergründe — Die Gegen¬ 
maßnahmen. 

Die Öffentlichkeit kennt durch ausführliche Zei¬ 
tungsberichte die Vorgänge, die sich gestern an Bord 
zweier Kriegsschiffe abgespielt haben. Die einmütig 
ablehnende Stellungnahme der Presse und der Öffent¬ 
lichkeit macht lange Kommentare von seiten der Re¬ 
gierung überflüssig. Ich möchte darum nur kurz die 
Haupttatsachen herausgreifen. 

1. Ich stelle mit Genugtuung fest, daß die Dinge 
nicht unnötig aufgebauscht worden sind und zu kei¬ 
nen Mißdeutungen Anlaß gegeben haben. Man kann 
doch ein paar Dutzend Matrosen, ohne einen einzigen 
Offizier an der Spitze, nicht mit den Schiffsbesatzun- 
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gen oder der Kriegsmarine als solchen gleichsetzen. 
Die Marine ist geblichen, wie sie war, pflicht- und 
verantwortungsbewußt, und hat gemeinschaftlich mit 
der Armee die Meuterei niedergeschlagen. 

Wir dürfen uns durch die Tat einer Handvoll Ma¬ 
trosen nicht übermäßig beeindrucken lassen. Wie in 
manchen Familien gibt es auch zuweilen in größeren 
Verbänden Elemente, die sich von den anderen Mit¬ 
gliedern lösen. Sie gehören dann nicht mehr der Ge¬ 
meinschaft an, und jedes Zusammengehörigkeitsgefühl 
mit ihnen erlischt. 

2. Auch die Beschädigung der beiden Schiffe brau¬ 
chen wir nicht allzu tragisch zu nehmen. Gewiß ist 
der Wiederaufbau der Kriegsmarine, der in seinem 
ersten Abschnitt gerade durchgeführt war, die erste 
große Leistung des neuen Staates. Mit Tränen reinster 
Freude sah unser liebes portugiesisches Volk die 
Schiffe von ausländischen Werften kommen oder da¬ 
heim von Stapel laufen, nicht nur, weil wir mit ihnen 
nun an die Zeiten unserer Seegeltung wieder anknüp- 
fen konnten, sondern weil dem Staate auch Mittel der 
Macht und des Ansehens in die Hand gegeben waren. 

Der Bau dieser Schiffe hat dem ganzen Volke Opfer 
auferlegt und uns alle mit dem Bewußtsein erfüllt, 
einer Pflicht zu genügen. Und trotzdem habe ich kei¬ 
nen Augenblick gezögert, sie bis zur Übergabe oder 
bis zur Versenkung beschießen zu lassen. Die Über¬ 
legung, die jedes Gefühl zum Schweigen brachte, war 
dies: Die Schiffe der portugiesischen Kriegsmarine 
können in Grund und Boden geschossen werden, doch 
niemals dürfen sie eine andere Flagge führen als die 
Portugals. Gewiß, in wenigen Augenblicken sind die 
Ersparnisse vieler Monate verlorengegangen, doch 
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wenn es um die Ehre der Nation geht, müssen solche 
Rücksichten schweigen. 

3. Angesichts des materiellen und moralischen Scha¬ 
dens könnte man die Frage stellen, ol> es nicht ver¬ 
nünftiger gewesen wäre, Vorgänge wie die gestrigen, 
über deren Vorbereitung wir schon seil Tagen im 
Bilde waren, gar nicht erst zum Ausbruch kommen zu 
lassen. So pflegt man im allgemeinen zu verfahren, 
doch ist es gelegentlich vorteilhafter, solch kleine Ge¬ 
schwüre von selbst auf gehen zu lassen, weil die dar¬ 
aus entstehenden Vorteile inner- und außenpolitischer 
Art die Schäden übertreffen. 

Wir haben immer wieder die europäische Öffent¬ 
lichkeit darauf hingewiesen, daß der spanische Bür¬ 
gerkrieg, unabhängig von dem Willen und Wollen der 
beteiligten Parteien, offensichtlich ein internationales 
Ringen auf einem nationalen Schlachtfelde ist, und 
daß in allen Ländern einflußreiche Mächte am Werke 
sind, um mit innerpolitischen Bewegungen oder Men¬ 
schen- und Materiallieferungen einer Ideologie zum 
Siege zu verhelfen, von der wir annehmen, daß sie 
nicht die der offiziellen Regierung in Madrid ist, 
oder jedenfalls bis vor kurzem noch nicht war. Nur 
solche Länder haben uns geglaubt, die schon die Seg¬ 
nungen des Kommunismus am eigenen Leibe erfahren 
haben oder klar genug sehen, um die Gefahren der 
Seuche zu erkennen. Da wir es uns ohne größeres 
Risiko leisten konnten, war es gar nicht von der Hand 
zu weisen, vor dem ungläubigen und überheblichen 
Lächeln mancher Leute ein charakteristisches Exein- 
pel zu statuieren. 

Ich brauche nicht besonders zu betonen, daß es 
viele Länder gibt mit mehr oder weniger eigentüm- 
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licher Regierungsform und mit eigenen politischen 
Anschauungen, denen es nicht darum zu tun ist, ande¬ 
ren ihre Doktrin aufzudrängen. Das gleiche gilt jedoch 
nicht von solchen, die im Glauben an die Allgemein¬ 
gültigkeit ihrer Ideen und im Bewußtsein ihrer Kraft 
aktiv in das politische Geschehen eingreifen und über¬ 
all den klassenkämpferischen Aufstand organisieren. 
Diese haben Angehörige fremder Staaten zu Mitkämp¬ 
fern und Mitbürgern gemacht. Das ist die neue Form 
der Kriegführung unter den Völkern. 

Seitdem die politische Entwicklung in Spanien die 
Form angenommen hat, die wir heute sehen, begann 
mit Hilfe einiger Portugiesen auch bei uns die zum 
Teil bezahlte Wühlarbeit spanischer und anderer 
Agenten. Den Ursprung der Gelder konnten wir in 
einzelnen Fällen _ leider nicht in allen — feststellen. 
Auf diese Weise war es möglich, daß Entwurzelte aus 
aller Herren Ländern ahnungslose Matrosen ihrem 
Lande abspenstig machen konnten, bis infolge der 
Kampagne spanischer Zeitungen und portugiesischer 
Pamphlete sowie des ansteckenden üblen Beispiels der 
Gedanke in ihnen Form annahm, den roten „Genos¬ 
sen“ zu helfen, indem sie ihnen ihre Schiffe ausliefer¬ 
ten. Das war die Absicht der Meuterer. Die Offiziere 
sollten gefangengesetzt, ein Matrosenrat gebildet wer¬ 
den und die Schiffe in See stechen. Art und Ausfüh¬ 
rung eines solchen Planes sind typisch für eine be¬ 
stimmte Mentalität und ein warnendes Beispiel für 
alle Länder, welche die Ordnung verteidigen. Was 
man im Auge hatte, war die Schaffung einer ausge¬ 
sprochen internationalen Flotte, für deren Bildung 
weder das rote Spanien noch die einzelnen Länder 
unmittelbar verantwortlich gemacht werden konnten. 
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Wie es auch kommen mag, wir stehen ein für unsere 
Flotte und wissen aus eigener Erfahrung, warum wir 
andere Länder warnen. 

4. Auf Grund der geographischen Lage ist es von 
besonderer internationaler Bedeutung, ob in Portugal 
Ruhe und Ordnung herrschen oder nicht, und wir 
brauchen uns gar nicht darüber zu wundern, daß die 
Mächte, die an unserer Anarchie interessiert sind, ihre 
Anstrengungen auf diesem bisher so undankbaren 
Gebiete verdoppeln. 

Ich glaube aber, sie täuschen sich in dreifacher Hin¬ 
sicht: sie überschätzen die revolutionäre Kraft ihrer 
Gefolgschaft, unterschätzen unsere eigenen Abwelir- 
und Angriffsmöglichkeiten und verkennen endlich den 
entschiedenen Willen des Volkes, seine Freiheit und 
die Errungenschaften der Zivilisation, auf der seine 
Geschichte beruht, zu verteidigen. 

Wir sind von verschiedenen linksgerichteten Zei¬ 
tungen des Auslandes, unter denen sich die englischen 
und französischen besonders hervortaten, angegriffen 
und verunglimpft worden, was ich allerdings beinahe 
als eine Ehre betrachten möchte. So begann z. B. Ende 
des vergangenen Monats eine ausländische Zeitung im 
Zusammenhang mit den spanischen Ereignissen eine 
Kampagne gegen die portugiesische Regierung. In sei¬ 
nem ersten Artikel, vom 29. August, spricht der Jour¬ 
nalist von der „kleinen aber modernen Flotte“, die 
keine Seemeile von der Pr a 5 a do Comercio ent¬ 
fernt ankert, und kommt — mit einem offenbar litera¬ 
rischen Kunstgriff — unter Bezugnahme auf einen 
französischen Akademiker zu dem Schluß, daß sie 
eines schönen Tages irgend etwas bombardieren 
würde, und „das wäre wahrscheinlich die Hauptstadt 46 . 
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Der einzige Schluß, den ich aus diesem Satze ziehen 
möchte, ist der, daß man bei der Volksfront doch 
merkwürdig genau über die Vorgänge bei uns unter¬ 
richtet ist. Seinen Artikel kann der betreffende Zei¬ 
tungsschreiber nun nach den gestrigen Vorkommnis¬ 
sen berichtigen und vervollständigen. 

5. Auch im Innern erwarten wir, daß sich die gestri¬ 
gen Ereignisse wohltuend auswirken. Der traurigen 
Wirklichkeit zum Trotz, die sich jenseits der Grenze 
abspielt, können sich manche von unsern Mitbürgern 
nicht von dem dummen Gedanken freimachen, daß 
im Hinblick auf die Mäßigung und Sanftheit unserer 
Gefühle keine besondere Vorsicht am Platze sei, und 
daß wir gegen jene grauenhaften Auswüchse gefeit 
seien. Manches Opfer mußte darum schon gebracht 
werden, das bald aber wieder vergessen war. 

Die Armee muß stets zweierlei vor Augen haben. 
Erstens, daß es im Grunde auf den Geist ankommt. 
Möglich, daß nicht alle mit der politischen Richtung 
oder bestimmten Verwaltungsmaßnahmen einverstan¬ 
den sind, doch wenn aus der moralischen und geisti¬ 
gen Haltung einmal die Begriffe Ehre und Nation ver¬ 
schwinden, welches ist dann Sinn und Zweck des Hee¬ 
res? Wer gegen die Nation ist, kann einfach nicht 
Soldat sein. Zweitens, daß die ersten Opfer jeglicher 
Vernachlässigung und Erschlaffung in der Erziehung 
und Auslese natürlich die Führer selbst sein werden, 
weil sie dann die Verantwortung für ihre Nachgiebig¬ 
keit und Schwäche am eigenen Leibe erfahren müssen. 

6 . Unsere Haltung zum Kommunismus wie zu den 
Kommunisten ist eindeutig festgelegt. Wir beabsichti¬ 
gen nicht, ihn nach seiner Methode außerhalb unserer 
Grenzen zu bekämpfen, doch in unserem Hause wer- 
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den wir niemals seine Knechtschaft dulden. Die Poli¬ 
tik der Güte und Duldung hat im Innern Grenzen, 
die vom Wohl der Gemeinschaft diktiert werden, und 
diese Grenzen werden niemals verletzt werden. 

Gewisse Persönlichkeiten und, wie es scheint, auch 
gewisse Beamte vergessen zuweilen, sei cs aus Verant¬ 
wortungslosigkeit, Leichtsinn, Kritiksucht oder im 
Hinblick auf ihre künftige Laufbahn, welche Verant¬ 
wortung sie auf sich laden, wenn sic arme, ungebil¬ 
dete Menschen in den Dienst ihrer Verirrung oder 
ihres Hasses stellen, Menschen, <1 ie wir dann in ent¬ 
scheidenden Augenblicken zu verhaften oder nieder¬ 
zuschießen gezwungen sind. Ihre Verantwortung der 
Regierung gegenüber, das sei klar heraus gesagt, ist 
aber um so größer. 

Da es noch immer Leute gibt, die uns nicht dank¬ 
bar dafür sind, daß sie in Ruhe und Frieden ihrer 
Arbeit nachgehen können, was sie offenbar gar nicht 
wollen, Leute, die uns, ließe man sie gewähren, das 
Gesetz des Handelns vorschreiben würden, sieht sich 
die Regierung gezwungen, noch stärker gegen den 
Kommunismus vorzugehen als bisher. Sie wünscht 
sich dabei nur, daß alle Portugiesen sie in geeigneter 
Form unterstützen. 

In schweren Zeiten, wie es die heutigen für den 
Frieden Europas und das Schicksal der Völker sind, 
brauchen wir nicht unsere Ruhe zu verlieren und 
stehen wir nicht an, laut zu erklären, daß unsere 
höchste Sorge ist: Portugal und die abend¬ 
ländische Kultur. 



25. Die Vorgänge in Spanien 

Kundgebung vom 23. September 1936. Der spani¬ 
sche Krieg erfordert eine besonders umsichtige 
Außenpolitik, da Portugal vom Krieg und von 
seinem Ausgang unmittelbarer betroffen wird als 
irgendein anderes Land. Portugal sieht sich dabei 
manchen Mißverständnissen ausgesetzt, die es im¬ 
mer wieder von neuem zu klären und zu beseiti¬ 
gen gilt. 

Der spanische Krieg als europäisches Problem — Das 
Verhalten der Mächte — Der französische Nichtein¬ 
mischungsvorschlag — Portugals Haltung _ Zeitungs¬ 
hetze — Die wahren Gründe _ Und England? 

Im Zusammenhang mit den spanischen Ereignissen 
hat sich draußen ein großes Geschrei gegen Portugal 
erhoben. Ungerechtfertigte Anwürfe und die unwahr¬ 
scheinlichsten Gerüchte über unsere innerpolitische 
Lage und außenpolitische Haltung füllen die Spal¬ 
ten ausländischer Zeitungen und werden auch bei uns 
verbreitet. Auf die Gefahr hin, etwas von den eigent¬ 
lichen Gründen ihrer Aufregung aufzudecken, soll 
einmal gezeigt werden, in welchem Irrtum sich die 
europäischen Linkskreise befinden. 

Worauf zunächst hingewiesen werden muß, ist der 
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Charakter des spanischen Bürgerkrieges sowie die Fol¬ 
gen und die politische Bedeutung, die der Sieg einer 
der beiden Parteien haben muß. Eines scheint klar: 
Selbst wenn die militärische Erhebung nicht den 
Charakter hätte, den sie heute besitzt, würde sie doch 
notgedrungen nicht einen Kampf des Heeres gegen die 
parlamentarische Demokratie, sondern gegen den 
Kommunismus darstellen. 

In dem Augenblick, in dem sieh der weitaus größte 
Teil des Heeres auflehnte, und Madrid seine Zu¬ 
flucht nahm zu Milizen, die theoretisch aus Mitglie¬ 
dern aller Volksfrontparteicn, praktisch aber aus Mol¬ 
chen der extremsten kommunistischen und anarchisti¬ 
schen Kreise gebildet waren, konnte niemand mehr 
über die wahre Bedeutung des Krieges im unklaren 
sein. Ganz unabhängig von persönlichen Sympathien 
und Neigungen gab es nur noch zwei Möglichkeiten. 
Entweder straften die spanischen Ereignisse die 
menschliche Vernunft und Erfahrung Lüge, oder es 
würde an dem Tag, an dem die Armee vernichtet 
wäre, nur einen Sieger und nur eine politische Macht 
geben, und zwar die bewaffneten Milizen, und dann 
vermöchte leider niemand den Sturz der Verfassung, 
des Parlaments und der spanischen Demokratie mehr 
aufzuhalten. Es steht natürlich jedem frei, sich etwas 
vorzumachen und sich andere Lösungen auszumalen. 

Das sind die Tatsachen — wer daran die Schuld 
trägt, soll hier nicht untersucht werden —, Tatsachen, 
die infolge der Natur des Kommunismus dem spani¬ 
schen Bürgerkrieg den Charakter eines internationa¬ 
len Krieges gaben, obwohl sich der Kampf auf spa¬ 
nischem Boden abspielt. Trotzdem darf man dabei an¬ 
gesichts der gegenwärtigen europäischen Lage die An- 
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steckungsgefahr und Expansionsgelüste des Kommu¬ 
nismus nicht aus den Augen verlieren und muß in 
erster Linie alles daran setzen zu verhindern, daß der 
Krieg in Spanien auf andere Länder übergreift. 

Ist das nun geschehen? Ich glaube, ich tue der 
Wirklichkeit keine Gewalt an, wenn ich sage, daß sich 
Europa von Anfang an in zwei Lager spaltete. Auf der 
einen Seite sah England gleichgültig zu, hielt sich 
Italien kühl zurück, verhielt sich Deutschland abwar¬ 
tend, wälirend auf der anderen Rußland aktiv ein- 
griff und Frankreich eine ganz merkwürdige Haltung 
einnahm. 

Frankreich, allerdings nicht das Frankreich des 
Quai d’Orsay, brachte es in zwiefacher Weise fertig, 
daß die Frage auf internationales Gebiet getragen 
wurde. Zunächst, indem es die Auffassung vertrat, 
daß den Madrider Milizen materielle Hilfe geleistet 
werden könnte und müßte, und weiter, indem es das 
Problem der Sicherheit der Pyrenäengrenze und der 
Verbindungswege mit Afrika aufrollte. Wir wissen 
wohl, daß die sogenannte Presse- und Versammlungs¬ 
freiheit für manche Regierungen eine willkommene 
Ausrede ist, um für unbequeme Strömungen im Lande 
die Verantwortung von sich abzuwälzen, doch ich will 
bei der Sache bleiben und nicht auf die Schuldfrage 
eingehen. 

Es kann jedenfalls nicht geleugnet werden, daß in 
dem Augenblick, in dem das Land aus ideologischer 
Solidarität heraus für materielle Hilfeleistung der 
einen Partei eintrat, es damit anderen Ländern das 
Recht gab, auch ihrerseits der Gegenseite, mit der sie 
sich weltanschaulich verwandt fühlten, moralische und 
materielle Hilfe zuteil werden zu lassen. Zwar konnte 
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die Aufrollung des Problems der Pyrenäengrenze und 
der Afrikaverbindungen in Frankreich den vorüber¬ 
gehenden innerpolitischen Erfolg haben — wie sie ihn 
tatsächlich gehabt hat _ gewisse Kreise der Mitte 
und sogar der Rechten zu gewinnen, doch hatte sie 
auch zur Folge, daß überflüssigerweiso wieder die Mit¬ 
telmeerfrage aufgeworfen wurde. Dabei will es doch 
scheinen, daß keinem europäischen Land soviel .an 
einer Neutralität gelegen sein müßte wie gerade dem 
Spanien von morgen, und was hätte wohl ein mit Eng¬ 
land befreundetes Frankreich — wozu noch Portugal 
als Englands Bundesgenosse käme — von einem na¬ 
tionalen Spanien zu befürchten, mit dem es überdies 
gemeinsame Interessen in Europa hat? 

Die außenpolitischen Auswirkungen waren jedoch 
verhängnisvoll. 

Nur unter diesen Voraussetzungen ist der franzö¬ 
sische Nichteinmischungsvorschlag verständlich. Dar¬ 
in verzichtet Frankreich von sich aus auf das Recht, 
der Regierung von Madrid Waffen und Munition zu 
liefern, ein Recht, das wir ihm rein juristisch niemals 
streitig zu machen gedachten, da nun einmal nach 
konventioneller völkerrechtlicher Auffassung diese 
Regierung Spanien noch immer vertritt. 

Es ist bekannt, daß, offenbar uus gewichtigen Grün¬ 
den, dieses Abkommen nicht etwa von allen Beteilig¬ 
ten besprochen und dann ein bestimmter Text gutge¬ 
heißen wurde, sondern daß die einzelnen Länder je¬ 
des für sich einseitig mit einem allgemeinen Prinzip 
sich einverstanden erklärten, wobei aber jedes seine 
besonderen Vorbehalte und Bedingungen anmeldete. 
Nach den unumgänglichen Vorbesprechungen, die ge¬ 
wisse Kreise übermäßig in Aufregung versetzten, gab 
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das Außenministerium in der Note vom 21. August dm 
Beitritt der portugiesischen Regierung bekannt und 
formulierte gleichzeitig die Vorbehalte und Bedingun¬ 
gen, unter denen sie beitrat, und die sie weitgehend 
begründete. 

Trotz der Wichtigkeit dieser Note beschränkte sieb 
die englische und französische Regierung lediglich 
darauf, ihren Empfang zu bestätigen und für unseren 
Beitritt zu danken. Das Schweigen der beiden Groß¬ 
mächte vermochte allerdings unsere Vorbehalte und 
Bedingungen nicht aus der Welt zu schaffen, und es 
konnte uns auch nicht davon überzeugen, daß sie über¬ 
flüssig wären. Das ließen wir die beiden genannten 
Regierungen in den Noten vom 28. August auch wis¬ 
sen. Dieser Fall ist jedenfalls für uns sehr lehrreich 
und zeigt uns, daß wir in Zukunft noch vorsichtiger 
zu Werke gehen müssen. 

Nach dem Abkommen und gemäß den von uns über¬ 
nommenen Verpflichtungen wurde das Gesetz vom 
27. August veröffentlicht. Dieses Gesetz ist nicht nur 
gültig, es wird auch durchgeführt, und niemand wird 
uns vorwerfen können, daß wir uns nicht daran hal¬ 
ten, und daß wir ihm nicht Geltung verschaffen. Von 
verschiedenen Seiten ist uns spontan bezeugt worden, 
daß wir ehrlich die übernommenen Verpflichtungen 
einhalten. Alle Kanzleien, deren Außenpolitik nicht 
unter dem Einfluß des Nachrichtendienstes von 
Schwarzsendern und einer gewissen Parteipresse steht, 
müssen zu einem solchen unwiderlegbaren Ergebnis 
gekommen sein, und in der Tat ist uns noch von kei¬ 
ner verantwortlichen Stelle der Vorwurf gemacht wor¬ 
den, wir hätten das Nichteinmischungsabkommen 
irgendwie verletzt. 
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Wozu nun diese gegen Portugal gerichtete Kam¬ 
pagne? 

Allerdings haben wir alle die Vorbehalte und Be¬ 
dingungen unserer Note vom 21. August in den Ge¬ 
setzestext übernommen; wir betrachten uns nur so 
lange an unsere Verpflichtungen gebunden, als es die 
anderen Länder tun, und behalten uns das Recht vor, 
das Gesetz in dem Augenblick aufzuheben, in dem wir 
feststellen, daß andere das Prinzip der Nichteinmi¬ 
schung durch Bildung von Freiwilligenkorps oder öf¬ 
fentliche Sammlungen zugunsten der Kämpfenden 
durchbrechen. Wenn doch alle wirklich entschlossen 
sind, die eingegangenen Verpflichtungen zu respektie¬ 
ren, dann verstehe ich nicht, wieso sich die Vorkämp¬ 
fer des Nichteinmischungsgedankens über unsere so 
begründeten Bedingungen überhaupt aufregen kön¬ 
nen. Es muß also ein tieferer Grund vorhanden sein. 

Aus irgendwelchen Gründen schlug die französische 
Regierung unmittelbar nach Gutheißung des Abkom¬ 
mens durch die verschiedenen Mächte die Bildung 
eines Ausschusses vor, der in einer europäischen 
Hauptstadt, etwa in London seinen Sitz haben könnte. 
Ein solcher Ausschuß war in dem ursprünglichen Ab¬ 
kommen nicht nur nicht vorgesehen, sondern lief ihm 
sogar zuwider. Wir, denen es nur um das Wesen der 
Dinge zu tun ist, hätten nichts dagegen gehabt, daß 
eine Art der Fühlungnahme durch eine andere ersetzt 
würde, sobald man uns unter Respektierung der von 
uns formulierten Vorbehalte nachgewiesen hätte, 

a) daß die Zuständigkeit des Ausschusses streng 
umgrenzt sei, 

b) daß für den Fall, wo ihm Überwachungszustän¬ 
digkeit eingeräumt würde, er tatsächlich über geeig- 
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nete Mittel verfügte, diese Überwachung wirksam 
durchzuführen, 

c) daß seine absolute Neutralität gewährleistet sei. 

Verschiedene Länder schickten nach längerem oder 
kürzerem Zögern ihre Vertreter in den Londoner Aus¬ 
schuß, doch bis zur Stunde hat sich zwar England, 
nicht aber der Ausschuß als solcher zu unseren Vor¬ 
behalten geäußert, und darum haben wir noch keinen 
Vertreter entsenden können. 

Europa kann überzeugt sein, daß wir es ernst, sogar 
sehr ernst mit unsern Verpflichtungen zu nehmen 
pflegen. Wir müssen aber feststellen, daß alles darauf 
hinausläuft, leere Formeln zu erfinden, statt konkrete 
Lösungen auszuarbeiten, und wir entsinnen uns nicht, 
daß das jemals zu etwas geführt hätte. Das ist auch 
gar nicht möglich, denn mit der Leichtigkeit, mit der 
man auf diese Weise Beitrittserklärungen erreicht, 
wird auch jede Möglichkeit einer wirklichen Ver¬ 
ständigung und einer ersprießlichen Zusammenarbeit 
geopfert. 

Davon abgesehen: große Länder können es sich 
leisten, die von ihnen eingegangenen Verpflichtungen 
nach eigenem Ermessen zu interpretieren, während 
kleine sich immer auf unerfreuliche Schwierigkeiten, 
Diskussionen oder gar Repressalien gefaßt machen 
müssen, wenn sie unter zu dehnbare Dokumente ihre 
Unterschrift setzen. 

Daß unsere Auffassung die richtige war, zeigt der 
geringe Erfolg des Ausschusses, dessen verschwom¬ 
mene Verlautbarungen darauf hinzuweisen scheinen, 
daß er im Augenblick selber noch nicht weiß, was 
er eigentlich soll, denn immer noch berät er über die 
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Frage seiner Zuständigkeit und seine Möglichkeiten. 
Nicht genug damit, daß das Nichteinmischungsabkom- 
men und seine Durchführung in Portugal vom Aus¬ 
schuß unabhängig sind, sind auch die waffenprodu¬ 
zierenden Länder in ihm vertreten, und halten sich 
die Hauptmächte mit ihren verschiedenen Interessen 
die Waage, so daß uns als ausgesprochenem Durch¬ 
gangsland doch nur eine untergeordnete Bedeutung 
zukommt. 

Nachdem wir die nackten Tatsachen dargelegt ha¬ 
ben und im Prinzip den Beschlüssen anderer Länder 
einen gerechten und vernünftigen Sinn nicht abspre¬ 
chen können, müssen wir gestehen, daß die Erregung, 
die unsere Haltung hervorgerufen hat, uns unverständ¬ 
lich ist. Sollten wir unbewußt einen machiavellisti- 
schen Plan vereitelt haben, der darin besteht, uns die 
Hände zu binden, während alle anderen ihre volle 
Handlungsfreiheit behalten? Es liegt uns fern, eine 
solch zweifelhafte und ungerechte Absicht den Regie¬ 
rungen zuzutrauen, mit denen wir freundschaftliche 
Beziehungen unterhalten. Wir finden sie aber bei ge¬ 
wissen Leuten, die gegenwärtig im Trüben fischen. 

Nach dem Pariser Korrespondenten der „T i m C s“ 
(Action Frangaise vom 12. September) vertre¬ 
ten bestimmte Kreise die Auffassung, (laß „das Recht 
eines verhältnismäßig kleinen Landes, eine unversöhn¬ 
liche Haltung einzunehmen gegenüber einer Frage 
von besonderer internationaler Tragweite, dazu noch 
in einem Augenblick, in dem die Großmächte auf 
eigene Interessen verzichtet haben, die Grenzen nor¬ 
maler Hoheitsrechte überschreitet und eine Angele¬ 
genheit ist, die alle Nationen angeht. Es fragt sich 
nun“, schließt der Korrespondent, „ob nicht der 
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Augenblick gekommen ist, dieser allgemeinen Miß¬ 
billigung praktisch Ausdruck zu geben.“ 

Mag der Journalist seine Information an noch so 
hoher und gut informierter Stelle geschöpft haben, 
wir können nicht glauben, daß dies die Auffassung 
der französischen Regierung ist. Die amtliche Auf¬ 
fassung findet sich in folgendem Passus der Rede des 
französischen Ministerpräsidenten vom 17. dieses Mo¬ 
nats: „Frankreich respektiert die Souveränität aller 
Völker, so wie es selbst gewillt ist, seine eigene respek¬ 
tieren zu lassen.“ Das ist auch unsere Auffassung, und 
danach werden wir nach Kräften handeln. 

Wenn die unblutigen diplomatischen Schlachten 
einmal ihr hoffentlich erfreuliches Ende gefunden 
haben, werden alle friedliebenden Völker bemerken 
können, daß im Grunde nur zwei Dinge ein wirk¬ 
liches Interesse beanspruchen können. Erstens, daß 
der Kommunismus in Spanien einen gewaltigen 
Kampf entfesselt hat, von dessen Ausgang im wesent¬ 
lichen das Schicksal Europas abhängt, und daß dar¬ 
um in jedem Lande die verwandten Ideologien nach 
Kräften mit eingreifen werden. Zweitens, daß dem 
iberischen Kommunismus mehr als mit einer Waffen¬ 
ladung gedient ist, wenn sich in Portugal eine poli¬ 
tische Umwälzung vollziehen würde, die das spanische 
Heer im Rücken bedrohen könnte. Würde man — 
wenn ich einmal eine solch indiskrete Frage stellen 
darf — auch in diesem Falle soviel Interesse an un¬ 
serem Beitritt zum Nichteinmischungsabkommen zei¬ 
gen? 

Daß Portugal ein autoritär regiertes und sozial be¬ 
friedigtes Land ist, das ist hier der eigentliche Grund, 
warum Zeitungskampagnen und Intrigen gegen uns 
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entfesselt werden, warum gleichzeitig an verschiede¬ 
nen Stellen die Gerüchte auftauchen, daß wir Kolo¬ 
nien verkaufen, Flottenstützpunkte einer fremden 
Macht überlassen und unsere traditionelle Politik auf- 
geben wollen. Auf der einen Seite sind Gelder frag¬ 
würdiger Herkunft im Spiele, auf der andern finden 
sich Leute zusammen und verschwören sich gegen uns, 
denen wir eine solche Einigkeit und soviel gegenseiti¬ 
ges Verständnis gar nicht zugetraut hätten. Nur wer 
diese beiden Tatsachen im Auge behält, vermag einen 
wichtigen Abschnitt der heutigen europäischen Poli¬ 
tik zu verstehen und im eigenen Lande die entspre¬ 
chenden Vorkehrungen zu treffen. 

Oft, zu oft werden wir vor die Alternative gestellt, 
entweder einen bestimmten Kurs einzuschlagen oder 
die Verantwortung zu tragen, wenn die Welt unter¬ 
geht. Wir glauben nicht, daß die Dinge so einfach 
liegen und die Gefahr eine so große ist. Selbstverständ¬ 
lich sind wir für freundschaftliche Zusammenarbeit, 
doch nicht auf Kosten eines höheren moralischen 
Prinzips und der vitalen Interessen der Nation. Diese 
können wir unter keinen Umständen preisgeben, denn 
es kann uns doch herzlich gleichgültig sein, daß es 
der Welt schlecht geht, wenn wir einmal auf gehört 
haben zu existieren. 

Wer ohne Voreingenommenheit das Drama verfolgt, 
das sich auf unserer Halbinsel abspielt, wer nicht die 
Geschichte von früher, von vorgestern, ja von gestern 
vergessen hat; wer an den mehrmals erwogenen Plan 
eines paniberischen Kommunismus denkt, wer weiß, 
mit welcher Eindeutigkeit in der Presse die Berechti¬ 
gung eines Eingreifens in Portugal offen ausgespro¬ 
chen wurde, der wird uns glauben müssen, daß unsere 
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Befürchtungen keine leeren Hirngespinste sind, und 
daß wir aus purem Mutwillen niemand Schwierigkei¬ 
ten in den Weg legen. Wir müssen lediglich darauf be¬ 
stehen, daß unsere innere Ruhe und die Voraussetzun¬ 
gen für das Leben und die Freiheit unseres Volkes 
nicht angetastet werden. 

Und England? Eigentlich müßte ich lächeln über 
eine so ängstliche Frage, doch will ich die furcht¬ 
samen Gemüter beruhigen und sagen: 

1. England hat Verständnis für unsere heikle Lage 
und kann sich nicht darüber wundern, daß unsere 
Auffassung von den Problemen der Halbinsel strenger 
ist als seine eigene. 

2. Weil es dem Bündnis eine ganz andere Bedeu¬ 
tung beimißt, als es der Fall ist bei denen, die solche 
Zweifel laut werden lassen, wird es die Verschieden¬ 
heit der Gesichtspunkte respektieren und sich in den 
wichtigen Punkten gewiß von uns überzeugen lassen. 

Die Folge davon ist nicht nur ein besseres gegen¬ 
seitiges Verständnis, sondern auch eine bessere Zu¬ 
sammenarbeit zum Wohl der gemeinsamen Interessen. 

Ich hoffe, England auf diese Weise seine alten 
Freunde erhalten und ihm neue zugeführt zu haben, 
deren Ergebenheit mir bis vor kurzem unbekannt war. 



26. Der Abbruch der Beziehungen 
zum roten Spanien 


Rede vom 31. Oktober 1936 bei einer antikommu¬ 
nistischen Massenkundgebung, nachdem die por¬ 
tugiesische Regierung den Abbruch der diploma¬ 
tischen Beziehungen zur Regierung von Valencia 
verkündet hatte. 

Wir haben einen diplomatischen Erfolg davonge¬ 
tragen und haben Grund, uns darüber zu freuen, und 
doch fühle ich mich noch etwas beklommen: denn 
wenn solche Erfolge den Wert unserer Grundsätze un¬ 
widerleglich darzutun vermögen, so kann man an dem 
Staunen über ihre angebliche Neuheit ermessen, wie 
weit es mit dem freilich noch nicht allgemein erkann¬ 
ten und bekämpften Niedergang Europas gekommen 
ist. Was haben wir denn getan oder tun wir denn, 
das nicht überall getan werden könnte und sollte? 

Wir haben als unerläßlich für unsere politische 
Unabhängigkeit auch unsere geistige und sittliche für 
uns in Anspruch genommen, das Recht, fertige Vor¬ 
stellungen, feste Begriffe, eingegangene Verpflichtun¬ 
gen, Interessenvermengungen, Fiktionen, Vorausset¬ 
zungen, Drohungen einmal auf ihren Wert und ihre 
Berechtigung zu prüfen. Und denen zum Trotz, die 
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Unabhängigkeit nicht von Isolierung oder Feindselig¬ 
keit zu unterscheiden vermögen, hat sich herausge¬ 
stellt, daß die klare Sprache unserer Erfahrung — 
unsere Gründe — bei den internationalen Verhand¬ 
lungen nicht nur alte Freundschaften bekräftigt, son¬ 
dern uns auch neue Sympathien und die Achtung der 
ganzen Welt erworben hat. 

Wir haben versucht, die Grundsätze unserer Politik 
und unserer Moral ein für allemal klar abzuheben von 
den inhaltlosen und verlogenen Formeln, die das Le¬ 
ben der Völker in unerträgliche Heuchelei, in bewußt 
sinnlose Auseinandersetzung zu verwandeln drohen, 
ohne den äußeren Schein wahren zu können oder 
überhaupt nur wahren zu wollen. Jenen hohen Grund¬ 
sätzen der Gemeinschaft muß im Leben der Einzelnen 
wie der Völker — so meinen wir — alles Geringere 
geopfert werden; oft aber wird eine greifbare Wirk¬ 
lichkeit abstrakten, sinn- und blutlosen Begriffen zum 
Opfer gebracht. 

Drittens sind wir wie im Innern, so auch in den 
zwischenvölkischen Beziehungen für gerechten und 
wirklichen Ausgleich der nationalen Interessen, unab¬ 
hängig von der störenden Einmischung politischer 
Gruppen oder Parteien der einen oder anderen Na¬ 
tion; denn wir sind der Überzeugung, daß man sonst 
bestehende Schwierigkeiten nur noch vermehren 
würde, und daß mancher Internationalismus heute 
gefährlicher ist als der entschiedenste Nationalismus. 
Wenn man die innere Sicherheit der Staaten unter¬ 
gräbt, die nationale Geschlossenheit aufzulockern ver¬ 
sucht, die Bildung von politischen Parteien begünstigt, 
deren Wirkung und Einfluß sich über die Grenzen 
hinaus erstreckt: dann ist man auf dem Wege nicht 
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zu Freundschaft, Brüderlichkeit oder Frieden, son¬ 
dern zur Vorherrschaft einer Partei, die, sich höhnisch 
als das auserwählte Volk bezeichnend, allen Völkern 
Erlösung durch Verbrechen verspricht. 

Und schließlich: warum sollten wir denn diese Auf¬ 
fassung vom „rechtschaffenen Staat“ auf die Maßnah¬ 
men der inneren Politik beschränken (obwohl sie sich 
ja auch da schon manchem als etwas sehr Gewagtes 
und Neues darstellt), und sie nicht auch in der Außen¬ 
politik zur Geltung bringen, wo Ehre, Aufrichtigkeit, 
Ehrlichkeit der Absichten und Methoden eine Selbst¬ 
verständlichkeit und eine Pflicht sein sollten? Ja, wir 
gehen sogar so weit, hei normalen und freundschaft¬ 
lichen Beziehungen zu anderen Staaten ein Mindest¬ 
maß gemeinsamer Ideen, Gefühle und Rechtsbegriffe 
zu fordern, auf denen unsere Kultur beruht. 

Was in solchen Grundsätzen und in einer solchen 
Haltung eigentlich neu ist, weiß ich nicht; soviel aber 
ist sicher: sie haben unsere Außenpolitik bestimmt, 
haben uns dazu bestimmt, Rußland nicht anzuerken¬ 
nen, fortwährend auf eine zuweilen etwas unbequeme 
Art in Genf aufzutreten und die Beziehungen zu Spa¬ 
nien abzubrechen. 

Ich gestehe, daß diese letztere, uns aufgezwungene 
Maßnahme unserer Außenpolitik mir nicht leicht ge¬ 
fallen ist: die Spanier und wir sind Brudervölker, 
gleichsam zwei brüderliche Nachbarn, einander so 
nah, daß sie von Fenster zu Fenster sprechen können, 
einander aber gewiß auch um so freundlicher geson¬ 
nen, je unabhängiger und je eifriger sie auf ihre Selb¬ 
ständigkeit bedacht sind. Als Bewohner der Halbinsel, 
als zeitweilige Gegner der Spanier, ihnen in steter 
Gemeinschaft verbunden als Entdecker ferner Län- 
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der, als Träger und Verbreiter abendländischer Kul¬ 
tur, schmerzt uns all das Elend und Grauen ihres Bür¬ 
gerkriegs tief, leiden wir mit ihnen, als wären wir 
selbst davon betroffen, unter dem Verlust an Gütern 
und Menschen, unter der Vernichtung seiner Kunst¬ 
schätze, unter der Zerstörung seiner höchsten Werte; 
und uns ist, als sei _ wenn auch hoffentlich nicht für 
lange Zeit — eine gewisse Entfremdung eingetreten. 
Die Wirklichkeit war aber zu schmerzlich und zu 
eindeutig, als daß Beziehungen da noch irgendwel¬ 
chen Sinn und Bestand haben konnten, und wenn wir 
auf dem Boden des Rechts bleiben wollten, so muß¬ 
ten wir das Recht davor bewahren, zu bloßem Schein 
herabzusinken, und für geschehenes Unrecht diejeni¬ 
gen zur Verantwortung ziehen, die sich vor der Welt 
als rechtmäßige Regierung hinstellen und stark genug 
sein wollen, dem Recht Geltung zu verschaffen. Bis 
an die äußerste Grenze des Erträglichen sind wir ge¬ 
gangen; darüber hinaus wäre Klugheit Feigheit, To¬ 
leranz Schwäche gewesen. 

Wilder Haß hat seine Anklagen gegen uns geschleu¬ 
dert; man hat — und auf wen mag sich unser alter 
Widersacher, der Kommunismus dabei gestützt ha¬ 
ben? —, man hat über uns befunden und die Berech¬ 
tigung unseres Vorgehens anerkannt, — und wenn es 
auch nicht mehr als Recht war, so war es für uns doch 
eine besondere Genugtuung zu sehen, daß mit Aus¬ 
nahme Rußlands alle Staaten uns Gerechtigkeit wider¬ 
fahren ließen, vor allem aber, von berufenster Stelle 
aus, England. Nicht einen Augenblick sind wir uns 
selbst untreu geworden, nicht unserm Bündnis mit 
England und nicht der Kultur, zu deren Verteidigung 
wir berufen sind. 
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Es ist eine bittere Ironie des Schicksals, daß ausge¬ 
rechnet unsere Ankläger sich nicht zu rechtfertigen 
vermochten und erklären mußten, es sei nicht ihre 
Absicht, den Kommunismus auf der Halbinsel einzu¬ 
führen, sondern nur, die Demokratie zu schützen. Das 
ist eine immerhin etwas fragwürdige Erklärung, die 
da zu leugnen versucht, was unwiderleglich erwiesen 
ist; und wenn auch die menschliche Gutgläubigkeit 
keine Grenzen kennt, so wird sic hei den Rechtschaf¬ 
fenen doch kaum irgendwelchen Glauben finden. Uns 
jedenfalls überzeugt man damit nicht, und so werden 
wir uns weiter zu wehren wissen. 

. . . An die Verteidigung der Freiheit der Nation 
und der Kultur, an der wir mitgewirkt, zu deren Welt¬ 
geltung wir mitgeholfen haben, werden wir alles set¬ 
zen und werden uns daran nicht hindern lassen durch 
Blindheit, Selbstsucht und Unfähigkeit schlechter 
Portugiesen, — wenn es welche geben sollte. Wollt 
ihr uns darin unterstützen mit eurem Eifer, eurem 
Opfer, eurem Leben? 

Vorwärts! 



27. Die angebliche Verpachtung 

von Angola 


Kundgebung vom 29. Januar 1937. Immer wieder 
wird versucht, die guten Beziehungen zwischen 
Deutschland und Portugal durch Gerüchte über 
die portugiesischen Kolonien zu trüben. Salazar 
wendet sich in aller Schärfe gegen diese Art inter¬ 
nationaler Brunnenvergiftung und gegen kommu¬ 
nistische Machenschaften. 


Die Wühlereien gegen Portugal — Die deutsch-por¬ 
tugiesischen Wirtschaftsbeziehungen normal — Die 
Vergiftung der internationalen Atmosphäre. 

Kaum sind die einen Gerüchte über unsere Kolo¬ 
nien verstummt, da tauchen in aller Welt, in den 
europäischen Hauptstädten wie in Südamerika und in 
Afrika neue auf, die wie die vorigen von Basel aus¬ 
gehen. Die Gerüchte von einem Verkauf hatten wir 
dementiert, so spricht man jetzt von Verpachtung und 
gibt bemerkenswerte Einzelheiten an: es handle sich 
dabei um einen Vertrag auf 99 Jahre, der die portu¬ 
giesischen Hoheitsrechte unangetastet lasse; die betei¬ 
ligten deutschen Firmen und die geplanten Unterneh¬ 
mungen werden angeführt; es soll mehr aus Angola 
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herausgeholt und mit dem Ertrag sollen die Heeres¬ 
lieferungen an uns bezahlt werden; der Reichskanz¬ 
ler werde selbst in seiner Rede vom 30. Januar den 
Abschluß des Vertrages bekanntgeben. Auf Befragen 
versicherte der Baseler Journalist, daß die Nachricht 
„absolut den Tatsachen entspräche“; denn er habe 
sie aus „bester Quelle“. In gewissen diplomatischen 
und politischen Kreisen, die sich für gut informiert 
ausgaben, bestätigte man das Gerücht; und in eng¬ 
lischen Zeitungen, deren Zuverlässigkeit sprichwört¬ 
lich ist, hieß es, Portugal habe den Verkauf von Ko¬ 
lonien allerdings bereits dementiert, doch eine lang¬ 
fristige Verpachtung sei schließlich ein Geschäft, über 
das sich reden ließe. Einzig der portugiesischen Re¬ 
gierung war von einem solchen Abkommen nicht das 
geringste bekannt. 

Unsere diplomatischen Vertreter im Ausland waren 
das erstemal von Lissabon aus angewiesen worden, 
den Gerüchten entgegenzutreten; das taten sie auch 
diesmal, obgleich unser Außenministerium von der 
Zwecklosigkeit solcher Gegenerklärungen überzeugt 
war. Falls neue Dementis erforderlich werden sollten, 
ist zu bedenken, daß sich viele Regierungen _ wenig¬ 
stens in Fällen, die nicht sic seihst angehen — einer 
gesetzlichen Pressefreiheit gegenüber sehen; und die 
Vertreter Portugals geraten in eine etwas peinliche 
Lage, wenn ihren kategorischen Dementis über Ko¬ 
lonialgeschäfte systematisch von einer Presse ent¬ 
gegengearbeitet wird, die darüber besser unterrichtet 
sein will als die portugiesische Regierung seihst. 
Außerdem kann man sich immer noch herausreden: 
wenn wir eine Verpachtung Angolas auf 99 Jahre de¬ 
mentieren, so haben wir damit — so meint man — 
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noch nicht dementiert, daß wir es auf 98 Jahre und 
11 Monate verpachten . . . 

Dieser Lügenfeldzug gegen uns dauert hartnäckig 
an; vergebens haben wir uns bisher bemüht, ihm 
wirksam entgegenzutreten; es müssen also Gründe 
vorhanden sein, die der Hetze immer neue Nahrung 
geben. Solche Gründe könnte man einmal in Geschäf¬ 
ten suchen, die gerade abgeschlossen oder getätigt 
werden, in Konzessionen und Verträgen, die, entstellt, 
verdreht, aufgebauscht, mit weitgehenden Abmachun¬ 
gen über die Kolonien verwechselt werden. Zum an¬ 
deren kann es sich dabei um dunkle Machenschaften 
gewisser politischer Kreise handeln, die heute in 
Europa Unfriede zu stiften suchen, bei der Leicht¬ 
gläubigkeit furchtsamer und krankhafter Gemüter 
leichtes Spiel haben und es verstehen, die angerich¬ 
tete Verwirrung international geschickt auszunutzen. 

Der erste Grund ist hinfällig; wenigstens rechtferti¬ 
gen die Tatsachen keine solchen Schlüsse, da sie in 
den Wirtschaftsbeziehungen, die Deutschland mit den 
verschiedensten Ländern unterhält, an der Tagesord¬ 
nung sind und für Portugal viel weniger Bedeutung 
haben als für andere Staaten, und auch weder ihrem 
Gegenstand noch den Umständen nach etwas Beson¬ 
deres darstellen. Es ist allgemein bekannt, daß der 
deutsche Außenhandel nach dem Grundsatz der Kom¬ 
pensation verfährt, daß Deutschland es durchweg ab¬ 
lehnt, mehr zu kaufen, als es verkauft, und daß es in 
gewissen Fällen bereit ist, Waren im Gegenwert der 
verkauften einzuführen. Wenn durch Handelsverträge 
ein Ausgleich der Wirtschaftsbilanz oder ein Über¬ 
schuß im Warenverkehr mit einem bestimmten Land 
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erreicht ist, genehmigt die deutsche Regierung üher 
die festgesetzten Kontingente hinaus direkte Kompen¬ 
sationsgeschäfte mit fremden Firmen, die freilich nicht 
allzu gern gesehen werden, da sie sich auf die deutsche 
Wirtschaftspolitik störend auswirken könnten. Aus die¬ 
sem Grunde und weil wir in Portugal nicht darauf 
eingerichtet sind, auf dieser Grundlage Handel zu 
treiben, machen die Kompensationsgeschäfte nur einen 
verschwindend kleinen Teil unseres Handels aus, und 
die einzigen größeren Geschäfte, die getätigt wurden, 
und bei denen es sich offenbar um Austausch deut¬ 
scher Industrieerzeugnisse gegen koloniale Rohstoffe 
handelte, führten zu Beschwerden deutscherseits, daß 
die Verträge nicht erfüllt worden seien. Aber selbst, 
wenn sie erfüllt würden oder erfüllt worden wären, 
würde das weiter nichts Besonderes sein. 

Da bei uns der Handel frei ist und wir keine Ein¬ 
fuhrkontingente haben _ nicht einmal für die Län¬ 
der, die sie uns gegenüber aufrechterhalten —, weist 
die Handelsbilanz einen Überschuß zugunsten 
Deutschlands auf, so daß dem Clearing lediglich 
die Bedeutung eines Liquidationsverfahrens und nicht 
einer Beschränkung der Einfuhr deutscher Waren zu¬ 
kommt. Doch müßte sich die portugiesische Regie¬ 
rung Deutschland genau so wie Italien oder Frank¬ 
reich gegenüber einer dauernden Verschlechterung 
ihrer Handelsbilanz widersetzen und versuchen, durch 
direkten Tausch oder weitere Kontingente einen voll¬ 
ständigen oder teilweisen Ausgleich für die wichtig¬ 
sten Einfuhrgüter zu erreichen, und dem Reich gegen¬ 
über auf einer Ausfuhrmöglichkeit für Fertigwaren 
oder Rohstoffe aus dem Mutterland oder den Kolo- 
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nien bestehen, für die Deutschland ja eines der größ¬ 
ten Absatzgebiete ist. 

Wir wollen freilich nicht unerwähnt lassen, daß das 
in Deutschland angekaufte Flugzeugmaterial wie das 
gesamte in England, Frankreich, Belgien, Schweden 
und Dänemark erworbene oder in Auftrag gegebene 
Kriegsmaterial ausschließlich in Devisen bezahlt wor¬ 
den ist. Allerdings können wir nicht versprechen, daß 
wir es für alle Zukunft so halten werden. 

Welcher Art auch immer das Interesse der beiden 
Länder an Kompensationsgeschäften sein mag; welche 
Möglichkeiten deutschen Unternehmen auch im por¬ 
tugiesischen Mutterland oder in unseren Kolonien of¬ 
fenstehen mögen, wo sie wie bisher neben dänischen, 
holländischen, französischen, italienischen oder spa¬ 
nischen arbeiten; welches auch immer die wirtschaft¬ 
lichen Möglichkeiten sein mögen, die jeder für sich 
errechnet, die Pläne, die er schmiedet, ja, der Anteil, 
den das Vorkriegs-Deutschland an Projekten gehabt 
haben mag, die sich auf die portugiesischen Kolonien 
in Afrika bezogen: Tatsache ist, daß gegenwärtig, wie 
jeder sich überzeugen kann, nichts die Gerüchte über 
einen Verkauf oder eine Verpachtung unserer Kolo¬ 
nien rechtfertigt, denen man auf Schritt und Tritt be¬ 
gegnet, — um so weniger, als das Zustandekommen 
solcher Abmachungen doch ganz offensichtlich von 
der Zustimmung der portugiesischen Regierung ab¬ 
hängig gemacht wird. Es scheint schon richtiger, 
solche Gerüchte mit der gegenwärtigen politischen 
Lage in Europa in Zusammenhang zu bringen. Nur 
wissen wir nicht, ob sie sich eigentlich gegen uns oder 
gegen Deutschland richten. 
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Die portugiesischen und ausländischen Freunde des 
Neuen Staates hören es vielleicht nicht gern, aber es 
ist nun einmal nicht zu leugnen, daß es immer noch 
Leute gibt, die uns für schwer verschuldet, dem Bank¬ 
rott nahe und für unfähig halten zu arbeiten, Ord¬ 
nung zu schaffen und daheim oder in den Kolonien 
materiell und geistig voranzukommen. Die übertrie¬ 
benen Klagen, die bei uns laut werden, die Kritisier¬ 
sucht von Männern der vorigen Generation, die Nör¬ 
gelei einiger Intellektuellen tragen daran manche 
Schuld; für das übrige ist die Ignoranz der anderen 
verantwortlich zu machen. 

Noch vor wenigen Tagen brachten angesehene Zei¬ 
tungen es fertig, im Zusammenhang mit deutschen 
Niederlassungen, die überall wichtige Verbindungs¬ 
wege der großen Mächte bedrohten, unsere Inseln im 
Atlantik mit afrikanischen Kolonien zu verwechseln 
und General Franco frei und unbekümmert darüber 
verfügen zu lassen. In einer bedeutenden Zeitschrift 
wollte Ende Januar der Verfasser eines Artikels, in 
dem auch ausführlicher von unserer Inselgruppe der 
Bissagos die Rede war, „aus absolut sicherer Quelle“ 
von einer Anzahl nicht etwa Pläne oder Arbeiten, 
sondern gewaltiger Bauten wissen, die unsere dortigen 
Behörden freilich noch nicht haben entdecken 
können. 

Die Unkenntnis, die über Portugal und portugie¬ 
sische Dinge herrscht, kommt der Ausbreitung von 
Falschmeldungen und der Leichtgläubigkeit zweifellos 
zugute; die Urheber solcher Gerüchte aber sind durch¬ 
aus über die Situation und die Probleme im Bilde 
und wissen, wie sie vorzugehen haben. Die Lage Por¬ 
tugals auf der Iberischen Halbinsel, sein politischer 
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und geistiger Abwehrkampf gegen den Kommunis¬ 
mus, seine großen, wohlbegründeten und klar umris- 
senen Kolonialinteressen und Kolonialrechte, die Art, 
wie es seine Geschicke zu lenken weiß, lassen es ge¬ 
rade heute eine hervorragende Stellung unter den 
Mächten einnehmen. 

Nicht, daß wir es nötig hätten, uns sozusagen auf 
die Zehenspitzen zu stellen, um von den anderen ge¬ 
sehen zu werden: die anderen fühlen sich veranlaßt, 
uns als das einzuschätzen, was wir wirklich sind. Und 
darum sind wir einigen lästig und unbequem, darum 
schwärzt man uns vor der Welt an, darum zettelt man 
bei uns Matrosenaufstände und Bombenanschläge an, 
darum arbeitet man unaufhörlich gegen uns, und dar¬ 
um hetzt man ohne Unterlaß und setzt Gerüchte über 
unsere Kolonien in die Welt, die, wenn sie der Wahr¬ 
heit entsprächen, nur ein Zeichen der Ohnmacht oder 
der Gesinnungslosigkeit wären. 

Aber das alles ist vergebliche Mühe. Ungeachtet al¬ 
ler Wühlereien, denken wir an keinen Verkauf, keine 
Aufgabe, keine Verpachtung und keine Teilung unse¬ 
rer Kolonien, weder mit noch ohne Vorbehalt irgend¬ 
welcher Hoheitsrechte. Unsere Verfassung läßt es 
nicht zu; und, wäre die nicht, so würde das nationale 
Gewissen es uns verbieten. 



28. An die Brasilien-Portugiesen 


Ansprache vom 15. April 1937 vor einer Abord¬ 
nung der überaus zahlreichen portugiesischen Ko¬ 
lonie in Brasilien, die zu einer Treuekundgebung 
für Carmona und Salazar in die Heimat gekom¬ 
men war. Auch diese Rede hat angesichts der 
gespannten internationalen Lage vorwiegend 
außenpolitische Bedeutung. 

Die portugiesische Erneuerung — Portugals euro¬ 
päische Stellung _ Die außenpolitische Lage — Der 
spanische Krieg — Der Kampf gegen den Bolsche¬ 
wismus. 

Auf zwei unleugbare und leicht erkennbare Tat¬ 
sachen, an denen kein Streit der Parteien zu rütteln 
vermag, gründet sieb heute der berechtigte Stolz der 
Portugiesen diesseits und jenseits des Atlantischen 
Ozeans: unsere Geltung daheim und in der Welt. Ihr 
seid gekommen mit Sehnsucht im Herzen nach der 
heimatlichen Erde, die euch auch dann schön erschei¬ 
nen würde, wenn wir nicht Hand daran gelegt hätten; 
doch, nachdem nun die Sehnsucht gestillt ist, mögen 
Gedanke und Erinnerung an die Vergangenheit euch 
helfen, die Vergleiche anzustellen, die sich auf drän¬ 
gen. Im Grunde kommt es nur darauf an festzustellen, 
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ob seit eurem Fortgang das Volk zahlreicher, die 
Wirtschaft stärker, die finanzielle Lage gesünder ge¬ 
worden ist, zugänglicher die Bildung, stärker der 
Friede im Innern, gesünder und lebenswerter das Le¬ 
ben, fester die Bindung an die Nation, _ und ob dazu 
die neue Auffassung vom politischen Leben und vom 
Staat in den letzten zehn Jahren irgendwie beigetra¬ 
gen hat. Wenn das Leben bei uns tätiger, die Arbeit 
ertragreicher, der Boden fruchtbarer, die Industrie 
blühender, der Handel einträglicher geworden ist, leb¬ 
hafter der Verkehr, besser und schöner unsere Bau¬ 
weise, billiger und zugänglicher der Kredit, wenn, mit 
einem Wort, immer mehr Werte geschaffen werden 
und jährlich noch genug übrig ist, um Verfallenes 
wiederaufzubauen, Bestehendes zu verschönern, Ge¬ 
plantes durchzuführen: so ist es gut; und doch ist 
dies nicht unser einziges, noch auch unser höchstes 
Ziel. 

Uns reizt und befriedigt weder der Reichtum noch 
der Luxus der Technik, weder die Maschine, die den 
Menschen zurückdrängt, noch das Wunder der Me¬ 
chanik, — nicht das Kolossale, das Unabsehbare, das 
Einzigartige, die brutale Kraft, wenn nicht der Flügel 
des Geistes sie berührt, und wenn sie nicht in den 
Dienst eines immer schöner, immer erhabener und 
immer edler werdenden Lebens gestellt werden. Ohne 
all dem abzusagen, was allen größeren Anteil an den 
Gütern und damit größeren materiellen Wohlstand 
verspricht, wollen wir doch uns fernhalten von dem 
Materialismus der Zeit: wollen den Boden fruchtbar 
machen, ohne daß deshalb die fröhlichen Lieder der 
Mädchen auf dem Felde verstummen; wollen unsere 
Webwaren nach dem modernsten Verfahren herstel- 
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len lassen, ohne daß deswegen Klassenhaß dareinge¬ 
woben würde, und ohne daß aus Werkstatt und Fabrik 
unser alter patriarchalischer Geist vertrieben wird. 

Von einer Zivilisation, die über die Wissenschaft 
auf die Barbarei zurückfiihrt, trennt uns auf ewig 
unser Bekenntnis zum Geist, der unsere Geschichte 
beseelt und belebt. Wir lehnen es ah, die Armen mit 
Illusionen zu speisen; aber wir setzen auch alles dar¬ 
an, die Einfachheit des Lebens, die Reinheit der Sit¬ 
ten, die Innigkeit des Gefühls, den sozialen Ausgleich, 
den trauten, bescheidenen, aber würdigen Charakter 
des portugiesischen Lebens vor einer Woge zu bewah¬ 
ren, die in der Welt immer gewaltiger anwächst, — 
und mit diesen Errungenschaften unserer Vergangen¬ 
heit auch den sozialen Frieden. 

Angesichts des Furchtbaren, das wir erleben, ange¬ 
sichts der schmerzlichen Erfahrungen anderer, die 
aber aller Welt erkennbar sind, kann gegen eine solche 
politische Anschauung nur ein ernsthafter Einwand 
erhoben werden — der eigentlich schon kein bloßer 
Einwand, mehr ist, sondern erlebte Wirklichkeit — : 
daß in der Süße des Friedens die Kräfte untauglich 
werden für die Erhaltung und Größe des Vaterlan¬ 
des. Läßt sich das aufrechtcrhaltcn? Gegen den Ein¬ 
wand stehen die Tatsachen: daß nur so an einen Wie¬ 
deraufbau der Kriegsflotte zu denken war; daß nur 
so ein Heer und ein wehrhaftes Volk erstehen konn¬ 
ten; daß es nur so möglich war, «lic Legion zu bilden, 
dieses „Freiwilligenkorps der Ordnung“; und nur so 
konnten wir die Jugend mit männlicher Gesinnung er¬ 
füllen und zum Dienst an der Nation erziehen. Und 
so auch konnte es geschehen, daß nie noch in unseren 
Tagen ein Staat weniger geneigt war zu politischen 



360 


Portugal 


Abenteuern und nie ein Volk entschlossener, fremdem 
Druck und fragwürdigen internationalen Machen¬ 
schaften zu widerstehen. 

Wir unterschätzen also die Kraft nicht; für uns 
selbst aber wollen wir für alle Zeit die Kraft der Ver¬ 
nunft; denn drinnen wie draußen haben wir dem 
Interesse der Nation gerade durch die menschliche 
Vernünftigkeit unserer Anschauungen, durch unsere 
Ordnung, unsere Ausgeglichenheit, unseren Beitrag 
zum Frieden und zur allgemeinen Wohlfahrt, durch 
die Würde unseres öffentlichen Lebens, durch unsere 
geistige Unabhängigkeit gedient. Das mag hier und da 
befremdet haben und unbequem gewesen sein, aber es 
hat gezeigt, daß wir uns Geltung zu verschaffen wis¬ 
sen. 

Wir sprechen in aller Öffentlichkeit über den euro¬ 
päischen Wirrwarr. 

In pazifistischen Ländern predigt man einen heili¬ 
gen Krieg gegen diejenigen, die bei sich Ordnung hal¬ 
ten; und diejenigen, die angeblich die Völker vor 
Kriegen bewahren wollen, reden aus ideologischen 
Gründen einem Bündnis der demokratischen Mächte 
gegen die Diktaturen das Wort. Nationen, die sich 
etwas auf ihren freiheitlichen Geist zugute tun, las¬ 
sen bei sich Freiheiten nicht zu, die in autoritär 
regierten Staatswesen anerkannt und lebendig sind; 
im Namen der Unabhängigkeit der Staaten läßt man 
zu, daß sich ausländische revolutionäre Organisatio¬ 
nen in ihre innere Politik einmischen, und im Namen 
der Gleichheit der Völker tritt an die Stelle ihrer 
freien Gemeinschaft nach und nach ein Überstaat, in 
dem auf diese Weise die wirkliche politische Unab- 
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hängigkeit der kleineren Länder aufgehoben wird. 
Rußland hat das Erbe des Frankreich von 1789 ange¬ 
treten: es kommt immer mehr vom Kommunismus ab, 
es erlebt den Zusammenbruch der kommunistischen 
Lehre gegenüber der Wirklichkeit, unterdrückt ihn 
unbarmherzig, wo er noch zu widerstehen wagt, und 
bedient sich der in der Welt noch bestehenden Illu¬ 
sionen über den Kommunismus als einer mächtigen 
außenpolitischen Waffe; aber wer blind ist, sieht das 
eben nicht. Nationen, die glauben, den Frieden zu 
verteidigen, überlassen anderen die Sorge für Autori¬ 
tät und Ordnung; und aus der Notwendigkeit, sie 
jenen selbst zu bringen, kann eines Tages ein Krieg 
entbrennen. 

Das haben wir alle gespürt angesichts dessen, was 
sich heute leider in Spanien abspielt, und was uns aus 
gemeinschaftlicher und enger Verbundenheit unserer 
Interessen und unserer Geschichte heraus und des¬ 
wegen tiefer berührt als andere, weil es nicht etwa nur 
die Stabilität unserer Politik, sondern überhaupt die 
Unabhängigkeit Portugals bedroht, das ja nach kom¬ 
munistischem Plan in die iberische Sowjetrepublik 
eingegliedert werden soll. Einzig diese Gründe und 
keine sonst — weder persönliche oder politische Sym¬ 
pathien noch absolute ideologische Gemeinsamkeit, 
ja nicht einmal die übrigens ungeheuerliche Folge von 
Verbrechen, die zum politischen System erhoben wur¬ 
den _ sind für unsere Haltung maßgebend gewesen. 

Für die Gefühlsduselei der Menschheitsbeglücker 
haben wir kein Verständnis: es fällt uns sehr schwer, 
Bewunderung aufzubringen für eine Menschheitsbe¬ 
glückung, die die Lebenden umbringen läßt, um die 
Toten dann pietätvoll zu Grabe zu tragen; die den 
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Wiederaufbau der Kathedralen zu unterstützen bereit 
ist, wo es einfacher gewesen wäre, dafür zu sorgen, 
daß sie gar nicht erst zerstört wurden. Wir haben kein 
Verständnis für ein Nichteinmischungsprinzip, das 
nicht nur — in einem Ausmaß, wie wir es seit den 
Invasionen napoleonischer Heere nicht mehr erlebt 
haben _ zur Einmischung in die spanischen Verhält¬ 
nisse geführt hat, sondern auch glaubte, in die Poli¬ 
tik anderer, -dem Konflikt fernstehender Völker ein¬ 
greif en zu können. Wir haben kein Verständnis für 
eine Auffassung, die in dem spanischen Bürgerkrieg 
ein örtlich begrenztes nationales Ereignis sehen 
möchte, während wir von Anfang an auf den rein in¬ 
ternationalen Charakter seiner Ursprünge, seiner Aus¬ 
wirkungen und seiner ideologischen Hintergründe hin¬ 
gewiesen haben, _ und da, obwohl alle davon durch¬ 
drungen sind, immer wieder das Gegenteil behauptet 
wird, erleben denn die, die nicht sehen wollen, immer 
neue Enttäuschungen. Wir haben kein Verständnis 
für eine Auffassung, die — sozusagen nach dem Ge¬ 
setz der Trägheit in den internationalen Beziehun¬ 
gen —, unbekümmert um wirkliche Macht, um Wohl- 
fahrt und Willen des Volkes, in der bloßen zeitlichen 
Aufeinanderfolge der Regierenden ein Legitimitäts¬ 
prinzip der Regierungen erblickt; _ denn Anerken¬ 
nung würde Unterstützung bedeuten müssen und Un¬ 
terstützung Nichteinhaltung der internationalen Ver¬ 
pflichtungen. 

Und doch, wenn nicht den meisten Menschen mehr 
an ihren Fiktionen gelegen wäre als an der Wirklich¬ 
keit, müßten alle einsehen, was uns von vomeherein 
klar war: Spanien und das ganze europäische Abend¬ 
land ohne Ausnahme konnte nur an einem interes- 
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siert sein: an dem Sieg der Nationalisten ohne fremde 
Einmischung zugunsten der Sieger oder Besiegten, 
und dann an einer starken und weitherzigen nationa¬ 
len Regierung, die so nötig ist, wenn Ordnung geschaf¬ 
fen werden und der schwergetroffene Körper der 
edlen spanischen Nation gesunden soll. Doch diese 
einleuchtende Wahrheit wird wie so manche andere 
leider erst dann anerkannt, wenn es zu spät ist, um 
begangene Fehler wiedergutzumachen. 

Wir haben das in aller Offenheit ausgesprochen, 
ruhig, aber entschieden; im übrigen fahren wir fort, 
eingegangene Verpflichtungen loyal zu erfüllen, so¬ 
lange sie nicht zur Lüge werden. Niemand wird erwar¬ 
ten, daß man weiter gehen kann; denn über allem 
steht für uns das Leben und die Unabhängigkeit der 
portugiesischen Nation, die in ihrem Wesen und in 
ihrer Geschichte gebunden ist an die Kultur des 
Abendlandes, die zu verteidigen uns ebenfalls auf ge¬ 
geben ist. 

So sehen wir denn, wie unabhängig vom spanischen 
Krieg, der zu einem größeren Konflikt ausarten kann 
— und die Bemühungen der englischen Regierung, 
das zu vermeiden, können niclil hoch genug anerkannt 
werden — durch bedauernswerte Verwirrung und 
revolutionären Wahnsinn, der die Welt nicht zur 
Ruhe kommen läßt, ein erbitterter Kampf droht, 
nein, sich schon entfesselt hat zwischen den Kräften 
der Nation und der Internationale, zwischen Kommu¬ 
nismus und Kultur. Die Völker Europas und Asiens 
stellen sich nach und nach darauf ein; in Südamerika 
wendet sich Brasilien mit anderen großen Staaten 
gegen die Gefahr. Man weiß, was wir sind, und wo wir 
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stehen, und nicht nur in den Äußerungen namhafter 
Brasilianer kommt eine Verbundenheit mit Portugal 
zum Ausdruck, die uns bewegt, sondern auch die por¬ 
tugiesische Kolonie empfindet es als eine Pflicht, uns 
feierlich zu versichern, daß sie bei uns steht, und daß 
sie vertraut. Sie wird gewiß nicht erwarten, daß ein 
verantwortungsbewußter und mit den Verhältnissen 
ein wenig vertrauter Mann ihnen etwas anderes sage, 
als was in diesen Worten beschlossen ist: 

Mehr denn je zählt heute Portugal auf alle seine 
Söhne! 



29. Die Zerstörung von Guernica 


Note der portugiesischen Regierung vom 21. Mai 
1937. 

Verschiedentlich schon und noch gestern im Zu¬ 
sammenhang mit dem Vorschlag der britischen Regie¬ 
rung, zwischen den beiden kämpfenden Parteien in 
Spanien zu vermitteln, hat die portugiesische Regie¬ 
rung bei der Regierung Seiner Majestät die Auffas¬ 
sung vertreten, daß irgendwelche Vermittlungsaktio¬ 
nen nicht nur dem Schein, sondern auch dem Wesen 
nach tatsächlich vom strengsten Geist der Unpartei¬ 
lichkeit durchdrungen sein müßten, um von beiden 
Parteien günstig aufgenommen werden zu können. 
Alle bis heute unternommenen Versuche, dem Kampf 
ein Ende zu machen oder ihn zumindest nach 
menschlicheren Gesichtspunkten zu führen, fielen un¬ 
glücklicherweise immer mit militärischen Operatio¬ 
nen zusammen, die einer der Parteien einen entschei¬ 
denden Vorteil zu gewähren schienen, und leider 
waren sie in einigen Ländern begleitet von heftigen 
und verallgemeinerten Zeitungskampagnen. Es kann 
da nicht wundernehmen, daß die unter solchen Vor¬ 
aussetzungen unternommenen Schlichtungsversuche 
auf begründetes Mißtrauen stoßen müssen. 
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Die portugiesische Regierung vertritt den Stand¬ 
punkt, daß der von der sogenannten baskischen Re¬ 
gierung stammende Vorschlag, mit dem das Memo¬ 
randum des Königlich-Britischen Botschafters vom 
17. dieses Monats sich befaßt, und der dahin geht, 
eine Untersuchung über die Zerstörung von Guernica 
in die Wege zu leiten, von der Regierung des Generals 
Franco als im höchsten Grade einseitig angesehen 
werden muß, eben weil er vom Gegner und ausgerech¬ 
net in einem solchen Augenblick kommt. 

Es ist so vieles während des spanischen Krieges zer¬ 
stört worden, die Attentate in Städten, Flecken und 
Dörfern gegen Leben und Gut der Bewohner sind so 
zahlreiche, zahlreicher noch als in den Kampfzonen, 
ohne daß ein internationaler Schritt dagegen unter¬ 
nommen worden wäre, so daß man sich fragt, wieso 
denn dem Fall von Guernica eine solche Bedeutung zu¬ 
kommt, daß eine internationale Untersuchung vorge¬ 
schlagen werden müßte. Außerdem befindet sich 
Guernica in einer augenblicklich besonders heiß um¬ 
strittenen Operationszone, und da ohne Einw ill igung 
des Generals Franco eine Untersuchung nicht durchge¬ 
führt werden kann, der dieser seine Zustimmung ver¬ 
sagen muß, hätte der Vorschlag der baskischen Re¬ 
gierung nur den Sinn, eine negative Antwort heraus¬ 
zufordern, die zu Spekulationen benutzt werden 
könnte, d. h. zu Zwecken, die uns nicht interessieren, 
und mit denen wir nichts zu tun haben wollen. 

Die portugiesische Regierung ist weiter der Mei¬ 
nung, daß es mit den wiederholt dargelegten Grund¬ 
sätzen der Nichteinmischung unvereinbar ist, wenn 
auf spanischem Boden eine Untersuchung durch 
Mächte erfolgt, die in diesem Kampf nicht Partei 
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und auch nicht berufen sind, als Richter aufzu¬ 
treten. 

Aus diesen Gründen hält die portugiesische Regie¬ 
rung den Schritt der sogenannten baskischen Regie¬ 
rung für unangebracht und vertritt die Auffassung, 
daß ihm nur stattgegeben werden könnte, wenn die in 
Erwägung gezogene Untersuchung auf alle Gewalt¬ 
taten ausgedehnt wird, denen die friedfertige spa¬ 
nische Bevölkerung ausgesetzt gewesen ist. Angesichts 
der Haltung, welche die Nichteinmischungsmächte 
gegenüber dem Kriege eingenommen haben, scheint 
jedoch der portugiesischen Regierung keine juristi¬ 
sche Handhabe und keine praktische Möglichkeit zu 
einer solchen Lösung gegeben zu sein. 



30. Portugal, 

England und der spanische Krieg 

Rede vom 6. Juli 1937 nach dem mißglückten 
kommunistischen Bombenattentat auf Salazar vom 
4. Juli 1937 . Eine der bedeutendsten Reden des 
portugiesischen Staatsmannes , der auf die inter¬ 
nationalen Hintergründe des Anschlags hinweist 
und Anlaß nimmt , sich noch einmal eingehend 
mit der außenpolitischen Lage zu befassen, die 
nach wie vor durch die spanischen Wirren be¬ 
stimmt wird. Besondere Beachtung verdienen die 
Äußerungen über scheinbare Meinungsverschie¬ 
denheiten mit England und über den wahren Cha¬ 
rakter des jahrhundertealten englisch-portugiesi¬ 
schen Bündnisses. 

Die außenpolitische Lage — Der Plan einer iberischen 
Sowjetrepublik _ Die nationale Erhebung vom 
28. Mai 1926 — Das Werk der Revolution — Der neue 
Staat — Das Bündnis mit England — Gemeinsame 
Interessen — Unabhängigkeit — Das Interesse Eng¬ 
lands — Die besondere Lage Portugals — Der spa¬ 
nische Krieg — Der Kampf gegen den Bolschewismus 

geht weiter. 

Aus tiefster Seele danke ich Ihnen für diese Kund¬ 
gebung, für Ihren entrüsteten Protest, Ihre Glück- 
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wünsche, Ihre Teilnahme und Unterstützung. Warum 
ich Ihnen — unabhängig von Rang und Person — 
unter den tausend bedeutsamen und rührenden Be¬ 
weisen der Teilnahme einen besonderen Platz ein- 
räume, will ich Ihnen gleich sagen. 

Es ist keine alltägliche Angelegenheit, einem Atten¬ 
tat zu entrinnen, bei dessen Planung und Ausführung 
soviel Bosheit und Scharfsinn zusammen wirkten. Aber 
eines steht jedenfalls fest: daß sich mit Bomben keine 
Geschichte machen läßt. Es würde unschön sein und 
schlecht zu mir passen, wollte ich mich jetzt, nachdem 
mir das Leben erhalten geblieben ist, feiern lassen. 
Das Attentat hat auch in meinem Innern keine Spu¬ 
ren hinterlassen, weder Furcht — ich kann einfach 
nicht glauben, daß es mein Los ist, gewaltsam aus der 
Welt geschafft zu werden —, weder Furcht also, noch 
Entmutigung, noch Haß, noch auch das bittere Ge¬ 
fühl, das die Undankbarkeit hinterlassen soll; denn 
ich habe meinen Lohn. 

Trotzdem kann ich nicht darauf verzichten, schon 
jetzt, bevor die Hintergründe des Anschlags aufge¬ 
deckt sind, die Umstände zu beleuchten, die von einer 
gewissen Tragweite sind, und vor allen Dingen die, die 
im Leben der Nation ihren Widerhall finden. Sic wis¬ 
sen ganz gut, daß dieses Regime, das manche noch 
Diktatur nennen, und das neuerdings auch noch als 
faschistisch verschrien wird, milde ist wie unsere Sit¬ 
ten, einfach wie das Leben der Nation selbst, ein 
Freund der Arbeit und des Volkes. Es gibt keine Hetze 
bei uns, weder offene noch versteckte, keine Klassen¬ 
gegensätze, keinen unüberbrückbaren Haß im Volke, 
das heute brüderlich geeint dastelit im Zeichen natio¬ 
nalen Aufstiegs. Wenn wir aber die Gründe bei uns 
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nicht sehen, so sehen wir sie mehr als genug in der 
internationalen Atmosphäre, die überhitzt ist und ge¬ 
laden mit verbrecherischen Ideologien, und wir haben 
uns nie gescheut, die Dinge bei ihrem Namen zu nen¬ 
nen. Von hier aus haben wir die Kampagnen verfolgt, 
die von allen Seiten aus der geistigen und sittlichen 
Verwirrung Europas über uns kommen, und denen 
wir nicht gleichgültig gegenüberstehen können. Häu¬ 
fig verbietet uns die heikle Natur der Dinge und der 
Dokumente, öffentlich davon zu sprechen, doch ist 
jetzt der Augenblick gekommen, einiges, zwar nur, 
soweit es die Klugheit erlaubt, aber ohne der Wahr¬ 
heit Gewalt anzutun, frei auszusprechen. 

Wir wollen nicht übertreiben. Wir wollen nicht an¬ 
nehmen, daß in irgendeinem großen Reich da drau¬ 
ßen ein Machthaber sich damit abgibt, eine Liste von 
Personen anzulcgen, die irgendwo auf der Welt einem 
krankhaften Blutdurst, dem grausigen Gott der Welt¬ 
revolution geopfert werden sollen. Aber man kann sich 
denken, daß _ während die Verteidiger der Ordnung 
nebeneinander her arbeiten — auf der anderen Seite 
bei allen Elementen, die auf ihre Zerstörung ausgehen, 
ein schweigendes oder ausdrückliches Einverständnis 
herrscht. Auch wenn sie nicht von ein und demselben 
Geist regiert werden, so sind sie doch brüderlich ver¬ 
bunden im gleichen Gefühl. Und daher kommt es, daß 
in dieser Hinsicht alles gleichläuft. Die Dinge, die wir 
heut erleben, tragen im Grunde überstaatlichen Cha¬ 
rakter, auch wenn sie sich innerhalb der Grenzen der 
einzelnen Staaten abspielen, so wie nicht nur das 
Schicksal der einzelnen Nationen, sondern die ge¬ 
samte abendländische Kultur auf dem Spiele steht. 

Leider und weil das dem Feind Vorschub leisten 
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würde, ist die gesamte auswärtige Politik der Regie¬ 
rung, namentlich aber das Bündnis mit England Ge¬ 
genstand von Mißdeutungen und Mißverständnissen 
geworden, als betrachteten wir England als einen Ver¬ 
teidiger des Kommunismus, oder als hätten wir es 
nötig, uns nach neuen Bündnissen umzusehen, wenn 
wir etwas gegen die Eingliederung Portugals in eine 
Iberische Sowjetunion tun wollen. Ich sehe mich des¬ 
wegen gezwungen, meine Auffassung hierüber eindeu¬ 
tig klarzulegen. 

Die Revolution von 1926 fand ein Land vor, das 
finanziell, wirtschaftlich und politisch unter der Herr¬ 
schaft einer Auffassung stand, die Schwäche und Ver¬ 
fall sozusagen zum Postulat erhoben hatte. 

Als ich das Finanzministerium übernahm, war es 
noch Glaubensgrundsatz, daß unsere Finanzen immer 
und ewig zwischen Defizit und Bankrott dahinschwan¬ 
ken müßten. Es kostete etwas, die Nation davon zu 
überzeugen, daß sie auch und auf verhältnismäßig 
einfache Weise dahin gelangen könnte, einen Aus¬ 
gleich zu finden, Überschüsse zu erzielen, auf die quä¬ 
lende Zuflucht zu Anleihen zu verzichten und ihre 
Schulden anständig zu bezahlen. Wir haben die Probe 
aufs Exempel gemacht, und wir haben die Gegenprobe 
gemacht: eine Krise, der die stärksten Gebäude zum 
Opfer gefallen sind, hat unseren Finanzen nichts an¬ 
zuhaben vermocht. 

Glaubensgrundsatz war ebenfalls, daß wir wirt¬ 
schaftlich von der Auswanderung nach und dem Gold 
aus Brasilien lebten. Ich habe immer wieder darauf 
hingewiesen, daß das nicht stimmte, und daß wir im¬ 
stande sein müßten, in ordentlicher und fleißiger Ar- 


24* 



372 


Portugal 


beit ans dem Unsrigen genug herauszuholen, um be¬ 
scheiden leben zu können. Wir haben die Probe aufs 
Exempel gemacht, und wir haben die Gegenprobe ge¬ 
macht: das große Brasilien erlebt eine seiner gewal¬ 
tigsten Krisen, schränkt die Einwanderung ebenso 
ein wie Nordamerika und unterbindet nahezu allen 
nichtkommerziellen Transfer. Millionen gehen ver¬ 
loren, in verschiedenen Ländern sind die dort ange¬ 
legten Kapitalien gesperrt: aber unser Volk kann 
leben, unsere Bilanz ist positiv, und gleichzeitig neh¬ 
men unsere Goldreserven zu. Ich glaube, damit ist die 
falsche Vorstellung von unserem Wirtschaftsleben 
gründlich zunichte geworden. 

Politisch lebte man bei uns im 19. Jahrhundert in 
der Auffassung, Portugal bewahre sich seine Unab¬ 
hängigkeit nur auf Kosten der Rivalitäten zwischen 
den europäischen Nationen. (Zuweilen erhebt man 
bei uns den Verzweiflungsausbruch eines Dichters 
zum Leitspruch der Politik.) Man sah nicht recht 
ein, welchen Sinn die Autonomie eines kraft- und mit¬ 
tellosen Landes haben konnte, das im Kreis der 
Nationen keine eigene Aufgabe zu erfüllen hätte: Por¬ 
tugal empfand seine Unabhängigkeit, die es sich auf 
Kosten fremder Rivalitäten erhielt, als eine Last. Es 
war nur folgerichtig, wenn sich unsere Teilnahme an 
den auswärtigen Angelegenheiten auf das Bündnis mit 
England und wenn sich dieses Bündnis selbst auf eine 
einfache Schutzherrschaft über uns beschränkte. So 
konnte es sich unmöglich verhalten; sollte dem aber 
unglücklicherweise doch so sein oder gewesen sein, so 
hat keine Regierung das Recht, mit Gedanken zu ar¬ 
beiten, die der reinste Selbstmord sind. 

Mit meiner bescheidenen Einsicht in das Wesen der 
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Finanz und der Wirtschaft war ich, wie übrigens an¬ 
dere auch, dazu gekommen, die Verkehrtheit der Auf¬ 
fassungen aufzudecken, die Finanz und Wirtschaft 
beherrschten. Das Studium der Verträge und der Ver¬ 
hältnisse, die Lektüre der Geschichte, die Kenntnis 
der Eigenschaften des englischen Volkes, die Texte, 
gelegentliche Auseinandersetzungen oder Meinungs¬ 
verschiedenheiten haben mich jetzt dazu geführt fest¬ 
zustellen, daß jene zuletzt dargestellte Auffassung ge¬ 
schichtlich und jedenfalls politisch ein Irrtum war. 
Daher denn also auch die neue Richtung, die wir ein¬ 
geschlagen haben. 

Die Neuordnung und Neugestaltung des Lebens der 
Gemeinschaft und des Einzelnen, die Pflege des Na¬ 
tionalgefühls, der allmähliche Aushau aller Stellun¬ 
gen sollen Pessimismus, Verzagtheit, Lehensuntüchtig¬ 
keit bei uns bannen und uns Freude, Kraft, Glaube 
geben, das Nationalbewußtsein so wach halten, «laß 
niemand es mehr wagen wird, die Frage nach dem 
Wert unserer Unabhängigkeit überhaupt nur zu stel¬ 
len. Im Ausland wird man damit gleichzeitig zu der 
Überzeugung kommen, daß sie die unerläßliche Be¬ 
dingung unseres Lebens und Gedeihens ist. 

Zu dieser Arbeit an Körper und Seele der Nation 
gesellt sich ein außenpolitisches Element von Bedeu¬ 
tung: das jahrhundertealte Bündnis und die Freund¬ 
schaft mit England. Manches von dem, was geschehen 
ist und noch geschehen soll, dient gerade dazu, es zur 
Geltung zu bringen. 

Nun ist es in letzter Zeit vorgekommen, daß hin 
und wieder Engländer ohne großes Verantwortungs- 
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gefü hl, gereizt durch unsere Haltung auf anderen Ge¬ 
bieten, ihre persönliche Neigung oder Abneigung 
höher gestellt haben als die großen nationalen und 
internationalen Interessen und die englische Regie¬ 
rung aufgefordert haben, das Bündnis mit Portugal 
zu überholen. Ich glaube allerdings, daß dies Bünd¬ 
nis einmal überholt sein kann: dann nämlich, wenn 
es mit dem Britischen Weltreich oder durch eine Na¬ 
turkatastrophe mit der Insellage Englands vorbei sein 
sollte. 

Die klassischen Gründe, die zugunsten des portu¬ 
giesisch-britischen Bündnisses vorgebracht worden 
sind, stammen nicht von Portugiesen: es sind noch 
heut die des Lord Palmerston in seinem Schrei¬ 
ben vom 9. August 1847 an J. Russell. Dort heißt 
es: „Diese Vorteile sind ganz erheblich und fallen ins 
Auge: sie kommen dem Handel und der Politik, Heer 
und Flotte zugute, und wenn wir sie uns entgehen lie¬ 
ßen, so würden einige nicht nur einen Verlust für 
uns bedeuten, sondern in der Hand einer feindlichen 
Macht zu gefährlichen Angriffswaffen gegen uns wer¬ 
den. So dürfte z. B. der Tejo niemals Flottenstütz¬ 
punkt einer Macht werden, die — wie Frankreich 
oder Spanien — einmal gegen uns stehen könnte; und 
nur ein unabhängiges und eng mit uns verbündetes 
Portugal bewahrt uns davor, daß er feindlicher Flot¬ 
tenstützpunkt wird. Stellen Sie sich nur einmal vor, 
in welche Lage wir gerieten, wenn Portugal jemals 
spanisch würde und Spanien an Frankreichs Seite 
gegen uns kämpfte: sämtliche Häfen von Calais bis 
Marseille wären in feindlicher Hand, und zwischen 
der Heimat und Malta hätten wir einzig Gibraltar... 
Steht uns dagegen der Tejo offen, so verfügen wir 
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über einen Punkt, von wo aus wir Frankreich und 
Spanien höchst bedrohlich werden könnten.“ 

Wir haben, nachdem fast ein Jahrhundert darüber 
vergangen ist, dem wenig hinzuzufügen. Gewiß hat 
sich dies und jenes in dem einen oder anderen Sinn 
geändert, im Grunde aber ist die allgemeine Lage die 
gleiche geblieben: wir haben den Weltkrieg erlebt; 
England unterhält die engsten und fi-eundschaftlich- 
sten Beziehungen zu Frankreich; Spanien denkt nicht 
daran, eine englandfeindliche Haltung einzunehmen; 
aber das Imperium ist größer geworden, andere 
Kräfte haben sich entwickelt, und selbst wenn Eng¬ 
land der Freundschaft der Vereinigten Staaten sicher 
ist, so muß es sich seine Wege auf dem Südatlantik, 
seinen Weg im Mittelmeer und den Weg nach Indien 
doch freihalten. Auf dem portugiesischen Festland, 
auf unseren Inseln und in unseren Kolonien liegen so¬ 
zusagen die Schnitt- und Stützpunkte der großen Ver¬ 
kehrsstraßen. 

Das Bündnis hat sich — davon lassen wir uns nicht 
abbringen — beiden Nationen zu Nutz und From¬ 
men ausgewirkt, _ ohne andere Störungen und Rei¬ 
hungen, als wie sie sich hei kleinen Meinungsverschie¬ 
denheiten ergeben, wie sic jede Familie kennt. Wenn 
wir so der englischen Mitwirkung bei unseren Kämp¬ 
fen gegen die napoleonischen Eindringlinge eingedenk 
bleiben wollen, in denen Wellington sich mit Ruhm 
bedeckte, so wird auch gewiß England nicht verges¬ 
sen, daß bereits in den Jahren 1797 — 1799 die portu¬ 
giesische Flotte mit der britischen im Mittelmeer zu¬ 
sammenarbeitete, und daß ihr Befehlshaber, der 
Marques de N i s a, von Nelson durch das folgende 
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Lob ausgezeichnet wurde: „Sie haben sich durch Ihr 
Vorgehen — schreibt er ihm am 24. Oktober 1797 — 
die Zuneigung und Achtung des Gouverneurs (von 
Malta) Ball, aller britischen Offiziere und Mannschaf¬ 
ten und der ganzen Bevölkerung von Malta erworben; 
gestalten Sie, daß ich denen noch den Namen Nelson 
hinzufüge als den eines Ihrer wärmsten Bewunderer 
als Offizier und als Freund/ 4 

Später, als er den Feldzug vorbereitete, der zur 
Schlacht bei Waterloo führte, äußerte Well i n g t o n, 
dessen Erinnerung an Bussaco noch nicht ausgelöscht 
war, den Wunsch nach portugiesischen Soldaten, die 
er hoch einschätzte; — gewiß _ so sagte er — wür¬ 
den sie gern unter dem Befehl dessen dienen, der sie 
schon einmal zum Siege geführt hatte. 

Wenn Wellington und Nelson so zu portugiesischen 
Soldaten sprechen, soll uns das nicht mit Stolz und 
Freude erfüllen? 

Das hat man vielleicht gelegentlich vergessen, und 
es ist nicht Englands Schuld, wenn das Bündnis in 
Zeiten, da es um unsere Staatskunst und um unser 
Dasein jämmerlich bestellt war, hier und da eine an¬ 
dere Deutung erfahren hat. 

Nach einem Bericht des portugiesischen Gesandten 
in London vom 28. Januar 1802 äußerte sich Lord 
Hawkeshury damals über unsere Heerespolitik 
wie folgt: „Es ist Seiner Königlichen Hoheit, des 
Prinz-Regenten, würdig, und er tut recht daran, bei 
der gegenwärtigen Lage der Dinge in Europa dem 
Heere seine ganze Sorge zu widmen, und wenn es in 
guter Verfassung ist und unter einem geeigneten Ober¬ 
befehlshaber steht, kann ein Bundesgenosse unbedenk¬ 
lich die Hilfe schicken, zu der er imstande ist. Denn 
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wenn Sie England um 20 000 Mann bitten würden, 
ohne Ihr eigenes Heer organisiert zu 
haben, könnten wir sie nicht entbehren, und selbst 
eine kleinere Truppe zu schicken, wäre unklug . . . 
Anders aber, wenn Portugal selbst über eine schlag¬ 
kräftige Streitmacht verfügt und die Mittel ausnutzt, 
die es, glaube ich, zu seiner Verfügung haben kann .. 

Und in einem Memorandum des gleichen britischen 
Staatssekretärs vom 7. Juni 1803 heißt es: „Seine Ma¬ 
jestät hofft, daß die portugiesische Regierung nicht 
nur auf Hilfe von außen vertraut, sondern sich be¬ 
wußt bleibt, daß die Sicherheit eines jeden Staates in 
erster Linie auf seiner eigenen Kraft beruht.“ 

Die englische Politik bleibt sich ziemlich gleich, vor 
allem dann, wenn es sich um die Forderungen des 
natürlichen gesunden Menschenverstandes handelt. 
Mehr als ein Jahrhundert später erkennt England 
sicher aus gleichen Erwägungen heraus, daß es das 
größte politische — nicht handelspolitische (denn die 
englische Aufrüstung hat eine weitgehende Mitwir¬ 
kung der englischen Industrie bei der portugiesischen 
leider verhindert) —, daß es also das größte poli¬ 
tische Interesse an einer Erstarkung der portugiesi¬ 
schen Wehrmacht, am Neubau unserer Kriegsflotte, 
an der Organisation und Rüstung des portugiesischen 
Heeres hat. Gleich uns wird England gewiß eine auf¬ 
richtige Freundschaft, ein treues Bündnis, eine frucht¬ 
bare Zusammenarbeit im Sinn haben, und nicht etwa 
ein Mißgebilde, dessen Kampf- und Lebensuntaug¬ 
lichkeit aller Welt offenbar wäre. 

Gewiß sind einem die nahen Freunde zuweilen 
lästig; wir sind es gewiß zuweilen durch eine Offen- 
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heit gewesen, zu der wir uns durch die Freundschaft 
berechtigt hielten; aber wenn England die Offenheit 
einmal mißfiel: Untreue hätte es bestimmt nicht ver¬ 
ziehen. 

So können wir uns denn auch in einer so schweren 
Zeit wie der unsrigen und in schwieriger Lage einer 
Stellung in der Welt rühmen, wie sie uns selten besser 
vergönnt gewesen ist, und stolz darauf hinweisen, daß 
uns England seine alte Freundschaft bewahrt. 

Ich habe das so klar wie möglich heraussteilen wol¬ 
len, um einen wichtigen Abschnitt unserer Außenpoli¬ 
tik und unser Verhalten und Verfahren innerhalb des 
Bündnisses mit England verständlich zu machen: aus 
dem Gesagten wird deutlich, daß unsere Gesamt¬ 
außenpolitik nicht auf das Bündnis beschränkt ist, 
und daß es nicht Englands Sache ist, alle unsere In¬ 
teressen — etwa gar gegen uns — zu verteidigen. 

Ich komme damit kurz zu einem anderen Punkt, 
der mit den Ereignissen in Spanien im Zusammen¬ 
hang steht. Man ist hier und da versucht gewesen zu 
sagen, wir hätten in dieser Frage im Widerspruch zur 
englischen Politik gestanden; aber da gilt es, ein Miß¬ 
verständnis zu beseitigen. 

Englands Spanienpolitik geht darauf aus — wie ja 
mehr als einmal zum Ausdruck gekommen ist —, 
durch Nichteinmischung der Mächte den Bürgerkrieg 
als eine rein spanische Angelegenheit zu kennzeichnen 
und es den Spaniern zu überlassen, wie sie ihr poli¬ 
tisches Leben gestalten wollen. Das ist die gleiche Poli¬ 
tik, die auch wir vom ersten Augenblick an verfolgt 
haben, weniger aus Überzeugung als aus der Notwen¬ 
digkeit heraus, größere Übel zu verhüten. Aber Über- 
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einstimmung in der allgemeinen Richtung und Ziel¬ 
setzung einer Politik heißt doch nicht unbedingte An¬ 
nahme aller Vorschläge zu ihrer Durchführung. Hier¬ 
über sind unsere Meinungen zuweilen auseinander ge¬ 
gangen. Warum? 

Wir haben auf der Halbinsel Interessen ganz be¬ 
sonderer Art und laufen Gefahren, die andere nicht 
laufen. Wir sehen, daß die öffentliche Meinung in 
einigen Ländern, namentlich in Frankreich und Eng¬ 
land, sich von der wirklichen spanischen Frage und 
von den Dingen, die sich dort abspielen, ein falsches 
Bild macht. Die einen wollen nicht an die kommuni¬ 
stische Gefahr glauben; wir dagegen sehen sie, spüren 
sie und fürchten, daß sie mit fremder Hilfe in Spa¬ 
nien Fuß faßt, und daß damit die Absicht, die Wahl 
ihrer künftigen Staatsgestaltung den Spaniern selbst 
zu überlassen, vereitelt wird: denn wo die verschie¬ 
denen Internationalen ihren Keil nach Belieben in 
Völker und Regierungen hineintreiben, kann von Frei¬ 
heit oder Unabhängigkeit einer Nation nicht mehr die 
Rede sein. 

Daher unsere Haltung vom ersten Augenblick ab; 
daher unser Widerstand dagegen, daß die Nichtein¬ 
mischung sich lediglich gegen den spanischen Natio¬ 
nalismus auswirkte, der für Portugal eine Schranke 
gegen den iberischen Kommunismus darstellt; daher 
der Haß, den wir erfahren, und den wir — das muß 
ich mit vollem Bewußtsein aussprechen — durchaus 
verdienen. 

Trotz dieser Vorbehalte und Sorgen haben wir mit- 
arbeiten können, und ich glaube, man darf sagen, daß 
unsere Mitarbeit anerkannt worden ist. In einer der 



380 


Portugal 


ernstesten Fragen, wo eine internationale Kontrolle 
Grundsätzen widerstand, die wir unerbittlich vertra¬ 
ten, sprach uns die englische Regierung ihren Dank 
mit folgenden Worten aus: „Die Regierung Seiner 
Majestät weiß das von der portugiesischen Regierung 
in sie gesetzte Vertrauen wohl zu schätzen, mit dem sie 
aufgefordert wird, Beobachter an die spanisch-portu¬ 
giesische Grenze zu entsenden. Die Regierung ist für 
diese Aufforderung um so dankbarer, als sie darin 
einen neuen Beweis der Freundschaft und des Einver¬ 
ständnisses erblickt, die zwischen unseren beiden Län¬ 
dern herrschen.“ 

Und noch gestern, als der britische Außenminister 
im Unterhaus kurz auf die Fragen der Opposition 
über die Kontrolle an der spanisch-portugiesischen 
Grenze einging und bestätigte, daß sie zwar vorläufig 
aufgehoben sei, daß aber das Waffenausfuhrverbot 
und das Durchreiseverbot für Freiwillige nach Spa¬ 
nien weiter bei uns in Kraft seien, ehrte er uns, indem 
er seinem Vertrauen in unser Wort und unsere Auf¬ 
richtigkeit mit Worten Ausdruck verlieh, die uns tief 
berührten, und für die ich ihm von dieser Stelle aus 
im Namen des Landes danken möchte. 

Ich sagte schon, den satanischen Haß derer, die 
unsere Kultur im Blut ertränken wollen, haben wir 
vollauf verdient. Eines ist es, solchen Haß zu ver¬ 
dienen, ein anderes, sich nicht dagegen zu wehren: 
denn es geht nicht um das Leben des einen oder an¬ 
deren, sondern es geht um unser Land und unser 
Volk, um Portugals Geschichte und seine Zukunft. 
Wir erheben darum warnend unsere Stimme: einmal 
ist auch unsere Geduld und Langmut erschöpft; und 
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auf der anderen Seite müssen wir wachsam sein und 
den Glauben an die Zukunft unseres Vaterlandes, an 
der wir bauen, hochhaltcn. 

Und wenn nun weitere Attentate erfolgen? — Wir 
lassen uns dadurch nicht beirren . . . 



384 


Nachwort 


bricht die Militärrevolution aus; eine Abordnung des 
Heeres holt den 37jährigen Professor nach Lissabon: 
die Militärregierung braucht einen Finanz- und Wirt- 
Schaftsfachmann. Salazar folgt dem Ruf, kehrt aber 
schon nach fünf Tagen enttäuscht auf seinen Lehr¬ 
stuhl nach Coimbra zurück. Er hat einsehen müssen, 
daß die inneren Voraussetzungen für eine gedeihliche 
Zusammenarbeit in der Regierung noch nicht gegeben 
sind, daß seine Stunde noch nicht gekommen ist. Es 
wird noch fast zwei Jahre dauern, bis er das Finanz¬ 
ministerium endgültig übernimmt, nicht als bloßer 
Fachminister 9 sondern als Finanzreformer und Finanz¬ 
diktator. 1932 übernimmt er auch nach außen hin die 
Führung der Regierung. Heute vereinigt er mit der 
Minister Präsidentschaft das FinanzKriegs- und 
Außenministerium. Er ist der unbestrittene Führer 
seines Volkes, dessen Geschicke er aus der Stille seines 
Arbeitszimmers mit fester Hand leitet. 



